
        
            
                
            
        

    
KÖNIGSBLUT
STERN VON KOMO


KAROLA LÖWENSTEIN



Inhalt

1. Der letzte Tanz
2. Roter Sand
3. Helden
4. Veränderungen
5. Richterspruch
6. Neue Spuren
7. Überraschungen
8. Morlems
9. Feen
10. Drabellum
11. Der Brief
12. Der Umzug
13. Spuren
14. Katastrophen
15. Zwergenhandel
16. Lavenderbohne
17. Neubesetzung des Senats
18. Sicherheit geht vor
19. Leere
20. Einsamkeit
21. Verrat
22. Katz und Maus
23. Das grüne Haus
24. Dunkle Zeiten
25. Verbündete
26. Neue Pläne
27. Der Haebram
28. Der Stern von Komo
29. Tauschhandel
30. Zweisamkeit
31. Der nächste Morgen
32. Blutsbande
33. Vertrauen
34. Verbündete
35. Abschied
36. Gondana
37. Das Drachenrennen
38. Vinnla
39. Asche und Tod
40. Sommerwind
Epilog
Weitere Fantasyromane von Karola Löwenstein
Danksagung



1

Der letzte Tanz


Lass dich fallen.

Dreh dich mit mir.

Fühl den Rhythmus der Liebe.

Es gibt nur ein Wir.

Die Musik nimmt dich mit.

Ganz nah zu mir hin.

Fühl jeden Schritt.

Fühl, wo ich bin.

Bin nur für dich.

Mein Leben ist dein.

Ein letzter Tanz.

Mehr darf es nicht sein.
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Roter Sand


Der rote Sand war überall. Der Wind trieb ihn in Wolken über das karge Land und verteilte ihn auf unseren Werkzeugen und dem Dach des kleinen Häuschens. Selbst in Schuhen und Kleidung war er allgegenwärtig. Doch keiner von uns beschwerte sich. Wenigstens die Temperaturen waren hier im Nordwesten von Australien angenehm, verglichen mit der Hitze, die im Inneren dieses Kontinentes herrschte.

Dort lag inmitten einer Wüste aus rotem Sand die magische Siedlung Gondana. Selbst im Winter, der jetzt im August in Australien herrschte, stiegen die Temperaturen dort weit über dreißig Grad. Da war ein bisschen Staub das geringste Problem. Ich war froh gewesen, dass wir nach unserer Ankunft vor sechs Wochen sofort die Weiterreise angetreten hatten.

„Geht mal zur Seite“, bat Torin und betrachtete skeptisch den Boden unter unseren Füßen. Er hob die Hände und der Sand bewegte sich. Eine Rinne entstand, die tiefer und tiefer wurde, je länger Torin seine Arbeit tat.

Unter dem losen, roten Sand kamen bald Fels und Geröll zutage.

„Das sind keine Grundmauern“, sagte ich bedauernd und versuchte es selbst ein paar Meter weiter.

„Und Herr Lilienstein ist sich absolut sicher, dass die Familie deines Großvaters hier ein Haus besessen hat?“, fragte Torin und betrachtete mich skeptisch.

„Er ist sich absolut sicher“, erwiderte Adam an meiner statt und grub eine weitere Rinne in den Sand, in der Hoffnung, die Reste einer Mauer zu finden. „Darüber haben wir doch jetzt schon ausführlich gesprochen. Herr Lilienstein glaubt nicht, dass Selmas Großvater die Insignie der Macht seiner Familie irgendwo in Schönefelde versteckt hat. Die Nähe zu der magischen Gemeinschaft war ihm nicht sicher genug. Die Familie von Neckelsheim hatte allerdings ein Anwesen in Australien, fernab jeglicher Zivilisation, magischer wie nichtmagischer.“

„Mir erscheint die Sache ja eigentlich auch ganz logisch“, pflichtete Torin Adam bei. „Auch wenn ich es nach wie vor seltsam finde, dass die Familie von Selmas Großvaters so bescheiden gewesen sein soll, dass sie im Gegensatz zu anderen Königsfamilien nur dieses eine Haus hatte. Andere Königsfamilien hatten überall auf der Welt Häuser. Vielleicht suchen wir an der falschen Stelle.“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte ich. „Die Familie meines Großvaters hatte in Schönefelde mehrere Häuser, in denen die Familie bis zu ihrem Verschwinden gelebt hat. Dulcia war im Stadtarchiv und hat herausgefunden, dass es viele von Neckelsheims in Schönefelde gab. Scheinbar hat die ganze Großfamilie in der Hauptstadt gewohnt, alle Cousins und Cousinen, alle Tanten und Onkel. Scheinbar hatten sie nur ein einziges Anwesen außerhalb von Schönefelde. Zumindest gibt es keinen Hinweis darauf, dass es mehrere gewesen sein könnten.“

„Und gerade deswegen liegt es nah, dass es einen Durchgang von Schönefelde nach Australien gibt“, erwiderte Adam. „So wie unsere Familie einen Durchgang hat und auch Selmas Familie in ihrem alten Anwesen über einen Durchgang nach Belara verfügte. Die Familie von Neckelsheim war zudem über Jahrhunderte für ihre außergewöhnlichen Flugkünste berühmt. Es liegt nahe, dass sie einen Ort hatten, an dem sie ungestört üben konnten. Wo sonst könnte man das besser tun als in einer einsamen, kargen Landschaft, in die sich nur gelegentlich ein paar Kängurus verirren?“ Adam schmunzelte, während ihm der warme Wind durch die dunklen Haare strich. Er warf mir einen aufmunternden Blick zu, der ohne Worte sagte, dass ich den Mut nicht verlieren sollte.

Doch der Mut war es nicht, der mir fehlte. Es war die Angst, die allgegenwärtig mein Denken und Fühlen beherrschte, und es gab viel, vor dem ich mich fürchten musste.

„Es gibt sicher einen Durchgang, aber wir wissen nicht, in welchem der vielen Häuser in Schönefelde.“ Ich visierte den Boden vor mir an und ließ den Sand davonwehen. „Keiner der von Neckelsheim wohnt noch in Schönefelde. Nach dem Verschwinden von Edgar haben sie nach und nach die Stadt verlassen und leben jetzt über die ganze Welt verstreut. Schon seit Jahrzehnten haben sie das Kapitel Königsblut abgeschlossen. Scheinbar war das die einzige der ehemaligen Königsfamilien, die es tatsächlich geschafft hat, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ich bewundere sie wirklich dafür.“

Adam spürte meine trüben Gedanken und trat zu mir. Er nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Die Wärme seines Körpers berauschte mich. „Auch wir werden dieses Kapitel abschließen“, versprach er mir und küsste mich sanft auf die Wange. Einen Moment lang blieb die Welt für uns stehen. Es gab nur noch Adam und mich, nur noch unsere Liebe und die Kraft, die wir beide daraus zogen. Ohne ihn hätte ich längst aufgegeben und die Geduld verloren. Doch gemeinsam motivierten wir uns immer wieder, den Mut nicht aufzugeben. Gemeinsam waren wir unbesiegbar.

Torin räusperte sich und wir fuhren auseinander. So weit es ging, vermieden wir es in seiner Nähe, allzu intim zu werden. Auch wenn er nie etwas sagte, war es doch offensichtlich, dass es für ihn nicht einfach war, ein verliebtes Pärchen in seiner Nähe ertragen zu müssen, wenn er nicht mit Shirley zusammen sein konnte.

Ich erinnerte mich noch gut daran, wie schwer es mir gefallen war, das Glück der anderen mit anzusehen, solange Adam im Totenreich war. Es lag nicht daran, dass ich ihnen ihr Glück nicht gönnte. Das Gegenteil war der Fall, ich gönnte ihnen alles Glück der Welt, aber dennoch hatte mich jeder zärtliche Moment immer schmerzhaft daran erinnert, dass mein eigenes Glück unerreichbar gewesen war.

Ich räusperte mich. „Eine illegale Tür zu finden, von der nicht einmal die neuen Bewohner etwas wissen, wird eine unlösbare Aufgabe“, fuhr ich sachlich fort. „Denn meist sind diese Türen durch Magie verborgen. Ohne zu wissen, was man tun oder sagen soll, ist es fast unmöglich, sie zu entdecken. Es ist einfacher, von der anderen Seite aus zu suchen, und die andere Seite ist mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit hier in Australien.“ Ich grub eine neue Rinne in den staubigen Sand und suchte intensiv nach Mauerresten oder sonstigen Hinterlassenschaften, die von einem Haus stammen konnten.

„Dass es einfach wird, hat nie jemand behauptet“, sagte Adam und ließ einen Wind über ein paar Steine fegen, um den roten Sand davonzuwehen.

„Ich weiß“, seufzte ich resigniert. „Deswegen sind wir auch hier.“

„Wir sind hier, weil Herr Lilienstein erfahren hat, dass dieses Haus in Australien abgerissen wurde, kurz bevor dein Großvater verschwand“, erinnerte mich Torin.

Adam nickte. „Es liegt ja auch nahe, dass er die Insignie in den Trümmern versteckt hat, um ein Kapitel abzuschließen und die Monarchie und die Machtspiele der Oberen hinter sich zu lassen.“

Ich nickte. „Wir wissen doch mittlerweile, dass meine Großeltern optimistisch in die Zukunft gesehen haben und wirklich daran geglaubt haben, dass mit der Einführung der Demokratie alles anders und besser wird.“

„Theoretisch ist es ja auch so“, erwiderte Torin düster.

Einen Moment lang sah ich ihn nachdenklich an. Er arbeitete wie ein Besessener daran, den Stern von Komo zu finden. Er tat es für Shirley, für ihre Beziehung, die in den Augen von Shirley in dieser Gesellschaft nicht funktionieren konnte. Auch wenn die beiden Patrizier waren und das Gesetz ihnen nicht im Wege stand, so war es Shirley gewesen, die eine Trennung gewollt hatte, weil sie nicht das Leben leben konnte, welches sie tief im Innersten verabscheute.

Ich konnte es ihr nicht einmal verübeln, auch wenn mir Torin unendlich leidtat und ich den Schmerz, den er fühlte, regelrecht spüren konnte. Doch Shirley hatte sich mühsam aus ihrer eigenen Vergangenheit befreit, von den Zwängen ihrer Herkunft und der Kontrolle ihrer Eltern.

Mit Torin zusammen zu sein, bedeutete in Schönefelde, dass sie sich all die Zwänge wieder hätte auferlegen müssen, und das konnte sie nicht tun.

Natürlich nicht.

Weil Torin Shirley liebte und sie nicht einfach gehen lassen konnte, gab es daher für ihn nur einen Weg. Er glaubte an die Worte der Akasha-Chronik und die hatte verkündet, dass man die Standesunterschiede nur dann abschaffen konnte, wenn man die Insignien der Macht vernichtete. Vier waren schon zerstört, nur noch eine mussten wir finden und den Zwergen übergeben, die sie mit Freude im nächstbesten Vulkan einschmelzen würden.

Adam seufzte, während er wieder ein paar Schritte weitergegangen war und erneut im Sand grub. „Wir können nur hoffen, dass dein Großvater sich nicht allzu viel Mühe dabei gegeben hat, diesen Diamant zu verstecken. Wie groß war er noch mal?“

„Herr Lilienstein sagt, er war verglichen mit anderen repräsentativen Schmuckstücken geradezu winzig. Im Ausstellungskatalog steht, dass er einen Durchmesser von exakt 4 Millimetern hatte“, erinnerte ich mich.

„Das ist ja mal wieder eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen“, seufzte Torin und fuhr sich durch das blonde Haar, das immer wirr durcheinanderlag.

„So wie immer.“ Ich seufzte und ließ dann meinen Blick über die Landschaft schweifen. Bald ging die Sonne unter. Wir waren den ganzen Tag hier draußen gewesen und hatten unter dem Bannzauber von Herrn Lilienstein gearbeitet. Ich wäre froh, wenn diese Sicherheitsvorkehrungen nicht notwendig wären.

Doch es gab keinen Grund, anzunehmen, dass Baltasar mich nicht mehr töten wollte. Seitdem er im letzten Jahr beschlossen hatte, dass ich ihm oft genug einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte und es Zeit wäre, mich endlich aus dem Weg zu räumen, war viel passiert.

Dank Parelsus und seiner lila Tür war ich den Morlems immer wieder im letzten Augenblick entwischt. Nachdem wir vor ein paar Wochen die von Baltasar entführten Mädchen befreit hatten und ihm damit seine Arbeitskräfte genommen hatten, würde seine Wut nicht geringer geworden sein. Ganz im Gegenteil. Ich hatte solche Angst vor seinem Zorn, dass ich akribisch darauf achtete, den Bannzauber auf gar keinen Fall zu verlassen.

Mit Steinen hatten wir großzügig den Bereich abgesteckt, innerhalb dessen wir das Haus vermuteten, und entlang dieser Linie hatte Herr Lilienstein den Bannzauber aufgespannt, der uns schützte. Mittlerweile konnte ich zwar auch einen ganz passablen mobilen Bannzauber beschwören, doch diese örtlich gebundenen Bannzauber hatten eine Größe, die ich nicht allein hinbekam.

In dem Moment, in dem wir die Steine und damit das Ende des Streifens erreichten, den wir heute absuchen wollten, ging die Sonne unter und tauchte die Landschaft in ein atemberaubendes Farbenspiel, das nur aus rot, orange und gelb zu bestehen schien.

Ich beobachtete die Sonne, die langsam hinter dem Horizont verschwand. Wieder war ein Tag vergangen, an dem wir nicht weitergekommen waren und lediglich wussten, dass auf dem etwa fünfhundert Meter langen Streifen, der hinter uns lag, kein Haus gestanden hatte. Außer dem Beginn des neuen Semesters Anfang Oktober gab es zwar nichts, was uns drängte, aber dennoch fühlte ich mich gehetzt. Ich wusste genau, dass Baltasar und seine Morlems irgendwo da draußen waren und den nächsten Schritt vorbereiteten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann und wo sie wieder auftauchen würden, um Angst und Schrecken zu verbreiten, und ich hatte nichts, was ich Baltasars Zorn entgegenstellen konnte.

Plötzlich vernahm ich Adams Stimme. Sie mischte sich mit meinen Gedanken, vertraut und beruhigend. „Ich werde nicht zulassen, dass Baltasar dich zu fassen bekommt.“

„Ich habe nicht vor, mich fassen zu lassen“, entgegnete ich.

„Wir sollten Schluss machen“, sagte Torin in diesem Moment und richtete sich auf. „Vielleicht waren die anderen heute erfolgreicher als wir.“

„Das sollte nicht schwer sein“, seufzte ich und packte die Werkzeuge auf den Schwebetrolli. Dann machten wir uns langsam zu Fuß auf den Weg zurück zu unseren beiden Häuschen. Es waren die letzten beiden Einwegbehausungen, die Torin noch in seinem Vorrat gehabt hatte. „Gibt es eigentlich Neuigkeiten aus Schönefelde?“ Ich sah Torin und Adam nicht direkt an, sondern konzentrierte mich auf den schmalen Pfad, der zwischen trockenen Büschen hindurchführte. Ich stellte meine Frage so allgemein wie möglich, doch eigentlich wollte ich nur wissen, ob Timea Torrel und ihr Mann irgendwo gesehen worden waren. Nach der Enthüllung, dass sie von der Sklavenarbeit der entführten Mädchen profitiert hatten, war nicht nur der Verkauf der schwebenden Lichtkugeln schlagartig zum Erliegen gekommen, er hatte sich auch nie wieder davon erholt.

Das Vertrauen der Kunden war zerstört und alle öffentlichen Beteuerungen von Timea Torrel, dass sie von der wahren Herkunft der Glaskugeln nichts gewusst und längst einen anderen Lieferanten ausgesucht hatte, hatten die Sache nicht besser gemacht.

Schließlich hatten Adams Eltern Schönefelde verlassen, nachdem sie sich nicht mehr auf die Straße wagen konnten, ohne ausgebuht zu werden. Ramon und Lennox hatten den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen, genauso wie Adam und Torin. Der Schock, den die Torrel-Brüder erlitten hatten, nachdem ihnen klar geworden war, in welche Machenschaften ihre Eltern verstrickt waren, saß tief.

Torin schüttelte ausdruckslos den Kopf. „Ich habe meinen Geist verschlossen. Es gibt im Moment nichts anderes, auf das ich mich konzentrieren kann, als den Stern von Komo zu finden.“

„Natürlich“, erwiderte ich nickend. „Wir alle wollen das.“

Adam räusperte sich. „Der Admiral hat sich bei mir gemeldet und ...“

„Du brauchst nichts sagen“, unterbrach ihn Torin. „Ich weiß, dass ich bald zurückkehren muss. Allein schon, weil ich Geld verdienen muss, jetzt wo ...“ Er holte tief Luft und sprach doch nicht aus, was ihm auf der Zunge lag.

„Darum geht es nicht“, erwiderte Adam.

„Was sonst?“ Torin sah Adam an. Trotz der aufziehenden Dunkelheit sah man die Neugier in seinen Augen. „Will uns der Admiral etwa nicht mehr in der Schwarzen Garde haben, weil wir zu den Geächteten gehören?“

„Nein“, erwiderte Adam sofort. „Der Admiral hält sein Wort. Er hat uns versprochen, dass er uns nicht in Sippenhaft nimmt und uns auch nicht für die Verfehlungen unserer Eltern verantwortlich macht.“

„Was will er dann? Sind Morlems aufgetaucht?“

„Nein.“ Adam schüttelte energisch den Kopf. „Es wurde Anklage gegen unsere Eltern erhoben und eine Gerichtsverhandlung angesetzt.“

Torin seufzte gequält. „Damit war ja zu rechnen, oder?“

„Ja, aber nicht nur das ist passiert. Es gibt einen Haftbefehl“, fuhr Adam zögernd fort, ohne Torin aus den Augen zu lassen. „Und diesen Haftbefehl hat die Schwarze Garde zu vollstrecken.“

„Einen Haftbefehl?“, fragte ich ungläubig.

Patrizier zu sein bedeutete in der Vereinten Magischen Union, dass man sich beinahe alles erlauben und sich dennoch sicher sein konnte, dass es von den anderen Patriziern vertuscht wurde. Es sei denn, man richtete sich gegen die eigenen Reihen. Parelsus hatte diese unausgesprochene Regel selbst zu spüren bekommen, als er zum Plebejer degradiert worden war, weil er ein Attentat auf den damals amtierenden Primus geplant hatte.

„Ja, ein Haftbefehl“, bestätigte Adam nickend.

„Wenn es einen Haftbefehl gibt, dann hat sich Ladislav Ende jetzt also endgültig entschieden, sich nicht nur gegen Baltasar, sondern auch gegen eure Eltern zu stellen “, sagte ich.

„Er musste es tun“, erwiderte Adam. „Es blieb ihm gar nichts anderes übrig.“

„Ich weiß.“ Ich nickte, während wir in der zunehmenden Dunkelheit weiterliefen. „Die öffentliche Stimmung ist eindeutig. In Vinnla höre ich immer wieder den Wunsch nach Gerechtigkeit.“

„Sie haben es auch verdient“, sagte Torin barsch.

„Wir wissen es nicht.“ Adam sah ihn nachdenklich an. „Mutter hat darauf bestanden, dass sie nicht wusste, wer wirklich hinter den Lieferungen steckt.“

„Das kann ich einfach nicht glauben“, sagte Torin. In seiner Stimme klang unterdrückte Wut mit. „Sie hatten nur einen einzigen Lieferanten und sollen nicht gewusst haben, wer das wirklich war und woher die Glaskugeln kamen? Das kann ich mir schwer vorstellen. Ramon und Lennox glauben ihr auch nicht. Ich frage mich, warum du es noch tust?“

„Zugegebenermaßen ist diese Erklärung etwas dünn“, gab Adam zu. „Aber es fällt mir trotzdem schwer, etwas anderes anzunehmen. Das würde bedeuten, sie kannten das Ausmaß des ganzen Verbrechens und haben das Leid der Mädchen in Kauf genommen, um ihren Profit daraus zu schlagen.“

„Adam.“ Torin war stehen geblieben und sah Adam ernst an. „Du bist mein kleiner Bruder und ich weiß, dass Mutter dich immer besonders geliebt hat. Außerdem weiß ich, dass du an das Gute in den Menschen glaubst, was an sich auch nicht falsch ist. Aber dir muss doch klar sein, dass sie genau das getan hat. Ihre Familie beschützt Mutter vielleicht mit aller Kraft, aber die restlichen Magier waren für sie nie etwas anderes als Spielfiguren in ihrem Leben. Es ist ihr egal, ob sie leiden, sterben oder unglücklich sind. Das Einzige, was sie interessiert, ist, dass sich die Dinge zu ihrem Vorteil entwickeln, genau genommen zum Vorteil unserer Familie.“

Adam sah seinen Bruder nachdenklich an.

Mir kam kein Wort über die Lippen, denn ich dachte genau dasselbe wie Torin. Ich kannte Timea Torrel nach vielen Jahren gut genug, um zu wissen, dass sie frei von Empathie war und außer ihrem Mann und ihren Söhnen niemanden liebte. Letztendlich hatte genau dieses Verhalten dazu geführt, dass sich Shirley von Torin getrennt hatte.

„Wir werden sehen, was die Gerichtsverhandlung zutage bringt“, sagte Adam nach einer Weile.

„Das kommt ganz darauf an, wie Theodor Duss seine Prioritäten setzt“, sagte ich nachdenklich. „Hält er zu euren Eltern oder zum Primus?“

„Warum sollte er noch zu unseren Eltern halten?“, sagte Torin bitter und entzündete einen Lichtball über unseren Köpfen, während wir uns den beiden Häuschen näherten. „Es gibt keinen Grund mehr. Sie haben ihren Einfluss in der Vereinten Magischen Union verloren. Mit Geächteten will keiner etwas zu tun haben, erst recht nicht der Primus. Er braucht jetzt starke und machtvolle Verbündete, um sich gegen Baltasar behaupten zu können. Und die Torrels gehören nicht mehr dazu. Wir haben kein Geld, keine Macht und keinen Einfluss mehr. Die Dinge sind längst entschieden. Deswegen braucht es eigentlich keine Gerichtsverhandlung mehr.“

„Schon gut“, erwiderte Adam und beendete damit das Thema. Wir waren an den beiden Häuschen angelangt. Adam lud den Schwebetrolli ab und parkte ihn neben dem Haus. Bei aller Freude über die Befreiung der Mädchen war es für Adam immer noch schwierig, die Beteiligung seiner Eltern an dem ganzen Verbrechen zu begreifen. Während Ramon, Lennox und Torin ihre Entscheidung gefällt hatten, spürte ich deutlich, dass Adam noch einen Funken Hoffnung in seinem Herzen trug, dass seine Mutter ihn nicht angelogen hatte und tatsächlich keine Ahnung gehabt hatte, was vorgegangen war.

In diesem Moment ging die Tür eines der kleinen Häuschen auf. „Da seid ihr ja endlich.“ Herr Lilienstein musterte uns gespannt. „Habt ihr etwas gefunden?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.

„Denkt daran, keine Zeit zu verschwenden, indem ihr zu tief grabt, maximal einen halben Meter, tiefer kann der Diamant nicht liegen.“ Herr Lilienstein trat aus dem Haus und musterte den Nachthimmel, an dem die ersten Sterne zu erkennen waren.

„Das wissen wir doch“, entgegnete ich und ließ mich auf der Bank vor dem Haus nieder. „Über alles, was tiefer liegt, wissen die Zwerge Bescheid und dann hätten sie den Stern von Komo selbst gefunden.“

„Natürlich“, murmelte Herr Lilienstein und setzte sich neben mich. „Natürlich wisst ihr Bescheid.“

„Und wir wissen auch, dass wir unsere Kräfte sparsam einsetzen sollen, falls sich doch jemand in diese Einöde verirrt.“

„Genau.“ Herr Lilienstein nickte. „Es darf uns auf keinen Fall jemand bemerken.“

„Wie war Ihr Tag?“, fragte ich. „Gibt es Fortschritte?“

„Nun ja“, seufzte Herr Lilienstein. „Kommt ganz darauf an, wie man es sieht. Der Haftbefehl gegen mich wurde immer noch nicht aufgehoben, aber das Senatorenhaus hat mir versichert, dass es meinen Fall noch einmal kritisch prüft. Der ‚Rote Rächer’ darf nicht veröffentlicht werden, obwohl ich inzwischen genug Material gesammelt habe, um zehn Ausgaben zu füllen.“

„Sie werden die Anklage niemals fallen lassen.“ Ein krächzendes Räuspern erklang nur ein paar Meter von mir entfernt.

„Parelsus“, sagte ich erschrocken.

„Wer sonst?“, erwiderte er. „In diese Einöde verirrt sich doch sonst niemand.“

„Wollen Sie lieber zurück auf die fliegenden Ginning-Inseln?“, fragte ich.

Sein Gesicht verzog sich zu einer gepeinigten Maske. „So habe ich das nicht gemeint.“

„Ich weiß schon, Ihnen fehlt Ihr Labor.“ Ich nickte möglichst verständnisvoll. Unter den gegebenen Umständen hatten sich alle viel Mühe gegeben, damit Parelsus alles bekam, was er zum Arbeiten brauchte. Selbst den umgebauten Parallelrahmen hatten Adam und Torin aus dem versteckten Hotelzimmer auf den Ginning-Inseln geholt, obwohl es ein großes Wagnis gewesen war. Doch etwas so Wertvolles konnten wir dort nicht zurücklassen, da waren wir uns alle einig gewesen.

Dennoch schien Parelsus nicht zufrieden zu sein. Ständig fehlte ihm etwas oder er hatte so schlechte Laune, dass er sich mehrere Tage in sein Häuschen zurückzog und mit niemandem sprach. Das machte es für alle schwierig, mit ihm auszukommen. Doch wir hielten uns an das Versprechen, das wir Parelsus gegeben hatten. Sicherheit, Ruhe und ein funktionierender Arbeitsplatz dafür, dass er die lila Tür für die Rettung der von Baltasar entführten Mädchen zur Verfügung gestellt hatte.

„Unsinn“, erwiderte Parelsus missmutig. „Es geht nicht um das Labor.“

„Worum geht es dann?“, fragte ich ungeduldig. Meine Laune stand heute nicht zum Besten. Das immerwährende, erfolglose Suchen zehrte an meiner Geduld. „Kommen Sie nicht voran mit der Sache, über die Sie nicht mit uns reden wollen? Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich weiß immer noch nicht, was Sie eigentlich tun.“

„Das tut auch nichts zur Sache“, erwiderte Parelsus ausweichend.

„Was ist dann los?“

Er sah mich einen Moment nachdenklich an und erstaunt bemerkte ich, dass er zu überlegen schien, ob er meine Frage beantworten sollte.

„Also ...“, begann er zögernd.

Ich wartete gespannt und sogar Torin und Adam beugten sich interessiert vor, um Parelsus‘ Antwort nicht zu verpassen.

Parelsus räusperte sich. „Es ist so, dass Frau Professor Espendorm angekündigt hat, dass ich im neuen Studienjahr meine Tätigkeit in Tennenbode wieder aufnehmen muss.“

„Sie weiß vermutlich nichts von Ihren Differenzen mit dem Senatorenhaus“, mutmaßte Adam.

„So ist es“, erwiderte Parelsus knapp. „Falls ich meinen Dienst nicht pünktlich Anfang September antrete, wird sie meine Stelle neu besetzen.“ Parelsus fuhr sich nervös durch das wirre, weiße Haar. Es beunruhigte ihn sichtlich, dass er in so eine Zwickmühle geraten war.

Ich sah ihn durchdringend an. „Sie wollen zurückkehren, nicht wahr?“, fragte ich.

Parelsus nickte.

„Dann ist es an der Zeit, Ihre Probleme mit dem Senatorenhaus zu lösen“, sagte Adam. „Haben Sie nicht irgendetwas, was Sie ihnen anbieten können, ohne dass Sie gleich all Ihre Geheimnisse preisgeben?“

Parelsus wollte schon losbrausen und Adam eine missmutige Antwort entgegenschleudern, als er mitten in der Bewegung innehielt, als ob ihn der Blitz der Erkenntnis getroffen hätte. Und genau das schien passiert zu sein. Einen Moment lang sah er regelrecht durch uns hindurch und man konnte ihm ansehen, wie sich seine Gedanken überschlugen und er seine Idee auszuarbeiten begann.

Schließlich räusperte er sich, drehte sich um und ging in sein Häuschen zurück.

„Das ist es“, flüsterte er beim Weggehen, gerade so, dass ich es hören konnte. „So werde ich die Quälgeister endlich los.“

Drei Tage später packte Parelsus seine Taschen, ohne uns weiter an seinem Geistesblitz teilhaben zu lassen. Da er so unbekümmert nach Schönefelde reiste, musste er bereits etwas mit dem Senatorenhaus ausgehandelt haben. Etwas ratlos blieben wir in unserem Versteck zurück und setzten die Suche auch in den nächsten Tagen fort.

„Kann man einen Diamanten überhaupt in einem Vulkan zerstören?“, fragte Torin, als wir an einem weiteren strahlenden Morgen aufbrachen, um unsere Arbeit wie gewohnt fortzusetzen. Der August neigte sich dem Ende zu, doch viel bekamen wir hier vom Wandel der Jahreszeiten nicht mit. Es regnete selten und die Umgebung veränderte sich kaum. Überall war roter Sand und nur wenige Bäume und Sträucher unterbrachen den geraden Strich der Landschaft.

„Das kann man“, erwiderte ich. Ich hatte mir dieses Detail von Herrn Lilienstein genau erklären lassen. „Ich mache mir aber keine Sorgen darüber, ob die Zwerge diese Arbeit ordentlich erledigen. Sie können es kaum erwarten, die Macht der Magier zu schwächen.“

„Das glaube ich gern“, entgegnete Adam und wehte roten Sand zur Seite.

„Können wir den Zwergen wirklich vertrauen?“, fragte Torin plötzlich. „Woher wollt ihr wissen, dass sie die Insignien der Macht nicht in einer Höhle gehortet haben?“

Ich ließ die Hände sinken und sah Torin ernst an. „Ganz einfach“, erwiderte ich. „Die Macht der Gegenstände wurde gebrochen. Erinnerst du dich nicht mehr?“ Ich sah Torin fragend an. „Nachdem der Gral der Patrizier verschwunden war, verlor die Familie Arpadi ihre Macht über Antarktika, und nachdem sie das Medaillon eurer Mutter in die Hände bekommen hatten, war der Reichtum der Familie Torrel dahin.“

„Die Asche der Akasha-Chronik habe ich selbst gesehen“, sagte Adam. „Und den einzigen Tropfen des Elixiers von Jericho hat Baltasar geschluckt. Die Insignien sind zerstört. Daran gibt es keinen Zweifel.“

„Dann ist gut. Ich wollte nur absolut sicher sein.“ Torin lud die Werkzeuge an der Stelle ab, an der wir am vorangegangenen Abend die Arbeit unterbrochen hatten. Heute würden wir einen weiteren Streifen unter die Lupe nehmen. „Mir ist auch egal, wer die Insignien zerstört. Hauptsache, sie verschwinden von der Erde.“

„Vielleicht warten wir auch ein wenig damit“, sagte Adam.

„Warten?“ Torin fiel eine Schaufel aus der Hand, die mit einem dumpfen Geräusch im roten Sand landete. „Warum sollte ich warten? Die Insignien der Macht müssen zerstört werden, um die Patrizier zu stürzen, und das ist es doch, was wir alle wollen, oder? Dafür kämpft ihr doch schon seit Jahren, und nun hast du Zweifel?“

„Was ist mit Baltasar?“ Adam sah Torin ernst an. „Er will die Macht in der Vereinten Magischen Union übernehmen und ihm wird jedes Mittel recht sein, um Ladislav Ende aus dem Weg zu räumen.“

„Er ist ein Patrizier und wenn die Insignien der Macht zerstört sind, dann wird auch er dadurch geschwächt.“ Torin sah Adam herausfordern an.

„Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“, fragte ich erstaunt. „Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, was genau Baltasar im Moment noch ist. Ein Patrizier sicher nicht.“

„Natürlich ist er ein Patrizier“, erwiderte Torin und sah Adam und mich fragend an. „Was wollt ihr überhaupt damit sagen?“

„Die Insignie wird zerstört, das steht außer Frage“, sagte Adam versöhnlich. „Ich will damit nur sagen, dass wir erst einmal herausbekommen sollten, welche Kraft dieser Stern von Komo überhaupt hat. Bis jetzt wissen wir es nicht und vielleicht kann er uns noch nützlich sein.“

„Nützlich für was?“, fragte Torin.

„Nützlich, falls wir Baltasar noch einmal begegnen“, erwiderte Adam.

„Um Baltasar kümmert sich der Admiral und die Schwarze Garde.“ Torins Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Außerdem habt ihr doch schon bemerkt, dass ihr ihn allein ohnehin nicht bekämpfen könnt. Er war schon beinahe unbesiegbar und seitdem er dieses Wunderelixier genommen hat, ist ihm doch gar nicht mehr beizukommen.“

„Das stimmt“, erwiderte ich, und ein kaltes Gefühl schlich in meinen Bauch. Seitdem Baltasar das Elixier von Jericho genommen hatte, war er mächtiger geworden. Selbst seine Gestalt hatte sich geändert. Auch wenn er immer noch ein Magier war wie wir auch und eine menschliche Statur hatte, war er doch breiter und kräftiger als vorher. Seine Gestalt war kantiger und ich hatte in seiner Erscheinung Züge eines Drachen erkennen können. Das, was mir immer sympathisch gewesen war, war nun die Zeichnung meines Feindes. „Und was sollen ihm die Krieger der Schwarzen Garde deiner Meinung nach dann anhaben können?“

„Sie sind ihm zahlenmäßig bei Weitem überlegen“, erwiderte Torin. „Und ihr solltet auch nicht vergessen, dass die Krieger der Schwarzen Garde schon seit vielen Jahren erfolgreich gegen die Morlems kämpfen und sich durchaus zu wehren wissen. Sicher könnten sie Baltasar festhalten und auch wenn sie ihn nicht töten können, dann könnten sie ihn zumindest wegsperren, damit er keinen Schaden mehr anrichten kann. Die Schwarze Garde ist dazu durchaus in der Lage. Dazu braucht man diesen Stern von Komo nicht.“

„Es hat doch niemand behauptet, dass sie sich nicht wehren könnten“, erwiderte ich. „Es geht doch einfach nur darum, dass uns die Insignie der Macht vielleicht stärker als Baltasar macht. Ich weiß, dass ich lange Zeit dagegen war, die Insignie für unsere eigenen Interessen zu nutzen, aber seitdem ich gesehen habe, was aus Baltasar geworden ist, habe ich meine Meinung eben geändert.“

„Aber ich nicht“, entgegnete Torin und schnappte sich eine Schaufel. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begann er zu graben, ohne sich die Mühe zu machen, seine magischen Kräfte zu Hilfe zu nehmen.

„Lass ihn.“ Adams Gedanken waren plötzlich in meinem Kopf.

„Ich kann ihn nicht lassen“, erwiderte ich und trat zu Torin.

„Was willst du?“, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Staub wehte auf.

„Ich will dir sagen, dass wir alles in unser Macht Stehende tun werden, um diese Insignie zu finden, sie zu vernichten und die Standesunterschiede abzuschaffen. Das ist mein Ziel. Aber da draußen ist irgendwo Baltasar. Wenn er mich tötet, bevor ich es geschafft habe, mein Werk zu vollbringen, dann war alles umsonst. Die Akasha-Chronik hat gesagt, es müssen alle Insignien zerstört werden, nicht nur vier. Wenn wir tot sind, sind wir gescheitert. Verstehst du, dass ich das nicht zulassen kann? Nicht, nachdem wir schon so viel erreicht haben.“

Torin sah mich einen Moment lang durchdringend an. In seinen braunen Augen sah ich, dass meine Worte bei ihm ankamen und dass er meine Beweggründe durchaus nachvollziehen konnte. „Vielleicht sollten wir uns erst darüber streiten, wenn wir diesen Stern von Komo auch gefunden haben. Alles andere ist verlorene Zeit.“ Mit diesen Worten drückte mir Torin seine Schaufel in die Hand und ging zum Schwebetrolli hinüber, um sich eine zweite zu holen.

Das letzte Wort in dieser Angelegenheit war noch nicht gesprochen, aber im Moment hatte ich Torins Meinung nichts Besseres entgegenzusetzen. Also nahm ich meine Schaufel und begann den Boden zu durchwühlen auf der Suche nach den Resten des Hauses, durch das einst mein Großvater Edgar von Neckelsheim gegangen war.

Gegen Mittag waren wir schon ein ordentliches Stück vorangekommen. Die Schaufeln hatten wir nach einer Weile wieder gegen unsere Hände getauscht und damit den Sand leichter davongeschoben.

„Wir würden viel schneller vorankommen, wenn wir den Sand einfach mit ordentlich Kraft davonwehen würden“, meinte Torin und besah sich die knapp zweihundert Meter, die hinter uns lagen.

„Du weißt, dass das auffallen wird“, sagte ich ernst, nahm meinen Rucksack und holte ein paar Quitschen hervor. „Parelsus mag einen Weg gefunden haben, um nach Schönefelde zurückzukehren, aber für Herrn Lilienstein sieht es im Moment schlecht aus. Wir können nicht riskieren, hier entdeckt zu werden.“

„Schon gut“, erwiderte Torin und nahm eine der Quitschen, die ich ihm reichte.

Gerade als ich auch Adam eine Quitsche geben wollte, spürte ich, dass jemand Kontakt mit mir aufnehmen wollte. Ich hielt überrascht inne. Einen Moment später hörte ich auch schon die Stimme meiner Großmutter in meinem Kopf. „Hallo, Selma. Entschuldige, dass ich dich störe, aber so geht es nicht weiter. Du solltest schnell zurück nach Schönefelde kommen.“

„Warum?“ Schlagartig versteiften sich meine Arme und Beine. Tausend Katastrophen fielen mir gleichzeitig ein. Adam war plötzlich ganz nah bei mir, spürte in meine Gedanken hinein und wartete aufmerksam auf die Antwort meiner Großmutter. Was war schiefgegangen? Gab es Probleme mit den Zwergen? War es Baltasar doch gelungen, nach Schönefelde zu kommen? Oder knickte Ladislav Ende unter dem politischen Druck ein und gab sein Amt als Primus auf?

„Du musst Lorenz bremsen“, erwiderte meine Großmutter völlig überraschend, und ich brauchte einen Moment, bis ihre Worte zu mir durchdrangen.

„Lorenz?“, fragte ich ungläubig. Was hatte Lorenz damit zu tun?

„Allerdings“, erwiderte meine Großmutter, und ich spürte ihren Unmut aufflammen. „Er bereitet eure Hochzeit in einem Umfang vor, der nicht unentdeckt bleiben wird. Ich habe ihn gebeten, etwas vorsichtiger zu sein, aber er kennt kein Maß. Du musst mit ihm reden, sonst werdet ihr hier bei eurer Rückkehr gleich von der Schwarzen Garde empfangen und festgenommen. Ich habe im Moment keine Energie, ihn auch noch im Auge zu behalten. Ich möchte meine Zeit lieber in Vinnla verbringen, um Neuigkeiten aufzuspüren. Ich mache nämlich langsam Fortschritte.“

„Wie meinst du das? Hast du etwas Interessantes herausgefunden?“

„Allerdings“, entgegnete meine Großmutter. „Ich weiß jetzt, dass ich schon einmal auf Corvo war.“

„Tatsächlich?“

„Ja, es ist eine Erinnerung, die lang zurückliegt. Ich habe als kleines Kind mit einer Tante die Familie Baltasar auf Corvo besucht. Daher war mir alles so bekannt. Diese Erinnerung wurde nicht gelöscht, sondern sie war einfach nur so banal und langweilig, dass sie keinen Nutzen birgt. Es war eine Teestunde mit Klatsch und Tratsch. Ich habe schon viel zu viel Zeit damit verschwendet, der Sache auf den Grund zu gehen. Das ärgert mich unheimlich und nun kommt auch noch Lorenz.“

„In Ordnung“, erwiderte ich. „Ich kümmere mich darum.“

„Lorenz“, entfuhr es Adam missmutig. „Ich habe ihn schon mehrmals gebeten, den Rahmen nicht zu sprengen.“

Ich seufzte. „Du kennst ihn doch. Wenn es um eine Hochzeit geht, dann dreht er irgendwie durch.“ Nachdenklich stützte ich mich auf meiner Schaufel ab und sah in die Ferne. Der blaue Himmel strahlte makellos und bildete einen atemberaubenden Kontrast zu der kargen, rotgetünchten Landschaft. „Trotzdem müssen wir ihn aufhalten, bevor er uns in Gefahr bringt.“

„Was ist los mit Lorenz?“, fragte Torin.

„Er bereitet unsere Hochzeit vor. Das ist los.“ Adam kickte missmutig einen Stein gegen einen Felsen.

„Alles klar“, sagte Torin mitfühlend, als ob er sich nur zu leicht vorstellen konnte, was für einen Freudentaumel diese Beschäftigung bei Lorenz auslöste. „Ihr solltet euch darum kümmern, bevor der nächste Haftbefehl ausgestellt wird.“

„Das wird er ohnehin irgendwann“, erwiderte ich leise. „Wollen wir die Hochzeit nicht doch besser noch einmal verschieben?“ Ich sah Adam vorsichtig an.

„Auf gar keinen Fall“, erwiderte Adam, und in seiner Stimme klang eine Entschlossenheit mit, die all meine Bedenken fortfegte. „Es sei denn, du hast Zweifel?“ Mit ernstem Gesicht sah er mich an, doch ich bemerkte das Funkeln in seinen Augen. Vielleicht lag darin auch die zarte Angst, dass ich es mir doch noch anders überlegen könnte.

„Ich habe deinen Heiratsantrag angenommen und ich stehe zu meinem Wort“, sagte ich ernst. „Ich liebe dich mehr als mein Leben und deswegen ist mir dein Leben auch so wichtig.“

„Es ist nicht in Gefahr“, erwiderte Adam sofort. „Nach dem, was sich meine Eltern geleistet haben, wird man sie nicht nur einsperren, sondern auch zu Plebejern degradieren, und uns vermutlich gleich mit. Ich bin jetzt ein Geächteter. Im Moment wird es niemand interessieren, wenn ich eine Plebejerin heirate. Ich liebe dich, Selma, und nachdem wir uns so lange verstecken mussten, möchte ich, dass es die ganze Welt erfährt. Im Moment lieben uns die Magier, weil wir es gewesen sind, die ihnen ihre entführten Töchter zurückgebracht haben. Die Gelegenheit, endlich unsere Beziehung öffentlich zu machen, ist günstig wie nie. Wir stehen kurz davor, die fünfte Insignie zu finden und die Macht der Patrizier zu brechen. Alles ist auf einem guten Weg.“

„Ich weiß“, sagte ich leise. Adam hatte ja recht und sein Optimismus tat mir unglaublich gut. So gut hatte es noch nie für uns ausgesehen und nichts würde ich lieber tun, als gleich heute seine Frau zu werden. Doch die vorsichtigen Stimmen in meinem Kopf ließen sich einfach nicht zum Schweigen bringen. Immer wieder formulierten sie meine tiefsten Ängste. „Aber ganz so ungefährlich ist es nicht. Es ist allein schon riskant, bis nach Gondana zu fliegen. Die Morlems könnten uns auflauern.“

„Sie sind nicht gekommen, als wir hergereist sind, und sie werden nicht kommen, wenn wir wieder abreisen“, sagte Adam ernst. „Die Strecke ist dafür zu kurz. Außerdem können sie Corvo höchstwahrscheinlich nicht verlassen. Ladislav Ende und der Admiral haben einen Bannzauber über die Insel legen lassen. Baltasar und seine Morlems sind dort vorerst eingesperrt.“

„Das ist nur eine Vermutung. Wir wissen nicht, ob sie die Insel im Moment nicht verlassen können oder wollen“, entgegnete ich, während ich Torin dabei beobachtete, wie er sich Mühe gab, unserem Gespräch nicht zuzuhören, und interessiert den Stein beobachtete, den Adam gegen den Felsen ein paar Meter entfernt gekickt hatte. „Und wir wissen auch nicht, was für Türen Baltasar in seinem Unterschlupf hat. Vielleicht hat er Zugang zu Häusern, die wir alle nicht kennen. Dem Bannzauber zu entgehen, sollte für ihn kein Problem darstellen.“

„Richtig“, entgegnete Torin und betrachtete jetzt den Felsen etwas genauer. „Allerdings können die Morlems nicht durch Türen reisen.“

„Genau so ist es“, bestätigte Adam. Er sah zu Torin hinüber. „Du willst uns wohl loswerden?“

Torin fuhr überrascht herum. „Vielleicht“, erwiderte er, und jetzt schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. „Wenn ich allein wäre, könnte ich Herrn Lilienstein bestimmt bald davon überzeugen, dass wir die Suche mit ein wenig mehr Magie abkürzen könnten.“ Er ging um den Stein herum und betrachtete den kleineren, der daneben lag. Dann kratzte er an der Oberfläche und beugte sich darüber. „Aber vielleicht wird das gar nicht mehr notwendig sein.“

„Was soll das heißen?“ Mit wenigen Schritten war Adam neben Torin getreten und beugte sich ebenfalls über den roten Stein.

„Das heißt, dass ich etwas gefunden habe“, erwiderte Torin frohlockend.

Ich trat zu den beiden und betrachtete die Steine.

Torin hatte die Oberfläche des Steines abgekratzt und darunter konnte man genau erkennen, dass da eine Fuge war. Zwei Steine waren mit Mörtel oder etwas Ähnlichem zusammengefügt worden.

„Nicht schlecht“, meinte Adam anerkennend. „Dein Großvater hat das Haus nicht in Sand verwandelt, sondern in Steine. Da hätten wir noch Jahre im Sand wühlen können, ohne etwas zu finden.“

„Und die Steine liegen auch eindeutig über der Erdoberfläche“, erwiderte ich. „Ich hole Herrn Lilienstein.“ Ich wollte schon loslaufen, als Torin mich ganz unvermittelt am Arm festhielt.

„Nein“, sagte er entschlossen. „Ich hole Herrn Lilienstein und gemeinsam mit ihm werde ich diese Felsen in aller Ruhe auseinandernehmen. Das wird eine Weile dauern. Und ihr zwei macht euch sofort auf den Weg nach Schönefelde und redet Lorenz ins Gewissen.“

Ich zögerte kurz und sah Adam fragend an. Ich hatte nichts dagegen, diese Einöde wieder zu verlassen, um nach Hause zurückzukehren. Und jetzt, wo unsere Aufgabe erst einmal erfüllt zu sein schien, konnten wir auch ohne schlechtes Gewissen abreisen.

Adam nickte kurz.

„Einverstanden“, sagte ich. „Wir reisen nach Hause und ihr sucht hier weiter nach dem Stern von Komo.“


3
Helden


Eine friedliche Ruhe lag über Schönefelde, als ich aus dem Reisebüro von Frau Trudig trat. Die Sonne stand hoch am Himmel und der Marktplatz war aufgeheizt von der spätsommerlichen Wärme. Vor der Schönefelder Stube hatte Kim Görner Sonnenschirme, Tische und Stühle aufgestellt und einige Schönefelder Familien saßen dort, aßen Eisbecher, tranken Kaffee und unterhielten sich entspannt.

Von außen betrachtet war alles in bester Ordnung. Doch ich sah die Details, auf die die Menschen hier nicht achteten, das „Geschlossen“-Schild, das in der Buchhandlung von Herrn Lilienstein hing, und zwar schon seit vielen Monaten, die graue Wolkendecke, die das Massiv umwölkte und so gar nicht zu dem strahlend blauen Sommerhimmel passen wollte. Vermutlich waren in Tennenbode Magier zu Besuch, die nicht gesehen werden durften.

Ich erkannte auch einen Mann in einem dunklen Anzug, der auf den Marktplatz lief und dort orientierungslos um sich blickte. So wie er aussah, schien er gerade wach zu werden und sich zu wundern, wie er hierhergekommen war. Mit großer Sicherheit hatte er gerade versucht, zum Senatorenhaus zu kommen. Doch der Schutzzauber der magischen Bürokraten hatte ihm vorgegaukelt, dass er etwas Dringendes auf dem Marktplatz zu erledigen hatte.

Man sah an seiner vergrämten Miene, dass ihm langsam, aber sicher klar wurde, dass er es nicht geschafft hatte, das Senatorenhaus zu betreten. So deutlich wie sich die Enttäuschung in seinem Gesicht spiegelte, schien es nicht das erste Mal zu sein, dass er einen Versuch gewagt hatte. Einen Moment lang blieb er nachdenklich stehen und blickte zur Kastanienallee hinüber, die aus Schönefelde hinausführte, dorthin, wo das Senatorenhaus stand und noch tiefer im Wald das Haus der Familie Torrel.

Er schien zu überlegen, ob es sich lohnen würde, einen weiteren Versuch zu wagen. Doch schließlich sah er resigniert zu Boden und lief zum Rathaus hinüber, wo das Senatorenhaus ein Bürgerbüro eingerichtet hatte, direkt gegenüber von den Behandlungsräumen meiner Großmutter.

Mich überkam einen Moment lang das Bedürfnis, ihm zu helfen und ihm gut zuzureden, dass er konzentriert bleiben musste, wenn er die Barriere des Senatorenhauses überwinden wollte. Aber ich blieb stehen und sprach ihn nicht an, denn ich hatte Angst, dass ich angesichts meiner bevorstehenden Hochzeit die augenblickliche Gunst des Senatorenhauses verspielen könnte.

Was wir taten, war nach wie vor gegen das Gesetz, und der einzige Grund, aus dem wir es jetzt wagten, war die Tatsache, dass selbst der „Korona Chronikle“ Adam und mich als Helden bezeichnet hatte und wir den Moment nutzen mussten, um endlich unsere Beziehung offen leben zu können. Selbst der Primus war uns zu Dank verpflichtet, weil wir seine Tochter aus den Händen der Morlems befreit hatten. Auf so eine Gelegenheit hatten wir viele Jahre gewartet. Es war kein wirklicher Sieg, denn noch immer war das Gesetz gegen uns, aber im Moment waren wir uns sicher, dass es nicht wörtlich ausgelegt wurde.

Während der Mann in dem Anzug das Rathaus betrat, wandte ich mich ab und machte mich auf den Weg in die Tongasse Nr. 13, wo Lorenz wohnte und vermutlich gerade in einer Welt aus pinkem Plüsch, Tüll und Rosa versank. Wie hatte ich ihm die Planung nur übergeben und danach die Stadt verlassen können?

Ich zweifelte plötzlich an der Entscheidung, die ich vor etlichen Wochen getroffen hatte. Doch so weit hatte ich damals nicht gedacht. Direkt nach dem Abschlussball hatte ich mit Adam Schönefelde verlassen, um mich auf die Suche nach dem Stern von Komo zu machen. Das war mir viel wichtiger erschienen, als eine Hochzeit zu planen und vorzubereiten.

Ich war so auf diese Aufgabe konzentriert gewesen, dass ich regelrecht ausgeblendet hatte, wie gut beziehungsweise schlecht Lorenz mit dieser Aufgabe zurechtkommen würde. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können?

„Selma!“

Erschrocken fuhr ich herum, als ich meinen Namen hinter mir hörte. Doch schon während dieser Bewegung erkannte ich die Stimme, die mich gerufen hatte.

„Liana“, sagte ich erfreut, als sie schon auf mich zugelaufen kam. Ihre blonden, gelockten Haare flogen leicht um sie herum und einmal mehr bemerkte ich, dass sie mit ihrer zarten Gestalt und den taubenblauen Augen beinahe aussah wie eine Fee. Doch der Eindruck verflog schlagartig, als sie stolperte und ich sie nur mit einer schnellen Bewegung vor einem schmerzhaften Sturz bewahren konnte.

„Stürmisch wie eh und je“, sagte ich grinsend und nahm Liana fest in den Arm.

„Schön, dass du endlich wieder da bist.“ Sie drückte mich fest an sich. „Wolltet ihr nicht bis zum Beginn des nächsten Semesters in Australien bleiben?“ Liana trat einen Schritt zurück. „Ich habe aber schon eine Ahnung, warum du so zeitig wieder hier bist.“ Liana sah sich vorsichtig um, als ob sie hinter der nächsten Ecke eine unangenehme Überraschung erwartete.

„Meine Großmutter meinte, dass es besser wäre, wenn wir hier mal nach dem Rechten sehen würden“, sagte ich und folgte ihrem Blick. Dabei fiel mir auf, dass die Familien unter dem Sonnenschirm mich interessiert musterten und über mich zu sprechen schienen. Jetzt winkte mir ein Junge zu und rief meinen Namen laut über den Marktplatz.

Richtig! Seitdem der „Korona Chronikle“ so positiv über uns berichtete, kannten mich eine ganze Menge Menschen. In der australischen Einöde hatte ich das ganz vergessen. Ich winkte zaghaft zurück und wandte mich wieder Liana zu.

Sie sah mich mit großen Augen an. „Du musst ihn bremsen, Selma“, sagte sie eindringlich. „Und zwar schnell. Ich weiß, dass Ladislav Ende im Moment nicht ganz so genau hinschauen wird, wenn ihr gegen die Regeln verstoßen wollt, aber wenn Lorenz weiter so übertreibt, dann kann auch der Primus kein Auge mehr zudrücken.“

„So in etwa hat es meine Großmutter auch formuliert“, erwiderte ich seufzend. „Dann mache ich mich besser gleich auf den Weg. Wie geht es deiner Schwester?“

Ein Leuchten ging über Lianas Gesicht. „Geh erst mal zu Lorenz und rede ihm ins Gewissen. Wir treffen uns heute Abend im Pavillon, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

„In Ordnung.“ Ich nickte.

Liana zwinkerte mir noch einmal aufmunternd zu, dann lief sie zurück zum Laden ihrer Großmutter, von wo aus sie mich gesehen haben musste, als ich den Marktplatz betreten hatte.

Ich lief mit zügigen Schritten weiter und bog in die Ziegelgasse ein. Seitdem das Verwaltungszentrum der Vereinten Magischen Union nach Schönefelde verlegt worden war, gab es keinen Leerstand mehr in dieser Stadt. Das Senatorenhaus beschäftigte viele Mitarbeiter und die meisten von ihnen waren mit ihren Familien nach Schönefelde gezogen und hatten die vielen freien Wohnungen belegt.

Als ich in die Tongasse einbog, verstärkte sich mein Eindruck. Die Straße war belebt, Kinder spielten auf dem Gehweg Fangen. Der Kontrast zu dem baufälligen Straßenzug, der die Tongasse einst gewesen war, war wirklich erstaunlich.

Schließlich erreichte ich das Ende der schmalen Gasse, die in einen kleinen Platz mündete, in dessen Mitte ein knorriger Lindenbaum stand.

Schon als ich das Haus Nr. 13 sah, war mir klar, dass es allerhöchste Zeit war, Lorenz auszubremsen. Überall an der Fassade hingen kleine rosa Wimpel in Herzform, auf denen ich beim Näherkommen „Selma & Adam“ lesen konnte.

„Oh, nein“, flüsterte ich, als ich klingelte und die Türglocke den Hochzeitsmarsch spielte.

Als die Tür aufging, machte ich mich auf einiges gefasst, doch als Lorenz vor mir stand, in ein weißes T-Shirt gekleidet, auf dem ein rosa Herz und Adams und mein Name in goldenen Buchstaben prangten, verschlug es mir dennoch einen Moment die Sprache. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass ich in Lorenz‘ Küche ein Brautkleid entdeckte, das aus einem Märchen zu stammen schien. Es hatte lange Ärmel und fiel in weichen Wellen bis zum Boden. Es war atemberaubend, perfekt und wunderschön. Aber es war so schön, dass es den Rahmen sprengen würde. Die Feier sollte doch schlicht, klein und unauffällig bleiben, sodass sich kein Beamter des Senatorenhauses daran stören würde. So ein Kleid war zu viel. Es war zu teuer, zu schön, zu perfekt.

„Lorenz“, keuchte ich, als ob mir gerade jemand die Luft abdrückte.

„Süße, das solltest du doch noch gar nicht alles sehen.“ Lorenz sah mich vorwurfsvoll an. „Das ist doch eine Überraschung.“

„Es ist wunderschön.“ Meine Stimme klang dünn.

„Ich wusste, dass es dir gefallen würde“, sagte Lorenz, nahm mich am Arm und zog mich ins Haus. Beim Näherkommen betrachtete ich das Brautkleid mit großen Augen und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich eine Braut sein würde. Ich würde heiraten. Langsam trat ich näher an das Kleid und berührte ganz vorsichtig den leichten Stoff.

„Es ist aus Seide“, sagte Lorenz. „Ich wollte es dir eigentlich erst später zeigen, aber wenn du jetzt schon da bist, kannst du es auch gleich bewundern. Da Gisella Verpocci als Label überhaupt gar nicht mehr infrage kommt, habe ich mich für diese italienische Kreation eines aufstrebenden Jungdesigners entschieden, der eine schlichte Eleganz bevorzugt.“

„Lorenz“, sagte ich heiser. Ich versuchte Worte zu finden, um ihm zu erklären, dass ich dieses Kleid, so wunderschön es auch sein mochte, nicht tragen konnte. Ich wollte so eine Braut sein, und es brach mir beinahe das Herz, mir einzugestehen, dass ich es nicht sein durfte. Ein schlichtes, weißes Kleid musste ausreichen.

„Was ist los, Selma? Gefällt es dir nicht?“ Lorenz sah mich mit großen Augen an und strich sich das braune, wirr abstehende Haar mit einer lässigen Geste aus der Stirn.

„Es ist wunderschön“, erwiderte ich stockend. Lorenz hatte meinen Geschmack mit einer Perfektion getroffen, wie nur er es konnte.

„Das ist es.“ Lorenz nickte entschlossen. „Es wird eine wunderschöne Hochzeit, denn genau so eine Hochzeit verdienen du und Adam. Wir werden alle unsere Freunde einladen, eure Familien. Denn nach allem, was ihr erlebt und durchlitten habt, müsst ihr diesen Moment feiern. Ihr müsst eure Liebe feiern, denn genau dazu ist eine Hochzeit da. Wir brauchen einen perfekten Ort, Musik, Essen und überall zauberhafte Details.“

Einen Moment sah ich Lorenz sprachlos an. Was sollte ich nur sagen? Am besten die Wahrheit.

„Lorenz“, sagte ich eindringlich und holte tief Luft. Dann sprach ich ganz schnell, um es endlich hinter mich zu bringen. „Das Kleid ist wunderschön, aber ich werde es nicht tragen. Wir können keine Hochzeit in dieser Größe feiern. Wir wollen in einem nichtmagischen Standesamt heiraten und wir hoffen inständig, dass wir nicht schon verhaftet werden, wenn wir es verlassen. Ich möchte möglichst unsichtbar sein.“ Ich sah ihn erwartungsvoll an.

Lorenz Miene änderte sich schlagartig und tiefe Betroffenheit spiegelte sich in seinen Augen wider. „Selma, Süße“, sagte er bestürzt. „Das ist deine Hochzeit. Das soll der schönste Tag in deinem Leben werden, der Moment, in dem du Adam endlich heiraten wirst. Da kannst du doch nicht ernsthaft wollen, dass du unsichtbar bist.“

„Ich befürchte, doch“, sagte ich stockend. „Ich denke, das ist das Beste in dieser Situation.“

„Aber Selma.“ Lorenz sah mich fassungslos an.

„Es geht doch nur um unser aller Sicherheit“, versuchte ich mich zu entschuldigen. „Es ist besser, wenn nur ein ausgewählter, vertrauenswürdiger Kreis von Personen von dieser Hochzeit weiß und es nicht schon an deiner Tür abzulesen ist.“

Lorenz sah mich einen Moment nachdenklich an, so als ob er kurz brauchte, um meine Worte zu akzeptieren. Schließlich nickte er. „Also gut, dann wähle ich ein dezenteres Kleid aus und spare bei der Vorankündigung“, sagte er bedauernd und sah an seinem T-Shirt hinab. „Ihr seid das absolute Traumpärchen. Selbst wenn Kassandra Werner und Pietro Tocelli jetzt wieder vereint sind, könntet ihr ihnen durchaus Konkurrenz machen. Ihr seid die Helden, die die verloren geglaubten Töchter zurückgebracht haben. Niemand wird sich daran stören, dass ihr heiratet, und wenn ihr es tut, dann solltet ihr es richtig tun. Mit allem, was dazugehört. So etwas kann man nicht nachholen.“

„Ich möchte aber unsere Politiker nicht unnötig provozieren“, erwiderte ich. „Wie viele Gäste willst du einladen?“

„Nur zweihundert“, winkte Lorenz ab.

„Zweihundert?“, sagte ich besorgt. „Lorenz, das können wir nicht machen.“

Lorenz sah mich angestrengt an. So als ob er nicht glauben konnte, dass ich diese Gelegenheit zu einer perfekten Hochzeit einfach so ausschlagen würde.

„Es tut mir leid“, sagte ich sofort. „Erinnerst du dich an diese wunderbare Feier, die wir in unserem Garten ausgerichtet hatten, nachdem wir aus der Antarktis zurückgekehrt waren?“

Lorenz nickte und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Shirley hat es gewagt, Sneakers zu diesem atemberaubenden Kleid von Gisella Verpocci zu tragen.“

„Sie sah toll aus“, erwiderte ich. „Und es war ein wunderschöner Abend mit unseren Freunden. So etwas in der Art hatte ich mir vorgestellt. Damals ist dir die Idee gekommen, Partys zu veranstalten, weißt du noch?“

„Natürlich erinnere ich mich daran.“ Lorenz betrachtete mich nachdenklich.

„Vielleicht ist es gut, sich an diesen Moment zu erinnern, weißt du?“

Lorenz nickte bedächtig. „Du meinst, ich sollte zu meinen Anfängen zurückkehren?“

„Ja, genau das meine ich, schlicht, mit einem Hauch von Eleganz. Gemütlich und vertraut. Am besten so, dass es die Nachbarn nicht mitbekommen.“

„Meinetwegen“, seufzte Lorenz schließlich. „Es ist deine Hochzeit und du musst dich dabei wohlfühlen. Auch wenn ich wirklich finde, dass gerade ihr zwei diese Hochzeit so ausschweifend feiern solltet, wie es nur geht.“ Lorenz holte tief Luft und sah mich so gefasst an, wie er nur konnte. „Also, lass uns zu den Details kommen. Wenigstens eine magische Feier darf es doch sein. Ich habe da ein paar traumhafte Effekte vorbereitet.“

„Ehrlich gesagt, nichtmagisch“, sagte ich zerknirscht. „Ich würde gern Paul einladen.“

„Nichtmagisch also.“ Lorenz atmete mehrmals tief durch, um die Neuigkeit zu verdauen. „Meinst du, Liana kommt damit klar?“

Ich nickte. „Im Moment schon. Seit Mira wieder da ist, ist sie sehr gefestigt. Aber ich möchte nicht auf Paul verzichten. Ich kenne ihn schon seit dem Sandkasten. Zu meiner Hochzeit möchte ich ihn dabeihaben.“

„Also gut“, seufzte Lorenz. „Ich habe verstanden, in welche Richtung das Ganze gehen soll. Der Termin steht aber noch?“

„Ja, natürlich. Am letzten Wochenende im September, bevor das Semester wieder anfängt.“

„Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, welchen Namen du dann tragen möchtest?“ Lorenz sah mich ernst an. „Selma Torrel oder doch besser Selma Caspari, damit es unauffälliger bleibt?“

„Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht“, erwiderte ich.

„Dann tu das mal“, sagte Lorenz entschlossen und schob mich Richtung Tür. „Und während du darüber nachdenkst, welchen Nachnamen du gern in Zukunft tragen möchtest, werde ich ein neues Konzept ausarbeiten.“ Lorenz sah zu dem Brautkleid hinüber. „Bist du dir ganz sicher?“

„Ja, Lorenz, gib es wieder zurück“, sagte ich bedauernd.

„Meinetwegen. Wagen wir also einen zweiten Versuch“, seufzte Lorenz und warf dem Kleid einen letzten wehmütigen Blick zu.

„Kannst du vielleicht auch noch die Wimpel am Haus abnehmen?“, bat ich.

„Natürlich“, seufzte Lorenz. „Niemand wird etwas davon bemerken, dass Selma Caspari und Adam Torrel in einem Monat heiraten.“

„Danke, Lorenz“, sagte ich.

„Für dich doch immer, Süße, und jetzt mach dich auf den Weg zu deiner Familie. Ich muss mich an die Arbeit machen. Viel Zeit bleibt mir nicht, um alles noch einmal umzuplanen.“ Mit diesen Worten öffnete Lorenz die Tür und schob mich mit einem Lächeln hinaus.

Giselle saß unter dem Blätterdach der Rotbuche und las konzentriert in einem Buch. Es war ein friedliches Bild, wie sie ganz vertieft zu sein schien. Der warme Sommerwind strich träge durch die Äste. Bienen summten durch den spätsommerlichen Garten und die Staudenbeete meiner Großmutter standen in voller Blüte. Die Sonne stand schon tief und bald würde es dunkel werden, aber noch immer waren die Temperaturen angenehm und ich genoss die letzten heißen Sommertage, bevor der lange Winter das Land wieder fest in seinem Griff haben würde.

„Sie hat mir versichert, dass es ihr gut geht“, sagte ich zu meiner Großmutter und reichte ihr eine Gartenschere. Wir standen im hinteren Teil des Gartens neben der kleinen Ziegelmauer, wo die wärmeliebenden Stachelfunkien wuchsen, die meine Großmutter heute ernten wollte.

„Ja, das hat sie mir auch gesagt“, sagte meine Großmutter nachdenklich und sah zu Giselle hinüber. „Aber auf mich macht sie eher den Eindruck, als ob sie sich einfach nicht mit dem Tod von Phillip beschäftigen will.“

„Ich kann es ihr nicht verübeln“, sagte ich, und gleichzeitig stiegen düstere Erinnerungen in mir hoch. Ich konnte Giselle gut verstehen. Schließlich hatte ich es auch nie akzeptieren können, dass Adam wirklich im Sterben liegen sollte. Der Gedanke hatte mich gelähmt und die Traurigkeit hatte mich immer wieder so stark übermannt, dass ich allein nicht mit ihr klargekommen war. Doch letztendlich war es diese Verzweiflung gewesen, die mich dazu gebracht hatte, nicht aufzugeben und eine Möglichkeit zu finden, Adam vor dem endgültigen Tod zu retten.

Doch hier lagen die Dinge ein wenig anders. Es gab keinen rettenden Strohhalm mehr, keine noch so winzige Chance auf Rückkehr. Phillip war tot. Seine Beerdigung war über einen Monat her. Seine Seele war im Totenreich und es gab keinen Weg mehr, sie daraus zu befreien.

„Hast du ihr die Stachelfunkienessenz angeboten?“, fragte ich, nachdem ich eine Weile dabei zugesehen hatte, wie meine Großmutter die dornigen Zweige geschickt abschnitt und in den Korb legte, den ich ihr hinhielt.

„Natürlich habe ich ihr das angeboten“, erwiderte meine Großmutter seufzend. „Aber sie hat es abgelehnt, weil sie sagt, sie braucht diese Hilfe nicht, und von Knollenbeeren habe ich gar nicht erst zu sprechen gewagt.“

„Ich würde ihr gern helfen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“

„Es braucht Zeit, so einen Verlust zu verarbeiten“, sagte meine Großmutter, und ein schwermütiger Klang schwang in ihrer Stimme mit. Ich wusste, dass sie daran dachte, wie es gewesen war, als ihr Mann Edgar plötzlich verschwunden und nicht mehr aufgetaucht war und als dann viele Jahre später meine Mutter dasselbe Schicksal ereilte. Meine Großmutter hatte schon viele schwere Zeiten in ihrem Leben überstehen müssen. „Mit ein paar Wochen ist es da nicht getan. Es ist gut, dass sie hiergeblieben ist und für Lydia und Leandro da sein kann. Gemeinsam werden wir das überstehen.“

„Das werden wir“, sagte ich. „Wo stecken meine Geschwister überhaupt? Ich habe sie noch nicht gesehen, seitdem ich heute morgen angekommen bin.“

„Sie sind noch einmal zum Baden an den Wolfsee gefahren. Zum Abendessen sind sie sicher zurück. Das schöne Wetter sollte man noch nutzen, solange es anhält.“ Meine Großmutter schnitt zwei Zweige ab und legte sie in den Korb zu den anderen. „So, das reicht für heute. Bringst du die Zweige bitte schon einmal in den Pavillon. Solange das Wetter noch warm ist, können wir die Stachelfunkien dort zum Trocknen ausbreiten.“

„Natürlich.“ Ich zögerte kurz. Seitdem ich so überraschend angekommen war, hatte ich kaum Zeit gefunden, mit meiner Großmutter zu sprechen, so beschäftigt war sie gewesen. Erst musste sie in ihre Behandlungsräume in das Rathaus und dann war sie noch eine Weile bei Frau Gonden gewesen. „Hast du etwas von den Siegelträgern gehört?“

„Allerdings, das habe ich.“ Meine Großmutter streifte die Arbeitshandschuhe ab. „Ich habe heute Rocco Gonden getroffen. Er und seine Frau sind gerade für ein paar Tage in Schönefelde. Welf Borgerson ist auf Corvo. Er hält sich an sein Versprechen, Baltasar zu finden und zu vernichten. Er versucht, den Eingang zu seinem Unterschlupf mit allen Mitteln zu finden. Dummerweise kann ich mich gerade an das Detail nicht erinnern.“

„Welf hält sein Versprechen“, erwiderte ich. „Und Gunter Blum ist wieder im Senatorenhaus, das hat mir Parelsus schon verraten.“

„Das ist er, im Moment arbeitet Welf Borgerson allein, auch wenn ihn die anderen versuchen zu unterstützen, so gut wie es eben geht. Aber sie haben alle Verpflichtungen und müssen sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Das gilt für Kim Görner genauso wie für Rocco Gonden und Gunter Blum.“

„Jetzt sind von den sechs Siegelträgern nur vier geblieben“, sagte ich nachdenklich.

„So ist es“, erwiderte meine Großmutter, während wir zum Pavillon hinüberschlenderten. „Aber sie sind nicht allein. Der Admiral nimmt die Suche nach Baltasar sehr ernst und ist über jede Hilfe dankbar.“

„Er nimmt es ernst, weil es Ladislav Ende ernst nimmt. Der Primus weiß ganz genau, was passiert, wenn Baltasar eine Möglichkeit findet, nach Schönefelde zu kommen.“ Ich zog die Arbeitshandschuhe an und breitete die Stachelfunkienstängel auf dem Tisch im Pavillon aus.

„Natürlich weiß er das. Er hat nur eine Chance. Er muss stark sein und hart gegen Baltasar vorgehen. Gleichzeitig muss er die Senatoren im Griff behalten.“

Ich sah meine Großmutter einen Moment nachdenklich an. „Weißt du, wie man Baltasar besiegen könnte? Ich meine, alle suchen ihn und wollen ihn jagen, aber wenn sie ihn tatsächlich finden, was passiert dann? Ich glaube nicht, dass er mit herkömmlichen Mitteln besiegt werden kann.“

„Das ist wirklich ein Problem“, sagte meine Großmutter. „Vermutlich kann man ihn nur aus dem Verkehr ziehen, wenn man ihn gefangen hält. Ich werde das in Vinnla noch einmal genauer erkunden. Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, ihn zu besiegen oder zumindest ihn zu schwächen.“

Ich nickte. „Was ist los mit Gustav Johnson?“ Ich sortierte die Stachelfunkienzweige ihrer Größe nach gleichmäßig auf dem Tisch. „Hat er sich endlich offen zu Baltasar bekannt?“

„Das hat er nicht“, seufzte meine Großmutter. „Es würde vieles leichter machen, wenn er seine Sympathien offen zur Schau stellen würde. Dann könnte Ladislav Ende durchgreifen. Aber Gustav Johnson ist zu lange in der Politik, um so einen simplen Fehler zu begehen. Er bleibt glatt und unangreifbar. Wenigstens stehen sechs der Senatoren fest hinter Ladislav Ende und unterstützen seinen harten Kurs gegen Baltasar. Allerdings sieht es aus genau demselben Grund schlecht für Adams Eltern aus.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich.

„Theodor Duss steht fest hinter Ladislav Ende.“ Meine Großmutter sah mich ernst an.

„Und es ist gut, dass der Senator für Justizangelegenheiten nicht unter dem Einfluss von Baltasar steht“, erwiderte ich.

„Das stimmt.“ Meine Großmutter nickte. „Es bedeutet aber auch, dass Theodor Duss hart gegen jeden vorgehen wird, dem eine Verbindung zu Baltasar nachgewiesen werden kann.“

„Ich verstehe“, sagte ich. Adams Eltern konnten also tatsächlich nicht mit Unterstützung aus den Reihen der Patrizier rechnen.

„Adam sollte sich darauf vorbereiten, dass seine Eltern eine harte Strafe bekommen werden, sobald die Schwarze Garde sie zu fassen bekommt.“

„Ich denke, er weiß, was passieren wird“, erwiderte ich. „Baltasar hat die Tochter des Primus entführt. Ladislav Ende wird keine Gnade walten lassen und man kann es ihm nicht einmal verübeln. Wenn Adams Eltern wirklich etwas damit zu tun haben, haben sie eine schwere Strafe verdient, so leid mir das für Adam tut.“

„Das sehe ich auch so.“ Meine Großmutter nickte. „Dass die Morlems uns Lydia genommen haben, und sei es nur für einige Wochen, hat mich um Jahre altern lassen. Wer sich an solch einem Verbrechen beteiligt, darf keine Gnade erwarten.“ Entschlossen ballte meine Großmutter ihre Hände zu Fäusten. „Ich kann nur hoffen, dass der Admiral erfolgreich ist und Baltasar fassen wird. Im Moment können wir nichts anderes tun, als ihm zu vertrauen.“

„Der Admiral hat das Herz am richtigen Fleck“, sagte ich. „Außerdem verfügt er mit der Schwarzen Garde im Moment über die meisten Einsatzkräfte. Lennox und Ramon sind auch mit Feuereifer unterwegs. Ich hoffe einfach nur, dass Ladislav Ende dem Druck standhält und keinen Fehler macht. Eine falsche Entscheidung, und Baltasar wird die Macht in der Vereinten Magischen Union an sich reißen. Können wir darauf vertrauen, dass die Bannzauber halten?“

Meine Großmutter nickte bedächtig. „Senator Clemens Hoffer macht seine Sache gut. Er beschwört stabile Bannzauber, aber zur Sicherheit kontrolliere ich sie regelmäßig, zumindest die Bannzauber hier in Schönefelde, denn mir ist aufgefallen, dass er sich oft krankmeldet. An seiner Kraft hängen die Bannzauber. Eine Krankheit könnte sie vielleicht schwächen.“

„Denkst du wirklich, dass er krank ist?“ Nachdenklich sah ich meine Großmutter an. „Im letzten Jahr waren die Senatoren doch auch schon so oft krankgemeldet. Shirley hat einen Artikel darüber geschrieben.“

„Stimmt.“ Meine Großmutter seufzte resigniert. „So wie es aussieht, nehmen es die Senatoren mit der Arbeitsmoral nicht ganz so genau. Ich kann nur hoffen, dass Ladislav Ende das nicht aus den Augen verliert, weil er sich im Moment zu sehr auf die Jagd nach Baltasar und den Schutz seiner Familie konzentriert.“

„Den Schutz seiner Familie?“ Eine düstere Ahnung stieg in mir auf, dass Ladislav Ende Skara mit großem Personaleinsatz schützen würde, damit sie nicht noch einmal von Baltasar entführt werden konnte. Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, wie Skara vor nicht allzu langer Zeit die Torrel-Brüder mit ihrem Herumkommandieren gepiesackt hatte.

„Das wird für ihn Priorität haben.“ Meine Großmutter schob den leeren Korb unter den Tisch und sah zu Giselle hinüber, die immer noch bewegungslos in ihrem Gartenstuhl saß und las.

„Natürlich wird es das und Baltasar weiß das ganz genau.“ Ich war dem Blick meiner Großmutter gefolgt. Ich hätte nichts lieber getan, als Phillip wieder zurückzuholen, für Giselle, für Lydia und Leandro und auch für mich. Phillip war ein Vertrauter geworden. Er war einer der besten Freunde meines Vaters gewesen und deswegen waren wir miteinander verbunden. Er war ein Teil unserer Familie und hatte sich für unsere Sache in Gefahr begeben und sie letztendlich mit dem Leben bezahlt. Ein Preis, der nicht umsonst gewesen sein durfte.

„Ich werde mich jetzt ein wenig um Giselle kümmern“, sagte meine Großmutter und wandte sich der Rotbuche zu. „Und so wie es aussieht, bekommst du auch gerade Besuch.“

Hinter dem Pavillon war ein Rascheln zu hören und es dauerte nur eine Sekunde, bis ein blonder Wuschelkopf zwischen den Sträuchern auftauchte. „Guten Abend“, sagte eine leise und vertraute Stimme.

„Liana“, sagte ich erfreut. „Hat dich deine Großmutter schon gehen lassen?“

„Meine Großmutter?“, sagte Liana grinsend. „Du bist gar nicht auf dem neuesten Stand. Meine Großmutter hat sich zur Ruhe gesetzt und vor dir steht die neue Inhaberin von Goldmanns Lebensmittelgeschäft.“ Liana straffte die Schultern und man sah ihr an, dass sie stolz war, diese Aufgabe übertragen bekommen zu haben.

„Du hast den Laden übernommen?“ Ungläubig sah ich Liana an, während meine Großmutter lächelte und schon über alles Bescheid zu wissen schien. Sie nickte mir zu und ging dann zur Rotbuche hinüber.

„Ich dachte, du wolltest etwas in Conquera machen bei deiner Cousine Nelly? Es hat dir doch dort so gut gefallen.“ Überrascht sah ich Liana an.

„Das hat es“, erwiderte Liana. „Aber seitdem Mira da ist, hat sich alles verändert.“

„Wie meinst du das?“

„Ich wollte Schönefelde verlassen, weil ich es hier bei meinen Eltern nicht ausgehalten habe und es keinen Platz für mich gab.“

„Keinen Platz?“ Ich sah Liana erstaunt an. „Ist das wirklich so gewesen?“

„Ja, genauso hat es sich für mich angefühlt. Aber seit Mira wieder da ist, sind alle Wunden irgendwie geheilt und es ist alles wieder in Ordnung. Ich kann dir einfach nicht genug dafür danken, was du für uns alle getan hast.“ In Lianas Augen blitzte eine Träne der Rührung auf. „Meine Eltern lachen wieder und sind fröhlich. Meine Großmutter hat gesagt, sie wird sich jetzt zur Ruhe setzen und so viel Zeit mit Mira verbringen, wie sie nur kann.“ Liana hatte schnell gesprochen und holte jetzt tief Luft. „Sie hat mich zur neuen Inhaberin gemacht und sich komplett aus dem Geschäft zurückgezogen, weil sie die Zeit, die ihr geblieben ist, nutzen möchte, um ein wenig von den Jahren nachzuholen, die Baltasar uns gestohlen hat.“

„Ich freu mich so für dich“, sagte ich und nahm Liana in den Arm.

„Danke, Selma“, schniefte Liana. „Danke, dass du nie aufgegeben hast, um die Mädchen zu retten. Ohne dich wären sie immer noch nicht zu Hause. Ich schäme mich dafür, dass ich dir so oft ein schlechtes Gewissen eingeredet habe, weil ich ängstlich war. Es tut mir so leid.“

„Das muss es nicht und außerdem war es nicht allein mein Verdienst. Es waren viele an der Rettung der Mädchen beteiligt“, sagte ich ausweichend. „Mach dir keine Gedanken darüber. Es ist vorbei und das ist das Einzige, was jetzt zählt.“

„Sei nicht so bescheiden, der ‚Korona Chronikle’ bezeichnet dich und Adam zu Recht als Helden“, sagte Liana absolut ernst. „Wenn du nicht zu den Zwergen gegangen wärst und dein Leben riskiert hättest, würde Mira immer noch in dieser unterirdischen Höhle sitzen.“

„Schon gut, Liana“, sagte ich. „Mir reicht es zu wissen, dass die Mädchen endlich wieder bei ihren Familien sind.“

„Nein“, erwiderte Liana ernst. „Ich bin dir zu Dank verpflichtet genauso wie alle anderen. Wenn du meine Hilfe brauchst, dann sage es mir. Ich bin immer für dich da und ich gebe mir wirklich Mühe, mutiger zu sein.“

„Das weiß ich sehr zu schätzen“, sagte ich und setzte mich auf einen der Gartenstühle im Pavillon. „Erzähl mir von Mira. Wie kommt sie zurecht?“

„Also“, begann Liana und ließ sich neben mich nieder. „Mira geht es sehr gut, zumindest in Anbetracht der Situation. Das Letzte, an das sie sich erinnern kann, ist, dass sie unterwegs war, um eine Freundin im Nachbarort zu besuchen, und das Nächste, was sie weiß, ist, dass sie in dieser Höhle aufgewacht ist und durch eine Tür nach Conquera gegangen ist. An die gesamte Zeit dazwischen kann sie sich nicht erinnern. Für sie ist kein Tag vergangen.“

„Sie war doch damals erst siebzehn Jahre alt, oder?“

„Genauso ist es“, erwiderte Liana. „Sie ist kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag verschwunden. In ihrem Fall wurde jetzt eine Ausnahme gemacht und die Aufnahme in die Vereinte Magische Union vorgezogen.“

„Das ist gut“, erwiderte ich.

„Allerdings muss sie jetzt noch das letzte Schuljahr nachholen, bevor sie nach Tennenbode kommen kann. Der Schulleiter wollte eine Extra-Klasse einrichten, denn es betrifft ja noch ein paar Mädchen.“

„Es ist schön, dass sich alle so gut um die Mädchen kümmern“, sagte ich. „Wie geht es eigentlich Shirley?“

Liana seufzte. „Nicht gut“, erwiderte sie. „Ihre Laune ist unberechenbar. Sie tut im Prinzip nur zwei Dinge. In der Schönefelder Stube arbeiten, um Geld zu verdienen, und Artikel für den ‚Roten Rächer’ schreiben, obwohl sie vermutlich niemals gedruckt werden.“

„Die Trennung von Torin hat ihr ein Loch ins Herz gerissen, anders kann man es nicht beschreiben, aber sie kann einfach nicht über ihren Schatten springen.“

„Torin geht es nicht besser“, erwiderte ich. „Das Einzige, worauf er sich im Moment konzentriert, ist die Suche nach dem Stern von Komo.“

„Es ist ungerecht“, seufzte Liana. „Die beiden könnten zusammen sein und wollen es nicht und ich wollte mit Paul zusammen sein und konnte es nicht.“

„Willst du es noch?“, fragte ich vorsichtig. Das war das erste Mal, dass Liana so offen über ihre Gefühle sprach.

„Im Moment bin ich sehr zufrieden“, sagte sie und lächelte ganz vorsichtig. „Ich habe gar keine Zeit für einen Mann in meinem Leben. Der Laden nimmt mich ziemlich in Anspruch, auch wenn Lydia mir jetzt oft hilft. Meine Eltern und Mira springen auch oft ein. Wir wollen renovieren und dem Laden ein neues Aussehen verleihen. Ich habe eine Menge Pläne.“

„Das klingt gut, und Lydia hilft dir?“ Das waren ja interessante Neuigkeiten.

„Ja, sie war auf der Suche nach einem Ferienjob und eine Aushilfskraft im Laden ist eine große Hilfe. Du weißt ja, wie oft mich Großmutter gebraucht hat, um ihr zur Hand zu gehen. Allein schon, weil ich so auch zwischendurch mal Zeit für eine Pause habe, denn genau genommen versuche auch ich, so viel Zeit mit Mira zu verbringen, wie es nur geht.“

„Das klingt gut“, erwiderte ich. „Dann stört es dich also nicht, wenn ich Paul zu meiner Hochzeit einlade?“

„Natürlich nicht“, erwiderte Liana, und ich staunte, wie leicht sie plötzlich mit dem Thema umgehen konnte. „Apropos, hast du mit Lorenz gesprochen? Er kann das nicht so herausposaunen.“

„Das habe ich“, erwiderte ich. „Er wird sich Mühe geben, sehr viel diskreter zu sein. Ich habe ihm genau erklärt, warum wir so vorsichtig sein müssen, und ich denke, er nimmt jetzt darauf Rücksicht, auch wenn ich die Enttäuschung in seinen Augen genau gesehen habe. Er hätte gern eine prunkvolle Hochzeit ausgerichtet und nicht nur so eine schlichte Feier für ein paar Eingeweihte.“

„Das glaube ich gern“, erwiderte Liana lachend. „Aber so eine Feier, bei der die halbe Stadt eingeladen ist, ist doch auch nichts für dich, oder?“

Ich wollte schon antworten, als ich plötzlich nicht weit vom Pavillon entfernt eine junge Frau bemerkte.

„Nanu, wer ist denn das?“, sagte ich erstaunt und erhob mich. Auch Liana hatte das Mädchen jetzt bemerkt und gemeinsam gingen wir zu ihr.

Sie war groß und schlank, trug ihre langen, hellbraunen Haare zu zwei Zöpfen geflochten und lächelte Liana und mich schüchtern an. Sie kam mir bekannt vor und als wir vor ihr standen, erkannte ich sie.

„Elsa“, sagte ich erstaunt. „Was machst du hier?“

„Elsa?“, fragte Liana überrascht. „Du bist doch das Hausmädchen der Familie Torrel.“

„Das war ich“, entgegnete Elsa betrübt. „Frau Torrel hat mir gekündigt, bevor sie mit ihrem Mann Schönefelde verlassen hat.“

„Das tut mir leid“, entgegnete ich mit ernstem Bedauern. Elsa war der Familie Torrel immer treu ergeben gewesen und hatte vor allem im letzten Jahr sehr unter den Launen von Adams Mutter zu leiden gehabt.

„Das muss es nicht“, entgegnete Elsa in der ihr ganz eigenen, pragmatischen Art. „Ich bin gekommen, um dir etwas zu sagen, Selma.“

„Ja?“ Fragend sah ich Elsa an. Hatte Adams Mutter Elsa mit einer letzten Botschaft zu mir geschickt, zückte sie gleich einen Dolch und versuchte mich zu töten? Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Das Misstrauen übermannte mich. Nachdem ich mich so sehr in Anakin und in Nuria getäuscht hatte, traute ich Fremden grundsätzlich gar nicht mehr über den Weg. Erst recht nicht, wenn sie so lange Jahre im Dienst einer Frau gestanden hatte, die sich nichts sehnlicher wünschte, als dass ich vom Antlitz dieser Welt verschwinden möge.

„Ich stehe nicht mehr im Dienst der Familie Torrel“, sagte Elsa, die meine Reaktion ganz richtig gedeutet hatte. „Aber ich kann dein Misstrauen gut verstehen. Ich habe mitbekommen, was dir im letzten Jahr passiert ist. Also eigentlich habe ich alles mitbekommen, was Adam und dich betrifft. Von eurem ersten Treffen im Haus der Torrels bis hin zu deinem Versuch, Adam von den Toten wiederauferstehen zu lassen.“

„Oh“, sagte ich überrascht, obwohl es mich eigentlich nicht wundern sollte, dass Elsa so genau über alle Geschehnisse Bescheid wusste. Sicher hatte Adams Mutter kein Blatt vor den Mund genommen, nur weil sich eine Angestellte mit im Raum befunden hatte.

„Keine Sorge“, erwiderte Elsa vertraulich. „Ich bin eigentlich nur hier, um dir zu sagen, dass ich von Anfang an beeindruckt war, wie Adam und du versucht habt, einen Weg zu finden, eure absolut aussichtslose Beziehung zu führen.“

„Tatsächlich.“ Liana sah Elsa mindestens genauso überrascht an wie ich.

„Ja, ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten.“ Elsa lächelte mich offen an und ich fand in ihrem Gesicht und in ihren Augen keinen noch so kleinen Hinweis darauf, dass sie das, was sie gesagt hatte, nicht auch genauso meinte.

„Deine Hilfe?“, fragte ich wenig einfallsreich. Es kam mir immer noch seltsam vor, dass sie deswegen hierhergekommen war. Aber was war jetzt noch normal? Dass mich die Einwohner auf dem Marktplatz von Schönefelde freundlich grüßten, war genauso wenig normal.

„Ich mag Adam, er hat es verdient, dass ihr glücklich werdet. Er kann nichts dafür, dass sich seine Mutter immer so gegen eure Beziehung gestellt hat. Wenn ich irgendwie helfen kann, dann lass es mich wissen.“

„In Ordnung“, entgegnete ich, während meine Gedanken sich immer noch überschlugen und nach etwas suchten, das hier nicht stimmte.

Doch ich fand nichts. Elsa verabschiedete sich und machte sich auf den Weg nach Akkanka, wo sie jetzt wieder bei ihrer Familie wohnte, bis sie eine neue Anstellung gefunden hatte, wie sie mir und Liana bereitwillig erzählte.

„Was denkst du?“, fragte Liana, nachdem Elsa gegangen war.

„Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat“, sagte ich immer noch ziemlich perplex. „Elsa weiß eine ganze Menge Sachen, die uns bestimmt nützlich sein könnten. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so viele Jahre bei Adams Eltern gearbeitet und Timea Torrel ertragen hat, ohne dass sie ihr wirklich treu ergeben war. Sie könnte uns auch falsche Informationen liefern.“

„Oder dich in gefährliche Situationen locken, so wie es Anakin getan hat“, sagte Liana besorgt. „Oder dich manipulieren, wie es Nuria alias Alke Baltasar getan hat.“ Liana legte eine Hand auf den Mund. „Oje“, murmelte sie. „Ich wollte doch nicht mehr so ängstlich sein.“

„Du bist vorsichtig, und das aus gutem Grund“, erwiderte ich bitter. „Ich kann ihr nicht trauen.“

„Das würde ich auch nicht. Nicht, nachdem schon so viel schiefgegangen ist.“ Liana nickte entschlossen.

„Aber wir sollten sie im Auge behalten, vielleicht könnte sie uns wirklich irgendwann einmal weiterhelfen. Sie weiß vermutlich noch genauer als Adam und seine Brüder darüber Bescheid, welche Geheimnisse das Haus Torrel verbirgt.“

„Aber dann nur unter Zuhilfenahme von Fliegendem Veilchen“, schlug Liana vor.

„Das ist vermutlich der sicherste Weg“, sagte ich nickend.

Nicht weit von mir entfernt hörte ich Lianas Mutter nach ihr rufen.

„Meine Eltern sind wieder da“, sagte Liana, und ich hörte Vorfreude in ihrer Stimme mitschwingen. „Sie haben mit Mira einen Ausflug gemacht und jetzt essen wir gemeinsam zu Abend, so wie jeden Tag. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir endlich unser Leben wiederhaben. Ich muss los.“

Liana winkte mir noch einmal zu und verschwand dann wieder im dichten Gebüsch hinter dem Pavillon. Nachdenklich sah ich ihr noch eine Weile nach. Lianas Glück steckte mich an und ich freute mich mit ihr. Doch so ganz konnte ich diesen Moment nicht genießen.

Was hatte Elsas Besuch zu bedeuten?

Konnte ich ihr trauen oder führte sie etwas Ungutes im Schilde?

Noch während ich diese Gedanken gegeneinander abwog, erwachte ein warmes und vertrautes Kribbeln in meinem Bauch. Adam war ganz in meiner Nähe. Ich schloss kurz die Augen und spürte dem betörenden Gefühl nach, schlüpfte in Adams Gedanken, um zu sehen, wo er war und was er gerade tat.

Dann machte ich mich auf den Weg ins Haus, wo Adam schon in meinem Zimmer auf mich wartete.


4
Veränderungen


Mit großen Augen betrachtete ich die Bücher in der Auslage der neuen Buchhandlung in der Basaltgasse. Auf den ersten Blick schien es ein gewöhnliches Geschäft zu sein. Eine riesige Schaufensterscheibe, hinter der die Bestseller und Neuerscheinungen des Monats attraktiv arrangiert worden waren, erlaubte den Blick in das gut besuchte Innere. Ich sah weder Holz noch gemütliche Sessel, die zum Lesen einluden. Stattdessen war alles hell erleuchtet, modern und kühl.

Wenn Herr Lilienstein das sehen würde, würde es ihm sicher das Herz brechen. Seine liebevoll eingerichtete, altmodische Buchhandlung war immer noch geschlossen, und alles nur, weil er es gewagt hatte, eine Zeitung herauszugeben, die der Öffentlichkeit nicht die Wahrheit verschwieg, so wie es der „Korona Chronikle“ tat.

Leider hatte Ladislav Ende den Haftbefehl, der gegen Herrn Lilienstein erlassen worden war, noch immer nicht aufgehoben, und das, obwohl meine Großmutter ein entsprechendes Gesuch beim Senatorenhaus eingereicht hatte. Aber scheinbar konnte selbst ihr angesehener Name nichts gegen die Angst des Primus ausrichten, dass sich eine aufgeklärte Öffentlichkeit womöglich nicht so leicht steuern ließ.

Mit schweren Schritten betrat ich die Buchhandlung. Ich wollte ein neues Buch für Giselle besorgen, nachdem sie alle in unserem Haus verfügbaren Romane ausgelesen hatte. Im Moment schien das die einzige Tätigkeit zu sein, die ihr Freude bereitete.

Es waren viele Neugierige gekommen, um sich die neue Buchhandlung anzusehen. Ich schob mich zwischen vielen bekannten und unbekannten Gesichtern zu den leichten Sommerromanen hinüber, die es hier in reichlicher Auswahl gab.

Ich wählte einen Roman nach dem Zufallsprinzip aus und wollte mich schon zur Kasse vordrängeln, als ich plötzlich gleich hinter dem langen Regal mit den Krimis Frau Gonden erkannte, die vor einer unscheinbaren weißen Tür mit der Aufschrift „MLA“ gerade ihren Ausweis zückte, ihn durch ein Kontrollkästchen an der Seite schob und daraufhin in einen Nebenraum trat. Augenblicklich erschloss sich mir die Bedeutung der Abkürzung auf der Tür, die eigentlich nur für „Magische Literatur Abteilung“ stehen konnte.

Also war diese Buchhandlung nicht nur für die Allgemeinheit gedacht, sondern auch für Magier und ihre besonderen Literaturbedürfnisse, und damit sollte sie Herrn Lilienstein in dieser Stadt endgültig ersetzen. Ohne lange zu überlegen, ging ich auf die Tür zu, nahm meinen Ausweis und zog ihn durch das Kontrollkästchen, so wie es Frau Gonden gerade vor mir getan hatte. Es klickte leise und die Tür ließ sich problemlos öffnen.

Ich ging hindurch und staunte nicht schlecht, als ich einen Raum betrat, der doppelt so groß war wie die ohnehin schon beachtliche Buchhandlung, durch die ich soeben geschlendert war. Verglichen mit diesem literarischen Konsumtempel wirkte Herrn Liliensteins Buchhandlung geradezu asketisch.

Der Raum war genauso modern wie die ganze Buchhandlung. Allerdings waren es hier geschickt arrangierte kleine Ketten aus Lichtbällen, die die Regale hervorragend ausleuchteten. Auf der linken Seite des Raumes standen Atlanten und Reiseführer, Nachschlagewerke über eine Vielzahl von Regionen, von denen der nichtmagische Bürger nicht einmal etwas ahnte.

Auf der rechten Seite gab es ein Regal, das ausschließlich Werken von Wendolin Gabriel vorbehalten war. Ich lief an den Büchern vorbei und hielt Ausschau nach den Publikationen von Konstantin Kronworth. Als ich auch nach mehrmaligem Suchen keine fand, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Auch wenn Konstantin keine Bücher mehr schrieb, wurden die bisher erschienenen doch immer noch gekauft. Zumindest in Herrn Liliensteins Buchhandlung konnte man alle Werke von Konstantin Kronworth noch erstehen. Es gab sogar eine Schmuckausgabe in einem wunderschön gestalteten Schuber.

In diesem Moment ging Frau Gonden an mir vorbei, in der Hand ein Kochbuch, das fantastische Kreationen rund um Fächerwaldwürmer versprach. „Selma“, sagte sie erfreut, als sie mich erkannte. „Wie geht es dir?“

„Gut. Danke, Frau Gonden.“ Ich bemerkte, dass sie etwas schmaler geworden war. „Probieren Sie neue Kreationen aus?“, fragte ich mit einem Blick auf ihr Kochbuch.

„Allerdings“, sagte sie mit plötzlichem Ernst und beugte sich zu mir. „Deine Großmutter hat mir geraten, mich auf mögliche Veränderungen einzustellen. Da dachte ich, ein wenig mehr Fitness kann mir nicht schaden, falls wir irgendwann einmal Schönefelde schnell verlassen müssen.“ Frau Gonden sah mich ernst an. „Flavius hat übrigens im Büro von Frau Professor Espendorm eine Stelle bekommen. In Tennenbode ist er gut aufgehoben. Mein Mann und ich werden im Fall der Fälle nach Themallin gehen. Deine Großmutter hält es dort für absolut sicher. Allerdings bin ich schon lange nicht mehr geflogen und muss mich erst einmal wieder etwas in Form bringen, damit ich den langen Flug dorthin schaffe. Ich mache extra bei Herrn Trudig einen Auffrischungskurs für meine Flugpraxis.“ Frau Gonden lachte leise. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie schnell man seine Ausdauer verliert, wenn man ein paar Jahre mal keinen Sport treibt. Nun ja, jedenfalls bin ich gut vorbereitet.“ Frau Gonden hielt das Kochbuch hoch.

„Sehr gut“, sagte ich möglichst anerkennend, während ich fieberhaft überlegte, welche Information meiner Großmutter ich scheinbar überhört haben musste. Dass es Veränderungen geben und Baltasar irgendetwas tun würde, war uns allen klar. Doch eine konkrete Gefahr konnte keiner von uns bisher erkennen. „Und vor was genau hat Sie meine Großmutter gewarnt?“

Frau Gonden sah sich um, ob uns auch niemand zuhörte. Doch außer uns waren nur noch zwei Kunden hier im Raum, die mit der Verkäuferin am Tresen in ein lautes Gespräch über den neuen Kurzgeschichtenband von Wendolin Gabriel vertieft waren.

„Etwas Genaues hat sie nicht gesagt, nur dass sie eine verlässliche Warnung in Vinnla vernommen hat. Es droht eine Eskalation.“ Frau Gonden riss bedeutungsschwer die Augen auf.

„Eine Eskalation?“ Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Schreck in die Glieder fuhr.

„Jaja, sieh dich vor, mein Kind. Meinen Sohn hat deine Großmutter auch schon gewarnt. Rocco wird in den nächsten Monaten wohl kaum nach Schönefelde zurückkommen, wenn es nicht unbedingt sein muss.“

„Das klingt ja düster“, sagte ich erschrocken, während ich mich immer dringlicher fragte, warum meine Großmutter ihre besten Freunde vor einer drohenden Gefahr warnte, nur mir gegenüber nichts verlauten ließ.

Während sich Frau Gonden verabschiedete und der Kasse zuwandte, war mir klar, was ich zu tun hatte. Sobald ich ein wenig Ruhe hatte, würde ich die Traumwelt betreten und selbst sehen, was an diesen Gerüchten dran war.

Den Gedanken, dass meine Großmutter absichtlich etwas vor mir verschweigen würde, ließ ich in diesem Moment nicht zu, auch wenn er so naheliegend war, dass eine andere Erklärung eigentlich nicht infrage kam.

Gerade als ich die Abteilung mit der magischen Literatur verlassen wollte, fiel mein Blick auf ein unscheinbares Buch, das in einem Regal in der Ecke stand. Es hatte einen grauen Einband und der Titel prangte groß und gut lesbar genau in der Mitte. Es war so aufgestellt, dass es einem beim Vorbeigehen geradezu ins Auge springen musste.

Obwohl ich für Lockangebote sonst nicht empfänglich war, blieb ich dennoch stehen und sah es an. Es kam mir bekannt vor. Den Titel hatte ich schon einmal gehört. Ich ging ein paar Schritte darauf zu und nahm es in die Hand. Fassungslos las ich: „Zeit des Wandels“ von Helander Baltasar.

Ein paar Sekunden lang starrte ich das Buch sprachlos an. Wie konnte es sein, dass hier ein Buch von einem Mann verkauft wurde, gegen den in allen magischen Siedlungen Bannzauber verhängt worden waren und der wegen seiner Verbrechen fieberhaft gesucht wurde? Mit dem Buch in der Hand ging ich zum Verkaufstresen.

Wut wallte in mir auf und ich musste sofort etwas dagegen tun.

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte ich in scharfem Tonfall zu der Verkäuferin, die sich immer noch mit zwei Kundinnen über Wendolin Gabriel und seine tiefsinnigen Gedichte unterhielt.

„Ja.“ Die Verkäuferin wandte sich kurz ab und sah mich über ihre große Brille fragend an. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Allerdings“, erwiderte ich und hielt das Buch hoch. „Wie können Sie dieses Buch hier verkaufen, wenn Sie doch wissen, dass Baltasar für so unglaubliche Verbrechen verantwortlich ist? Seine Werke sollten aus dem Verkauf verschwinden und niemandem zugänglich gemacht werden. Es ist nicht in Ordnung, Baltasars krankhaftes Weltbild weiterzuverbreiten.“

„Das entscheiden nicht Sie“, entgegnete die Verkäuferin achselzuckend. „Es ist nicht verboten, das Buch zu verkaufen, und die Nachfrage nach Senator Baltasars Buch ist nach wie vor ungebrochen.“

„Er ist kein Senator mehr“, erwiderte ich fassungslos. „Er ist ein Verbrecher, der gesucht wird.“

„Das hat die Nachfrage nach seinem Buch vermutlich erst angeheizt“, erwiderte die Verkäuferin. „Wollen Sie das Buch jetzt kaufen oder nicht?“ Sie sah zu meiner Hand hinab, in der ich das Buch immer noch umklammert hielt.

„Nein“, erwiderte ich angewidert und ließ es auf den Verkaufstresen fallen, als ob es zwischen meinen Fingern angefangen hätte, zu glühen.

Dann verließ ich mit eiligen Schritten die magische Literaturabteilung, während sich die Verkäuferin schon wieder den beiden Kundinnen zuwandte und sie das Gespräch fortführten, das ich mit meiner Frage unterbrochen hatte.

Ich bezahlte den Sommerroman für Giselle und eilte so schnell aus der Buchhandlung, wie ich nur konnte.

„Was hat denn so lange gedauert?“, fragte Lydia, die mit Leandro draußen gewartet hatte. Ihr braunes Haar schimmerte golden im spätsommerlichen Licht und sie musterte mich neugierig mit ihren vertrauten meergrünen Augen. Leandro stand direkt neben ihr und in diesem Moment sah man ihre Ähnlichkeit auf eine beeindruckende Weise. Ihre Haare hatten dieselbe Farbe und auch ihre Augen strahlten im selben Ton. Doch damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Lydia war kleiner als Leandro, sogar ein Stück kleiner als ich, und während sie ungeduldig zu sein schien, war Leandro besorgt.

„Was ist passiert?“, fragte er skeptisch.

„Das werdet ihr nicht glauben“, sagte ich immer noch fassungslos, während ich den Sommerroman für Giselle in meinem kleinen Rucksack verstaute. „Es gibt in dieser Buchhandlung eine Abteilung für magische Literatur und dort verkaufen sie das Buch von Baltasar.“

„Wie bitte?“ Leandro starrte mich mit großen Augen an. „Das ist eine Frechheit.“

„Allerdings“, erwiderte ich, während wir uns in Bewegung setzten und uns auf den Weg zum Friedhof machten. „Allerdings scheint es legal zu sein. Was würde ich jetzt dafür geben, zu Herrn Lilienstein hinüberzugehen und mit ihm darüber zu reden. Er wüsste sicher genau darüber Bescheid.“ Ich seufzte resigniert.

„Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er nach Schönefelde zurückkehren kann“, sagte Lydia tröstend.

„Er kann erst zurückkehren, wenn man die Anklage gegen ihn fallen lässt“, erwiderte ich düster. „Dass das geschieht, ist höchst unwahrscheinlich.“

Wir passierten die kleine Parkanlage und bogen auf den Friedhof ein. Ich konnte nicht verhindern, dass ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aufstieg, sobald ich hierherkam. Die Dinge, die ich im letzten Jahr über meinen Vater erfahren hatte, machten es mir wieder schwerer, mich mit dem Tod meiner Eltern abzufinden. Sie hatten für ihre Liebe und ihre Familie alles riskiert und der Mann, der für ihren Tod verantwortlich war, lief immer noch da draußen herum und verbreitete Angst und Schrecken. Sogar seine Bücher wurden in Schönefelde verkauft.

„Und unser Vater hat also wirklich das fünfte Element beherrscht?“, fragte Lydia, nachdem wir die Blumen auf dem Grab gegossen hatten und noch ein paar lose Blätter wegfegten, die der Wind auf den Grabstein geweht hatte.

„Ja, das hat er“, erwiderte ich und dachte an die vielen Unterlagen, die in Mindora lagen und seinen Werdegang gut dokumentierten. „Er war ein Tüftler und hatte ein unglaubliches Talent für komplizierte, gewebte Wortzauber. Er wollte nie kämpfen.“ Mein Blick folgte dem Schwung der Buchstaben auf dem Grabstein.

„Meinst du, wir haben auch eine Neigung zum fünften Element?“, fragte Lydia.

„Das weiß ich nicht“, entgegnete ich. „Aber ihr werdet bald an den Neigungstests teilnehmen und dann wirst du es erfahren. Bis dahin hast du noch genug Zeit. Erst einmal brauchst du die Grundlagen.“

„Ich bin nicht wild darauf, das fünfte Element zu beherrschen“, entgegnete Leandro. „Man steht unter der Beobachtung des Senatorenhauses und muss noch mehr Gesetze beachten. Und wenn man dann auch noch Plebejer ist, dann ist man doch mehr oder weniger nur ein Risikofaktor, wenn man talentierter ist als die anderen. Ich möchte gern zur Schwarzen Garde, aber selbst das ist nicht möglich. Nur die ehrenwerten Patrizier werden dort aufgenommen.“

„Es tut mir leid, Leandro“, sagte ich bedauernd.

„Das muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte er. „Weißt du schon, was in den nächsten zwei Semestern auf dich zukommt?“

„Ehrlich gesagt, nicht“, erwiderte ich. „Aber ich nehme an, dass es um die praktische Anwendbarkeit des fünften Elementes gehen wird. Allzu viele Gedanken habe ich mir jetzt noch nicht gemacht. Es gab bisher so viel andere Sachen zu tun.“

„Was machst du überhaupt jeden Tag im Stadtarchiv? Du und Adam vergrabt euch ja regelrecht in den alten Schinken, seitdem ihr aus Australien zurück seid.“ Lydia sah mich fragend an.

„Wir recherchieren etwas für Herrn Lilienstein“, erwiderte ich ausweichend. „Herr Lilienstein ist auf der Suche nach einem Durchgang. Aber denkt dran, dass ihr niemandem davon erzählten dürft. Es darf nicht herauskommen, dass wir Kontakt zu Herrn Lilienstein haben.“

„Das wissen wir“, sagte Leandro ernst. „Auch weil du es schon mindestens fünfzig Mal erwähnt hast.“

„Ich weiß“, seufzte ich.

Leandro lächelte mich aufmunternd an. „Und auch über eure Hochzeit sollten wir besser kein Wort verlieren“, ergänzte er flüsternd.

„Genau so ist es“, erwiderte ich. „Tut mir leid, wenn ich euch damit auf die Nerven gehe.“

„Ich freu mich schon so“, sagte Lydia lächelnd. „Es sind nicht einmal mehr zwei Wochen bis dahin.“

„Ja, nur noch zwei Wochen“, sagte ich gedehnt und versuchte meine Anspannung nicht mitklingen zu lassen. In den letzten Tagen war ich nicht nur sehr oft mit Adam im Stadtarchiv gewesen, sondern ich hatte auch sehr viel Zeit mit Lorenz verbracht und viel mit ihm diskutiert. Ich hatte die Gästeliste verkleinert und die Sicherheitsvorkehrungen erhöht.

Mittlerweile war die Anzahl der Gäste so überschaubar, dass wir nach der Trauung im Standesamt die Feier in unserem Haus in der Steingasse abhalten konnten, sodass uns nicht einmal zufällig jemand über den Gartenzaun erspähen konnte. Ich war mehr als zufrieden, nur Lorenz war immer verzweifelter geworden, je mehr ich die Hochzeitsfeier zusammengekürzt hatte. Doch ich konnte nicht anders entscheiden. Die Sicherheit von Adam und mir hatte Priorität.

„Lasst uns gehen“, sagte ich, als wir alles in Ordnung gebracht hatten.

So wie jedes Mal, wenn wir das Grab unserer Eltern besuchten, gingen wir danach weiter zum Grab von Phillip. Mit jedem Schritt, den wir dem Grab näher kamen, wurden Lydias und Leandros Mienen ernster. Auch wenn sie inzwischen akzeptiert hatten, dass Toni und Catherina ihre leiblichen Eltern waren, war Phillip doch immer ihr Vater. Denn er hatte sie aufgezogen und war immer für sie da gewesen.

An Phillips Grab gab es nichts zu tun. Giselle kam jeden Tag hierher, goss die Blumen und sorgte für penible Ordnung. So blieben wir einfach stehen und schwiegen, während mich die Wut auf Baltasar erneut übermannte.

„Wir sollten gehen“, sagte Lydia schließlich gepresst und zwinkerte eine Träne weg. „Giselle fragt sich bestimmt schon, wo wir so lange bleiben.“

„Am liebsten würde ich losgehen und Baltasar einen Pfeil zwischen die Augen jagen“, zischte Leandro leise. Sein ganzer Körper war angespannt, selbst die Hände hatte er zu Fäusten geballt.

„Nichts lieber als das“, erwiderte ich bitter. „Dummerweise kommt er nicht aus seinem Versteck raus und so lange können wir rein gar nichts tun.“

Leandro räusperte sich, dann wandte er sich von Phillips Grab ab und ging mit schweren Schritten Richtung Basaltgasse davon.

Ich folgte ihm mit Lydia, die ganz leise geworden war.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Es ist meine Schuld, dass Phillip umgekommen ist“, sagte sie schließlich, nachdem wir ein paar Meter schweigend über den dicht mit Efeu und Eiben bewachsenen Friedhof gelaufen waren.

„Das darfst du nicht sagen.“ Erschrocken blieb ich stehen. Das war das erste Mal, dass Lydia mir verriet, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen.

„Es ist aber so“, entgegnete sie beinahe trotzig und lief an mir vorbei.

„Baltasar hat Phillip getötet. Er und niemand sonst. Wenn du jemandem die Schuld geben möchtest, dann ihm.“ Ich folgte ihr zügig.

Lydia blieb stehen und sah mir direkt in die Augen, als ob sie damit den Ernst ihrer Worte unterstreichen wollte. „Wenn ich nicht auf Skara gehört hätte und nach Clamartin gegangen wäre, dann hätten mich die Morlems niemals fangen können. Und wenn die Morlems mich nicht gefangen hätten, dann wäre Phillip vielleicht niemals in diese Höhle gegangen, um mich zu befreien.“ Lydia presste die Lippen aufeinander und lief wieder los. Hinter ein paar Grabsteinen bog sie zügig rechts ab.

Ich folgte ihr durch die engen Wege zwischen Buchsbaumhecken und Grabsteinen hindurch. „Er wäre trotzdem in diese Höhle gegangen“, sagte ich, als ich sie eingeholt hatte. „Und er hätte es nicht wegen dir getan, sondern wegen der vielen anderen Mädchen, die entführt worden sind. Er hatte Toni einen Eid geschworen. Sie wollten Baltasar vernichten. All das ist schon vor vielen Jahren geschehen. Es ist nichts, was du hättest beeinflussen können.“

„Das hätte ich doch“, entgegnete Lydia trotzig und ging auf den Ausgang des Friedhofes zu, den wir mittlerweile erreicht hatten.

Seufzend wollte ich ihr schon auf die Basaltgasse hinaus folgen, als ich nicht weit entfernt eine junge Frau erkannte, die über ein Grab gebeugt stand und sich gerade eine Strähne ihres braun gefärbten Haares aus der Stirn strich.

Ich schickte Lydia und Leandro eine Nachricht, dass sie schon allein vorgehen sollten, dann wandte ich mich Dulcia zu.

„Hallo“, sagte ich leise, um Dulcia nicht zu erschrecken. Dennoch fuhr sie überrascht zusammen, so sehr schien sie in Gedanken versunken gewesen zu sein.

„Selma“, sagte sie erstaunt, richtete sich auf und lächelte mich dann an. „Ich habe dich gar nicht gehört.“

„Ich war mit Lydia und Leandro beim Grab meiner Eltern und beim Grab von Phillip“, erklärte ich. „Es ist noch so warm im Moment. Da brauchen die Blumen fast jeden Tag Wasser.“

Dulcia nickte. „Genauso ist es.“

Ich warf einen Blick zu dem Grab, vor dem sie stand. Darauf waren neben mir unbekannten Familienmitgliedern auch die Namen von Cecilia Donna und Eleonora Donna eingraviert.

„Erzähl mir von deiner Schwester Giulia“, bat ich und wusste, dass ich damit ein kompliziertes Thema anschnitt. Doch ich musste wissen, wie es Dulcia in den letzten Wochen ergangen war. Sie hatte sich selten bei mir gemeldet und immer ausweichend auf meine Nachfragen geantwortet.

Dulcia räusperte sich. „Das ist kompliziert“, sagte sie schließlich.

„Das war zu erwarten“, erwiderte ich. Mir war noch gut in Erinnerung, was Dulcia mir vor langer Zeit über ihre Schwester erzählt hatte.

„Ramon sagt, die Dinge brauchen eine Weile, bis sie sich wieder eingespielt haben. Für Giulia ist kein Tag vergangen, seitdem sie verschwunden ist, doch für uns sind viele Jahre verstrichen. Giulia sieht vielleicht aus, als wäre sie inzwischen über zwanzig, aber eigentlich ist sie immer noch fünfzehn Jahre alt. Alle ihre Freunde sind inzwischen entweder weggezogen oder stehen schon im Berufsleben. Cecilia und Großmutter sind tot. Für sie hat sich die ganze Welt verändert.“

„Ich verstehe“, sagte ich nickend.

„Es ist noch zu zeitig, um zu sagen, wie es läuft. Im Moment geht sie erst einmal wieder in die Schule, um ihren Abschluss zu machen, und es ist gut, dass sie beschäftigt ist.“ Dulcia nickt entschlossen.

„Was tust du im Moment?“, fuhr ich fort, weil ich das Gefühl hatte, dass Dulcia genug über das schwierige Verhältnis zu ihrer Schwester Giulia gesagt hatte. Zumindest war es weit mehr, als sie mir in den letzten Wochen verraten hatte. „Genießt du noch die Ferien?“

„Ehrlich gesagt habe ich mich darauf konzentriert, mein Fernstudium schneller fertig zu bekommen. Ich hoffe, ich kann den Bachelor schon dieses Semester machen, und dann möchte ich einen nichtmagischen Beruf ergreifen.“

„Wirklich? Ist deine Entscheidung also gefallen?“

Dulcia nickte. „Die Dinge haben sich in der Vereinten Magischen Union noch immer nicht geändert und das scheinen sie auch in absehbarer Zeit nicht zu tun. Es ist mir zu riskant, meinen Lebensunterhalt mit Magie zu verdienen, und mit irgendetwas muss ich bald mein Geld verdienen.“

„Das kann ich gut verstehen“, erwiderte ich. „Ich bin ehrlich gesagt ganz froh, dass sich bei mir die Entscheidung, was ich beruflich mache, noch um ein Jahr hinausgezögert hat.“

„Aber sie wird unweigerlich kommen“, erwiderte Dulcia ernst. In diesem Moment erstarrte Dulcia und ihr Blick verschwamm. Sie bekam gerade eine Nachricht und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, schien es keine gute zu sein.

„Was ist passiert?“, fragte ich, als sie mich wieder klar ansah.

„Das war Ramon“, begann Dulcia vorsichtig und sah mich dabei prüfend an. „Timea Torrel und ihr Mann sind in der Nähe von Marseille festgenommen worden.“

„Das war zu erwarten gewesen.“ Ich seufzte gequält. Einerseits freute es mich, dass Adams Mutter jetzt für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen wurde. Sie hatte immer wieder versucht, mir Schlimmes anzutun, und so wie es aussah, war sie wirklich in Baltasars Machenschaften verstrickt. Dennoch war sie Adams Mutter und für Adam würde diese Nachricht nicht leicht zu verdauen sein.

„Die Verhandlung beginnt schon in drei Tagen“, fuhr Dulcia fort, und jetzt musste ich doch schlucken. Unsere Hochzeit würde davon überschattet werden, dass Adams Eltern zu einer schweren Strafe verurteilt wurden. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen.

„Ich gehe dann mal heim“, sagte ich seufzend. Wenn Ramon es wusste, hatte sicher auch Adam schon davon erfahren.

„Tu das“, erwiderte Dulcia und wandte sich wieder dem Grab ihrer Familie zu.

Gemächlich machte ich mich auf den Heimweg und ließ mir Zeit, über den Marktplatz zu schlendern, während ich Kontakt zu Herrn Lilienstein aufnahm, um herauszufinden, ob er in den Steinen in der australischen Einöde schon etwas Aufschlussreiches gefunden hatte.

Doch zu meiner Enttäuschung gab es keine positiven Nachrichten zu vermelden, nichts, was diesen Tag ein wenig besser machen konnte.

Als ich in der Steingasse ankam, sah ich Adam schon an, dass er darüber Bescheid wusste, dass seine Eltern gefasst worden waren. Er stand mit meiner Großmutter in der Küche und blickte mich ernst an, als ich den Raum betrat.

„Ihr wisst es also schon“, sagte ich überflüssigerweise und setzte mich an den Küchentisch. Draußen im Garten sah ich Lydia und Leandro, die neben Giselle standen und ihr gerade den neuen Roman überreichten. Giselle lächelte und die drei unterhielten sich ein wenig. Es war eine schöne Szene und sie hätte so normal sein können, wenn wir nicht gerade vom Grab ihres Mannes gekommen wären.

Adam nickte. „Ja, Ramon hat mich informiert.“ Nachdenklich sah er zu meiner Großmutter hinüber. „Ist es normal, eine Verhandlung so kurzfristig anzusetzen?“

„Eigentlich nicht“, erwiderte meine Großmutter und schaltete die Kaffeemaschine an. „Aber in diesem Fall muss Ladislav Ende schnell handeln. Die Wut der Bevölkerung auf den Verursacher der ganzen Tragödie ist fast größer als ihre Freude, dass alle ihre Kinder wohlbehalten wiederbekommen haben.“

„Er ist also gezwungen, einen Täter zu finden und ihn zu bestrafen“, sagte ich leise, während mir meine Großmutter eine Tasse Kaffee reichte.

„Wer der Täter ist, steht außer Frage“, erwiderte Adam. „Glücklicherweise sehen das unsere Politiker auch endlich ein. Aber den Täter bekommt der Admiral im Moment nicht zu fassen. Also wird er die Handlanger von Baltasar hart bestrafen und das sind nun scheinbar meine Eltern.“

„Wir werden abwarten, was die Ermittlungen erbracht haben“, sagte ich. „Der Admiral wird sicher objektiv bleiben.“

„Das wird er, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Richter auch ein objektives Urteil fällen wird.“ Adam schloss einen Moment die Augen und ich spürte die Anspannung, unter der er stand, ganz deutlich. Ich hätte ihm in diesem Moment gern etwas Tröstendes gesagt. Doch wir kannten alle die Situation und niemand würde Adams Eltern gegenüber Gnade walten lassen.

„Wir können nur abwarten“, sagte ich schließlich.

„Ich weiß.“ Adam nickte. „Ich gehe noch trainieren“, sagte er schließlich und lehnte den Kaffee dankend ab, den ihm meine Großmutter anbot.

„Tu das“, erwiderte ich und wartete nicht darauf, dass er mich bat, mitzukommen. Adam wollte in den Geheimen Garten und sich ein wenig Luft machen. Das war das Beste im Moment. Ich sah Adam nach, wie er sich auf den Weg in die Tongasse machte. Dann ging ich in mein Zimmer und betrat Vinnla, um herauszubekommen, was es mit der drohenden Gefahr auf sich hatte, vor der meine Großmutter Frau Gonden gewarnt hatte.
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„Die Verhandlung findet unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt“, sagte der Mann mit dem Dreitagebart und dem Piercing in der linken Augenbraue in einem angriffslustigen Tonfall. Vermutlich hatte er diesen Satz heute schon ein paarmal zu oft gesagt.

„Aber ich habe eine Aussage gemacht und gehöre damit doch zu der Verhandlung“, widersprach ich, ohne lange zu überlegen. Genauso wie etwa zwanzig andere Magier, die neugierig auf den Prozess der Torrels waren, hatte ich es geschafft, bis zum Senatorenhaus vorzudringen und den Abwehrzauber zu überwinden. Doch das nutzte mir scheinbar nicht viel. An der Wachmannschaft von Ladislav Ende, die mit mehreren bis an die Zähne bewaffneten Männern das Eingangsportal bewachte, kam ich nicht vorbei. Zumindest nicht, ohne größere Aufmerksamkeit zu erregen.

„Es gibt sehr viele Aussagen in diesem Prozess. Nur Familienmitgliedern und der Presse ist es gestattet, dem Prozess beizuwohnen. Morgen können Sie das Urteil im ‚Korona Chronikle’ nachlesen. Und jetzt verlassen Sie bitte das Gelände.“ Der Mann starrte mich finster an und mir blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu treten. Ich war nicht mit Adam verheiratet und damit gehörte ich auch nicht zur Familie Torrel. Dass unsere Hochzeit schon in zwei Tagen stattfinden sollte, änderte daran rein gar nichts.

Missgelaunt ging ich ein paar Schritte weiter und versuchte in Adams Gedanken zu schlüpfen. Er und seine Brüder waren jetzt im Gerichtssaal. Heute war der letzte Verhandlungstag und es wurde der Richterspruch erwartet, der entscheiden würde, mit welchem Schicksal Adams Eltern rechnen mussten. Niemand hatte eine Ahnung, wie das Urteil ausfallen würde.

Die Torrels hatten mehrere Anwälte engagiert, die alle möglichen Beweise erbracht hatten, dass es unmöglich sein konnte, dass sie nähere Informationen über ihren Lieferanten besaßen.

Auch die Vertreter der Anklage ließen nichts unversucht, nachzuweisen, dass sich die Torrels durchaus darüber bewusst gewesen waren, dass sie mit Helander Baltasar in geschäftlichem Kontakt standen und aus reiner Habgier die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatten.

Genauso schnell, wie der Prozess anberaumt worden war, war er auch vorüber gegangen. Nicht einmal zwei Wochen hatte sich das Gericht unter dem Vorsitz von Theodor Duss Zeit genommen, um alle Zeugen anzuhören. Meine Aussage und auch die von ein paar anderen waren nur schriftlich eingereicht worden, um zusätzlich Zeit zu sparen.

Ich ging ein paar Schritte in den Wald hinein, um mich besser konzentrieren zu können, und betrachtete das Senatorenhaus und die Menschenmenge davor. Die meisten hatten sich scheinbar damit abgefunden, dass sie keinen Zutritt bekommen würden. Sie hatten sich zu kleinen Grüppchen zusammengeschlossen und unterhielten sich. In diesem Moment fiel mir ein Mann in einem Anzug auf, der den Waldweg zum Senatorenhaus mit entschlossener Miene entlanggelaufen kam. Ich erkannte ihn. Es war der Mann, den ich schon einmal auf dem Schönefelder Marktplatz getroffen hatte. Scheinbar hatte er in dem Bürgerbüro im Rathaus nicht die Antwort bekommen, die er sich erhofft hatte.

Etwa zehn Meter vor dem Senatorenhaus blieb er plötzlich stehen und seine Gesichtszüge entspannten sich. Er lächelte, drehte sich auf der Stelle um und lief den Waldweg wieder zurück. Auch heute hatte er kein Glück. Er war wieder an dem Abwehrzauber gescheitert. Doch angesichts der geballten militärischen Präsenz vor der Eingangstür hätte er heute ohnehin keine Chance gehabt, das Senatorenhaus zu betreten.

Ich konzentrierte mich wieder auf meine Sorgen. Meine Großmutter hatte mir den Zauber erklärt, den das Senatorenhaus benutzte, um zu verhindern, dass man Nachrichten verschickte, solange man sich innerhalb des Gebäudes befand. Es war möglich, dass ich die Barriere überwand. Es war kompliziert, aber nicht ausgeschlossen.

Ich ließ mich auf einen Baumstumpf nieder und schloss die Augen. Konzentriert atmete ich ein und aus und blendete die Umgebung und die Menschen aus, die nicht weit von mir standen und Einlass verlangten.

Meine Atemfrequenz wurde langsamer, mein Herzschlag beruhigte sich. Ich spürte in die Dinge um mich hinein und ganz langsam nahm ich meine Umgebung auf andere Weise wahr. Ich fühlte den Wind in den Baumkronen, die warme und starke Kraft der Erde unter mir, die Energie des Feuers in den zarten Sonnenstrahlen, die durch die Baumwipfel auf meine Haut fielen. Ich fühlte das Wasser in den Pflanzen, das Summen der Feuchtigkeit in der Luft und das leise Klingen eines Baches, nicht weit entfernt.

Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit nach vorn und fühlte mich an den warm pulsierenden Magiern vorbei auf das Senatorenhaus zu. Ich versuchte meine Wahrnehmung weiterwandern zu lassen, hinein in das Haus, bis zu Adam. Bedächtig suchte ich nach der starken Verbindung zwischen uns, die mich durch die Barriere hindurchleiten sollte.

Ein Vogel zwitscherte laut neben mir auf und lenkte mich einen Moment ab.

Frustriert öffnete ich die Augen. Für einen Geistläufer war ich viel zu unkonzentriert. Ich bewunderte meine Großmutter und auch Sedonie und die Heiligen Jungfrauen für die Geduld und die Ruhe, die sie immer aufbringen konnten, um sich auf den Punkt zu konzentrieren, und sei auch noch so viel Trubel um sie herum.

Ich wiederholte das Ganze, konzentrierte mich wieder auf meine Atmung, meinen Herzschlag und spürte der Verbindung zu Adam nach. Wenn sie stark genug war, um uns beide aus dem Totenreich zu retten, dann würde ich es doch wohl durch einen Abwehrzauber des Senatorenhauses schaffen. Ich visualisierte meinen Erfolg und mit einem Mal vernahm ich ein leichtes Prickeln in meinem Bauch.

Erleichtert atmete ich tief durch und wie an einem Seil hangelte ich mich zu Adam vor. Plötzlich ging es ganz leicht. Mit einem Mal sah ich, was Adam sah, und hörte, was er hörte.

Der Gerichtssaal war voll besetzt. Ich erkannte Dorinas Vater, der mit einer weißen Perücke auf dem Kopf dem Gericht vorsaß. Neben ihm saßen insgesamt zehn weitere Richter, die ich allerdings nicht kannte. Ihnen gegenüber erkannte ich, sichtlich von den Strapazen des Prozesses gezeichnet, Timea Torrel und ihren Mann, begleitet von vier Anwälten, von denen gerade einer vorn stand und ein Plädoyer hielt.

Rechts neben Adams Eltern an einem weiteren langen Tisch voller Akten saßen die Vertreter der Vereinten Magischen Union und lauschten mit gelangweilter Miene den Worten des Anwalts. Einer blätterte in einem Ordner und betrachtete dann interessiert die vielen Kartons voller weiterer Akten, die die Anklage vor ihrem Tisch aufgereiht hatte.

Glücklicherweise ließ Adam jetzt seinen Blick in die Zuschauerränge schweifen und da stockte selbst mir der Atem. Dort saßen die bedeutendsten Patrizier der Vereinten Magischen Union. Ich erkannte Ladislav Ende, seine Frau und seine Tochter Skara, einige Senatoren, unter anderem Gustav Johnson, der mit unbewegter Miene dem Prozess folgte.

Ganz hinten auf den Zuschauerrängen erkannte ich Frau Professor Espendorm, Professor Nöll und neben ihm Gunter Blum und eine hübsche blonde Frau, die gelangweilt ihre Schuhe anstarrte. Die Aussage, dass nur Familienmitglieder dem Prozess beiwohnen durften, war eine ausgesprochene Lüge. Adams Blick wanderte jetzt nach rechts, wo Ramon und Lennox saßen und mit unbewegter Miene nach vorn sahen.

Dann blickte er nach links und ich erkannte Torin.

Sogar er war gekommen, um der Verhandlung beizuwohnen. Seine Miene konnte ich nicht deuten. Er wirkte angespannt und fuhr sich immer wieder durch das blonde Haar, während sein Blick unruhig zwischen dem Publikum und dem Richtertisch hin- und herhuschte.

Ein Fotoapparat blitzte auf und alle sahen nach vorn. Dort stand ein Reporter, der nur vom „Korona Chronikle“ kommen konnte. Er machte Aufnahmen davon, wie Timea Torrel und ihr Mann auf der Anklagebank saßen.

Adam versteifte sich und ich spürte die Anspannung in seinem Innersten hochkochen.

„... und deswegen plädieren wir auf Freispruch“, beendete der Anwalt der Torrels gerade seinen Vortrag. Er war ein beleibter Mann Ende fünfzig, der einen altmodischen Anzug trug und sich viel Mühe gab, respekteinflößend zu wirken. „Timea Torrel und ihr Mann hatten zu keiner Zeit davon Kenntnis, dass sich hinter dem Firmennamen Rohglas GmbH Helander Baltasar verbarg, und sie hatten auch keine Ahnung, dass die Glasrohlinge in Sklavenarbeit gefertigt wurden.“

„Danke“, sagte Theodor Duss. „Das letzte Wort hat die Anklage.“ Er wandte sich dem Tisch zu, an dem die Vertreter der Vereinten Magischen Union saßen. Ein, verglichen mit den Anwälten der Gegenseite, junger Mann erhob sich. Er konnte kaum vierzig Jahre alt sein. In seinem Blick erkannte ich eine ungewöhnliche Entschlossenheit, als er aufstand und nach vorn trat.

„Sehr geehrte Damen und Herren“, begann er in zügigen Worten. „Nachdem wir nun ausführlich alle Beweise dargelegt haben, gibt es für uns keinen Zweifel an der Schuld der Angeklagten. Timea Torrel stand bereits seit vielen Jahren in enger Verbindung zu Helander Baltasar, was von unserer Seite ausführlich nachgewiesen werden konnte. Es gab regelmäßige Treffen, wie es in diesen Kreisen üblich gewesen ist. Es erscheint unwahrscheinlich, dass in den häufig stattfindenden Treffen nicht ein Mal über berufliche Inhalte gesprochen wurde.“ Der Anwalt ging ein paar Schritte auf den Richtertisch zu. „Im Gegenteil, die regelmäßigen Geldtransfers legen nahe, dass es sich um Ausgleichszahlungen gehandelt hat, um Stillschweigen zu erkaufen.“

„Das war Geld für den Wahlkampf“, schrie Timea Torrel urplötzlich und sprang auf. „Ich habe den Wahlkampf von Helander unterstützt, als er für das Amt des Primus kandidiert hat. Das habe ich doch jetzt schon mehrmals erläutert.“

„Ruhe bitte“, ermahnte sie Theodor Duss. „Sie werden sonst des Raumes verwiesen.“

Mit einem empörten Schnauben nahm Adams Mutter wieder Platz und funkelte den Vertreter der Anklage wütend an. Ich konnte nur ahnen, welche wüsten Beschimpfungen sie ihm jetzt gern an den Kopf geworfen hätte.

Doch der junge Mann fuhr unbeirrt in seinem Vortrag fort. „In Anbetracht der Schwere der Tatvorwürfe fordert die Anklage die Höchststrafe von dreißig Jahren Aufenthalt im Haebram.“

Ein Raunen ging durch den Raum, als das geforderte Strafmaß erwähnt wurde. Dreißig Jahre Haebram bedeuteten im Prinzip eine Todesstrafe. Bis Adams Eltern diese Zeit verbüßt hatten, waren sie über achtzig Jahr alt und es war nicht unwahrscheinlich, dass sie das Ende ihrer Haftzeit nicht einmal mehr erlebten.

Torin begann unruhig mit den Füßen zu scharren und als Adam zu Ramon und Lennox hinüberblickte, war ihnen deutlich anzusehen, dass auch sie die Worte der Anklage nicht kaltgelassen hatten. Ramon war blass geworden und es war seltsam, den großen und starken Mann so angespannt zu sehen, obwohl er sonst immer einen lockeren Spruch auf den Lippen hatte.

Lennox presste sichtbar die Zähne zusammen. Ich sah, wie sich sein Kiefer genau unter der Haut abzeichnete. Er war der älteste Sohn der Torrels und ihm würde es unweigerlich zufallen, sich um die Angelegenheiten der Familie zu kümmern, sollte es keinen Freispruch geben.

„Das Gericht zieht sich für die Entscheidungsfindung zurück“, kündigte Theodor Duss an und hieb mit einem kleinen Holzhammer auf den Richtertisch. Dann erhob er sich und die anderen Richter taten es ihm gleich.

Auch in das Publikum kam Bewegung. Die Zuschauer standen auf und betrachteten schweigend die Prozession der Richter, die den Verhandlungssaal jetzt verließ. Dann kamen die Sicherheitsbeamten und führten Timea Torrel und ihren Mann ab.

„Ich muss raus“, sagte Torin, als seine Eltern fortgeführt worden waren.

„Du kannst jetzt nicht gehen“, sagte Adam eindringlich.

„Das dauert doch bestimmt den halben Tag, bis sie eine Entscheidung getroffen haben“, stöhnte Ramon neben Adam.

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Adam düster, und er sollte recht behalten.

Nur eine Stunde später wurden alle Beteiligten wieder an ihre Plätze gerufen.

Der Richter verlas die Anklage. Während er in zügigem Tempo einen Paragrafen nach dem anderen anführte, sah Torin immer wieder misstrauisch zum Richtertisch empor. Es war ungewöhnlich für die Vereinte Magische Union, dass eine Entscheidung so schnell gefällt wurde. Verwaltungsakte konnten sich normalerweise eine halbe Ewigkeit hinziehen.

Doch der ganze Prozess war schon ungewöhnlich in seinem Tempo, da wunderte die schnelle Entscheidung der Richter wenig. Vermutlich waren sie sich einfach nur einig gewesen und es gab wenig zu diskutieren. Doch waren sie sich nicht schon vor dem Prozess einig gewesen und er war einfach nur der Vollständigkeit halber durchgeführt worden, damit niemand Ladislav Ende vorwerfen konnte, dass er die Formalitäten der Vereinten Magischen Union nicht eingehalten hatte?

Plötzlich herrschte Totenstille im Raum. „Nach reiflicher Überlegung und unter Berücksichtigung aller angeführten Beweise und Zeugenaussagen sind die Richter dieses Gerichtes unter meinem Vorsitz zu einem einstimmigen Urteil gelangt.“ Theodor Duss räusperte sich. „Wir befinden die Angeklagten im Sinne der Anklage für schuldig.“ Die Worte hämmerten durch meinen Kopf. Ich spürte Adams Verzweiflung, seine Wut und seine Trauer. Doch da war auch die Empörung über das, was seine Eltern angerichtet hatten.

„Das Gericht folgt dem Antrag der Anklage und verhängt die geforderte Höchststrafe“, fuhr Theodor Duss fort. „Die Vermögenswerte der Familie Torrel werden veräußert und der erzielte Erlös einer Stiftung bereitgestellt, die sich der Eingliederung, Förderung und Rehabilitierung der entführten Mädchen widmet und dafür Sorge trägt, dass ihre Wiedereingliederung in die Vereinte Magische Union problemlos vonstattengeht und ihnen keine Nachteile aus dem erlebten Trauma entstehen. Das Gericht entscheidet weiterhin, dass der Familienwohnsitz von Timea Torrel und ihrem Mann ihren Söhnen zu gleichen Teilen zugesprochen wird, damit diese nicht durch die Verfehlungen ihrer Eltern unnötig hart belangt werden.“ Der Richter wandte sich jetzt den Torrel-Brüdern zu, die mit fassungsloser Miene den Richterspruch angehört hatten. „Nehmen Sie sich bitte das Schicksal Ihrer Eltern zu Herzen und lenken Sie Ihr eigenes Leben in andere Bahnen.“ Er nickte noch einmal entschlossen und beendete dann die Verhandlung.


6
Neue Spuren


Als Adam, Torin, Lennox und Ramon das Senatorenhaus verließen, war die Dunkelheit schon hereingebrochen. Nachdem die Verhandlung zu Ende gegangen war, hatte ich mich nicht von der Stelle bewegt, sondern mich vorsichtig aus Adams Gedanken zurückgezogen und abgewartet.

Nach und nach waren die Besucher des Prozesses und die Schaulustigen heimgegangen und bis auf den Mann im Anzug, der noch einen weiteren erfolglosen Versuch startete, das Senatorenhaus zu betreten, kam niemand mehr vorbei. Nach einem Wechsel der Wachposten schließlich trat Adam zuerst aus dem Senatorenhaus. Ihm folgten mit eisiger Miene Torin, Lennox und Ramon.

Als Adam mich sah, bemerkte ich ein kleines Leuchten in seinen Augen. Ich lief ihm nicht entgegen, um mich in seine Arme zu werfen, so wie ich es gern getan hätte. In Sichtweite des Senatorenhauses war das vermutlich keine gute Idee. Stattdessen ging ich mit zögernden Schritten auf den Waldweg zurück und wartete, bis Adam und seine Brüder bei mir angelangt waren.

„Du hättest nicht warten müssen“, sagte Adam. Doch an seinem Lächeln sah ich, dass er froh war, dass ich noch geblieben war.

„Ich wollte aber“, erwiderte ich.

„Es hat länger gedauert, weil wir uns noch verabschiedet haben und die Beamten darauf gedrängt haben, dass wir alle organisatorischen Dinge sofort erledigen“, sagte Adam, während wir langsam den Waldweg entlangliefen.

Lennox nickte. „Wir sind jetzt die offiziellen Besitzer unseres Familienanwesens, auch wenn ich noch keine Ahnung habe, ob wir es von unserem mageren Gehalt bei der Schwarzen Garde lange in Schuss halten können.“

„Wir kriegen das schon hin“, sagte Ramon. „Wenn etwas kaputtgeht, können wir auch selber das Nötigste reparieren und ein Dienstmädchen brauchen wir auch nicht. Nur mit großen Partys sieht es dann schlecht aus.“ Ramon brummte etwas Unverständliches vor sich hin. „So eine Agentur wie die von Lorenz können wir uns dann nicht mehr leisten. Ach, was waren das für Zeiten.“ Ramon lächelte wehmütig.

„Im Moment ist hier ohnehin niemandem danach, eine Party zu feiern“, erwiderte Torin, während zwei Eichhörnchen über den Weg huschten, behände an den dicken Baumstämmen emporkletterten und schnell wieder im dichten Laub der Baumkronen verschwanden.

Wir waren an der Kreuzung angelangt. Der rechte Weg führte zurück nach Schönefelde und der linke führte zum Anwesen der Torrels.

„Was habt ihr jetzt vor?“, fragte Adam und sah seine Brüder erwartungsvoll an. „Ihr kommt doch übermorgen zu unserer Hochzeit?“ Er trat einen Schritt zu mir und legte seinen Arm um meine Taille. Es war eine winzige Geste, doch sie bedeutete mir unendlich viel. Wir gehörten zusammen und egal, wie schwer alles noch für uns werden würde, gemeinsam würden wir es überstehen.

„Natürlich.“ Lennox nickte. „Ramon und ich haben uns extra ein paar Tage beurlauben lassen. Das lassen wir uns nicht entgehen. Baltasar wird hoffentlich nicht gerade dieses Wochenende beschließen, aus seinem Loch herauszukommen. Ihr habt euch die Sache wirklich gut überlegt, ja? Auch wenn wir jetzt die Söhne von verurteilten Verbrechern sind, sind wir dennoch Patrizier, und soweit ich weiß, ist die Gesetzeslage nach wie vor klar, zumindest was das angeht.“

„Das Gesetz ist biegsam“, erwiderte ich. „Wir haben auch Pressefreiheit und dennoch ist der ‚Rote Rächer’ verboten worden und gegen Herrn Lilienstein liegt ein Haftbefehl vor. Dabei hat er nichts anderes getan, als sein Recht auszuüben. Es kommt immer darauf an, wie gut dem Primus die Gesetze gerade in den Kram passen. Da wird mir der Admiral mit Sicherheit zustimmen.“

„So ist es, genau so“, erwiderte Ramon sofort. „So übel, wie dem Admiral damals von Ladislav Ende mitgespielt wurde, wundert es mich, dass er sich das wieder angetan hat. Lässt den Admiral und die gesamte Schwarze Garde beurlauben, nur weil er Angst hat, er könnte von ihm entmachtet werden.“

„Tja, gegen seine tiefsten Ängste kann man nicht viel tun“, erwiderte Adam und drückte mich enger an sich. „Aber im Moment ist die Botschaft aus dem Senatorenhaus für mich eindeutig. Der ‚Korona Chronikle’ berichtet immer noch regelmäßig davon, dass wir eine Heldentat vollbracht haben, und nennt uns auch namentlich. Wir haben Ladislav Ende seine Tochter zurückgegeben und deswegen bin ich mir sicher, dass er nichts dagegen unternehmen wird, wenn wir heiraten.“ Adam sah mich mit einem weichen Blick an. In seinen tiefblauen Augen spiegelte sich die Intensität seiner Gefühle. „Wir gehören zusammen und die Gelegenheit war noch nie so günstig wie jetzt, um es endlich offiziell zu machen. Wir können diesen Moment nicht ungenutzt verstreichen lassen.“

„Na, dann kann ja nichts schiefgehen“, erwiderte Ramon. „Ich freu mich schon auf die Party. Dann kommen wir endlich mal auf andere Gedanken. Die letzten zwei Wochen waren unerträglich. Jetzt will ich erst mal in mein Bett.“ Ramon wandte sich nach links, um nach Hause zu gehen, und Lennox tat es ihm gleich. Erwartungsvoll sahen sie Torin an.

„Ich weiß noch nicht, ob ich komme“, sagte Torin.

Adam sah Torin erstaunt an.

„Du willst verpassen, dass dein kleiner Bruder heiratet?“, fragte Adam ungläubig.

„Nein, so meine ich das nicht. Ich freue mich für euch“, sagte Torin ernst. „Besonders für dich, Sonnenschein.“ Er zwinkerte mir zu. „Nach so langer Zeit bekommt ihr endlich das, wofür ihr schon so lange kämpft. Aber ich habe im Moment keine Ruhe hier. Ich muss zurück und weiterarbeiten. Der Prozess hat mich schon viel zu lange davon abgehalten und allein ist Herr Lilienstein auch nicht weitergekommen.“ Er sah mich ernst an. Wir wussten natürlich, was er meinte, nur Lennox und Ramon taten es nicht.

„Verrätst du ihnen etwa, was du Dringendes zu tun hast, und uns nicht?“, empörte sich Ramon. „Du weißt, dass der Admiral nicht sehr davon begeistert ist, dass du so lange Urlaub genommen hast.“

„Unbezahlten Urlaub“, erinnerte ihn Torin. „Ich falle niemandem zur Last. Außerdem habe ich mich inzwischen mit dem Admiral in Verbindung gesetzt und ihm zugesichert, dass ich ab November wieder zur Verfügung stehe.“

„Dann ist ja gut“, erwiderte Ramon. „Du weißt, wir müssen jetzt ein riesiges Haus in Schuss halten. So wie es aussieht, ist uns nichts von dem Vermögen unserer Eltern geblieben. Vielleicht können wir wenigstens ein paar Sachen verkaufen.“

„Darüber sollten wir reden“, meinte Lennox.

„Das sollten wir wirklich“, erwiderte Adam. Er küsste mich sanft auf die Wange und schloss sich dann Ramon und Lennox an.

„Gute Idee“, sagte Torin und nickte. „Ich bin mit allem einverstanden, was ihr beschließt. Aber jetzt muss ich wieder los.“ Er machte einen Schritt Richtung Schönefelde.

„Jetzt schon?“, meinte Ramon empört. „Dein Herzschmerz tut mir ja wirklich leid, aber du kannst nicht alle wichtigen Sachen ignorieren, nur weil Shirley dich nicht mehr haben will.“

Torins Wangen färbten sich rot. „Und du meinst, du kannst beurteilen, was wichtig ist und was nicht?“

„Das kann ich allerdings“, erwiderte Ramon etwas lauter. „Seit Wochen suchen wir jeden Zentimeter auf dieser verdammten Insel ab, um endlich einen Zugang zu Baltasars Versteck zu finden, und du treibst dich mit einer ominösen Entschuldigung irgendwo in der Gegend herum. Im Moment wird jede verfügbare Kraft gebraucht, um gegen Baltasar in den Krieg zu ziehen.“

„Welchen Krieg?“, erwiderte Torin laut. „Im Moment sind die Morlems nirgendwo aufgetaucht und Baltasar auch nicht. Ihr verschwendet eure Zeit. Du hast ja nicht einmal eine blasse Ahnung, mit welcher Mission ich im Moment beschäftigt bin. Wenn ich endlich Erfolg habe, wird sich alles ändern. Absolut alles.“

Gerade als Ramon angestrengt Luft holte, um etwas Gepfeffertes zu erwidern, schaltete sich Lennox ein.

„Stopp“, sagte er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. „Jetzt ist der falsche Moment, um sich zu streiten. Unsere Eltern werden genau in diesem Moment in den Haebram eingeliefert und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch mitten im Wald an die Gurgel zu gehen.“

Ramon sah wütend zu Boden und auch bei Torin schienen Lennox‘ Worte anzukommen.

„Wir sind Brüder“, sagte Lennox eindringlich. „Und wir werden in diesem schweren Moment zusammenhalten. Wenn Torin es so beurteilt, dass das, was er zu tun hat, wichtiger ist als die Suche nach Baltasar, dann vertraue ich seinem Urteil. Ich kenne Torin und weiß, dass er so eine Entscheidung nicht leichtfertig trifft. Und wenn er darüber nicht mit uns sprechen darf, dann akzeptiere ich das auch. Wir alle hatten schon Aufträge, in die nur wenige Personen eingeweiht gewesen waren. Habt ihr das verstanden?“

Ramon nickte, während Torin Lennox überrascht anstarrte. Scheinbar hatte er nicht mit Unterstützung aus dieser Richtung gerechnet.

„Danke“, sagte Torin schließlich. „Sobald ich Fortschritte gemacht habe, werde ich euch einweihen, aber im Moment kann und darf ich es nicht tun. Danke für dein Vertrauen, Lennox.“ Er nickte ernst. „Haltet mich auf dem Laufenden.“

„Das werden wir“, sagte Lennox. „Viel Erfolg.“

Torin nickte und wandte sich dann mir zu. „Begleitest du mich ein Stück, du musst doch sicher auch in diese Richtung.“

„Ja, natürlich.“ Fragend sah ich zwischen Adam und Torin hin und her.

„Geh ruhig nach Hause“, sagte Adam. „Ich denke, bei uns wird es noch eine Weile dauern. Ich komme dann später nach.“

„In Ordnung“, erwiderte ich und schloss mich Torin an, der schon den Weg Richtung Schönefelde eingeschlagen hatte.

Eine Weile liefen wir schweigend den Waldweg entlang.

„Wie läuft die Suche?“, fragte ich schließlich. „Herr Lilienstein meldet sich selten.“

„Er meldet sich selten, weil es nichts zu berichten gibt“, erwiderte Torin düster. „Die Zeit läuft mir davon. Wir haben die Reste des Hauses im Prinzip zu Staub zerlegt. Wir haben die Gesteine extrahiert und in ihre Bestandteile getrennt. Selbst kleinste Spuren von Edelmetallen haben wir herausgefiltert. Wenn irgendwo in diesem Areal ein Diamant gewesen wäre, dann hätten wir ihn gefunden.“

„Vielleicht ist er mit einem Zauber belegt“, meinte ich nachdenklich. „Etwas, um ihn zu verstecken. Vielleicht sollte ich doch noch mal nach Australien kommen und mein Glück versuchen.“

„Du heiratest in zwei Tagen“, erinnerte mich Torin. „Und direkt danach beginnt das Studium. Es ist eine Ehre, wenn man zu den Level-5-Prüfungen zugelassen wird. Da sollte man nicht davonlaufen. Sonst könnte es mit der Gunst des Senatorenhauses schnell wieder vorbei sein. Selbst die Schwarze Garde respektiert die Zulassung zu dieser Ausbildung. Adam wird freigestellt und er bekommt auch weiterhin sein Gehalt, obwohl er sich nur für Notfälle in Bereitschaft halten muss.“

„Du weißt, dass wir versuchen, den Durchgang nach Australien zu finden“, erinnerte ich Torin. „Wir sind fast jeden Tag im Archiv und durchforsten Grundbücher nach hilfreichen Hinweisen. Wir haben jetzt die Häuser eingegrenzt, in denen die direkten Nachfahren der Königsblut-Linie gelebt haben. Nun müssen wir nur noch der Reihe nach eine Möglichkeit finden, die Häuser zu betreten und nach versteckten Türen zu suchen. Wenn wir den Zugang finden, bringt uns das einen Riesenschritt weiter.“

„Wenn die Ziegelreste, die wir gefunden haben, tatsächlich vom Haus deines Großvaters stammen, dann führt so eine Tür ins Nirgendwo“, erwiderte Torin.

„Wenn“, entgegnete ich. „Im Moment kann ich keine Möglichkeit ausschließen. Vielleicht wurde das Haus doch nicht zerstört, sondern nur versteckt.“

„Bei deinem Glück“, seufzte Torin, „kann das sogar möglich sein.“

„Einen Versuch ist es wert“, erwiderte ich. „Es ist immer besser, ein Problem von verschiedenen Standpunkten aus in Angriff zu nehmen.“

Torin sah mich einen Moment nachdenklich an. „Das stimmt“, sagte er schließlich, während wir die ersten Häuser von Schönefelde erreichten. Feuchte, kühle Luft strich durch die Kastanienallee und überall brannten Lichter hinter den Scheiben der Einfamilienhäuser. Der Sommer war vorbei und man spürte den Herbst mit großen Schritten näher kommen.

„Glaubst du noch daran, dass der Stern von Komo dort irgendwo in der Wüste ist?“, fragte ich nach einer Weile.

„Ehrlich gesagt habe ich immer stärkere Zweifel“, erwiderte Torin. „Die Zwerge haben dir nicht viele Informationen gegeben. Im Prinzip wissen wir nur, dass diese Insignie der Macht nicht unter der Erde versteckt liegt, und wir wissen, dass der Diamant vor Jahrtausenden von den Zwergen in einer Miene in Australien abgebaut wurde. Leider konnten sie dir nicht sagen, welche Kraft diese Insignie hat und welche Geschichte sich hinter dem Diamanten verbirgt.“

„Wir wissen aber auch, dass die Familie von Neckelsheim die Insignie in den vergangenen Jahrhunderten in ihrem Besitz hatte. Sie wissen sicher, welche Kraft ihr innewohnt.“

„Mag sein“, erwiderte Torin. „Aber die Blutlinie endet bei dir und deinen Geschwistern, und die Familienmitglieder, die weiter entfernt verwandt sind, wurden nie in diese Art von Familiengeheimnissen eingeweiht. Daher konzentriere ich mich vielleicht besser auf eine andere Spur. Wer die Geschichte des Sterns von Komo kennt, der kennt auch seine Kraft.“ Torin nickte entschlossen.

„Du willst dich auf die Suche nach alten Legenden machen?“, fragte ich ungläubig.

„Ja.“ Torin nickte entschieden. „Die Suche in dieser Einöde dauert jetzt schon eine halbe Ewigkeit an. Ich habe das Gefühl, dass ich meine Zeit vergeude, und viel habe ich davon nicht mehr. Ich habe eine Verpflichtung in der Schwarzen Garde und mittlerweile treibt mich auch die pure Existenzangst zurück an die Arbeit. Ich muss mir regelmäßig etwas zu essen kaufen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich bedrückt. „Was sagt Herr Lilienstein dazu?“

„Er findet die Idee gut und hilft mir dabei. Im Prinzip suchen wir nach Dingen, die den Menschen oder Magiern, die sie besitzen, außergewöhnliche Kräfte verleihen. Die Akasha-Chronik brachte die Wahrheit, der Gral der Patrizier Macht, das Elixier von Jericho Gesundheit und vielleicht sogar Unsterblichkeit. Da können wir uns bisher nicht ganz sicher sein.“

„Das Licht von Kor brachte Reichtum“, fuhr ich nachdenklich fort und dachte an die goldene Münze, die Adams Mutter an ihrem Hals getragen hatte. „Jetzt ist die Frage, welche Gabe den Königinnen der ersten Stunde noch geholfen haben könnte.“

„Ich grüble mit Herrn Lilienstein schon eine Weile darüber“, sagte Torin, während wir auf dem Marktplatz ankamen. „So viele Dinge kommen ja nicht mehr infrage. Was braucht man noch, um garantiert an der Macht zu bleiben und das Volk in den Griff zu bekommen?“

„Gute Frage“, erwiderte ich. „Ich bin kein Politiker. Beliebtheit vielleicht? Schönheit? Glück? Überzeugungskraft?“

„Auf ähnliche Ideen sind wir auch gekommen“, erwiderte Torin nachdenklich und blieb mitten auf dem Schönefelder Marktplatz stehen. Die Gaslaternen waren schon angesprungen und ihr Licht tauchte den Platz in einen warmen Schimmer. Selbst die Temperaturen waren noch halbwegs angenehm und ein paar letzte Nachtschwärmer saßen draußen vor der Schönefelder Stube, tranken Wein und unterhielten sich. „Aber da gibt es noch etwas, was ich gefunden habe, es ist ein Teil einer Prophezeiung. Dabei ist aber nicht die Prophezeiung interessant, sondern die Art und Weise, wie sie entstanden ist.“

„Erzähl“, bat ich gespannt.

Torin sah sich um, ob uns auch niemand zuhörte. „Es ist eine Traumzeitgeschichte der Ureinwohner von Australien. Sie besagt, dass die Menschen in Kristalle hineingehen konnten und dort Bilder der Vergangenheit, Bilder von Dingen, die gerade jetzt weit weg geschehen, und Bilder der Zukunft sehen konnten. Durch diesen Blick in die Zukunft ist dann eine Prophezeiung entstanden.“

„Das klingt wie die Traumwelt, vielleicht haben sie das gemeint“, sagte ich nachdenklich.

„Das ist möglich“, erwiderte Torin. „Aber nicht jeder Politiker ist ein Geistläufer. Vielleicht könnte es sein, dass es der Diamant ist, der einen Magier befähigt, in die Vergangenheit, in die Gegenwart und in die Zukunft zu blicken, und damit meine ich nicht die Spekulationen, die die Sybillen zusammenreimen, wenn sie die Stimmung in der Traumwelt interpretieren.“

„Natürlich nicht. Das würde weit über das hinausgehen, was man mithilfe der Traumwelt prognostizieren könnte, das würde auch weit über die Möglichkeiten der Akasha-Chronik hinausgehen. Selbst die Idee von Parelsus, alle Köpfe der Magier miteinander zu vernetzen, wäre überholt, wenn man in die Zukunft schauen könnte.“

„Allerdings.“ Torin nickte langsam. „Es wäre ein sehr machtvoller Gegenstand, der durchaus erklären würde, warum die Vereinte Magische Union so lange bestehen konnte.“

„Aber wenn mein Großvater so einen Gegenstand besessen hätte, warum hat er dann nicht gewusst, dass sein eigener Tod bevorstand? Er hätte verhindern können, dass ihn ein Arpadi umbringt.“

„Die Zukunft ist vermutlich nicht in Stein gemeißelt“, erwiderte Torin achselzuckend. „Wenn du Dinge siehst und in die Geschehnisse eingreifst, dann wird sich die Zukunft verändern.“

„Stimmt“, erwiderte ich nachdenklich. „Er hatte Thomas Arpadi dabei ertappt, wie er die Insignien der Macht stehlen wollte. Ohne den Stern von Komo hätte er es vielleicht nie herausbekommen. Aber in dem Moment, in dem er eingriff und ihn zur Rede stellte, veränderte er die Zukunft.“

„So könnte es gewesen sein, vorausgesetzt, der Stern von Komo hätte diese Kräfte“, erwiderte Torin. „Wie du weißt, hat deine Großmutter außerdem erzählt, dass Edgar nichts mehr mit diesen Dingen zu tun haben wollte. Vielleicht hat er ab einem bestimmten Moment aufgehört, in die Zukunft zu sehen, und wollte den Diamant nur noch loswerden. Es ist nicht nur eine Freude zu wissen, was der nächste Tag bringen wird.“

„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte ich seufzend. „Also bleibst du erst einmal an dieser Sache dran. Kann ich dir helfen und dich unterstützen?“

„Das, was wir im Moment brauchen, sind Informationen. Herr Liliensteins Wissen ist beinahe unerschöpflich. Aber trotzdem uns sein fotografisches Gedächtnis bisher sehr hilfreich war, braucht er Zugang zu seinen Unterlagen.“ Torin warf einen Blick zu der Buchhandlung, in der absolute Dunkelheit herrschte.

„Das wird schwierig“, erwiderte ich. „Kann euch nicht Parelsus helfen und seine lila Tür schicken? Sie könnte Herrn Lilienstein in die Buchhandlung bringen und dann wieder zurück nach Australien.“

Torin betrachtete mich nachdenklich. „Gute Idee“, sagte er schließlich. „Ich werde das Herrn Lilienstein vorschlagen.“

„Tu das“, sagte ich. „Und wenn ihr sonst noch Hilfe braucht, dann melde dich bei mir oder bei Adam.“

„Danke ...“ Torin wollte gerade ansetzen und noch etwas sagen, als er erstarrte und wie gebannt zur Schönefelder Stube hinübersah.

Ich folgte seinem Blick und sah, wie Shirley aus der Schönefelder Stube getreten war. In der einen Hand balancierte sie ein Tablett voller Gläser, in der anderen trug sie zwei Teller. Sie schien uns nicht bemerkt zu haben, sondern ging direkt auf die Tische vor der Schönefelder Stube zu. Shirley war schmaler geworden, selbst in der Dunkelheit erkannte man ihre tiefen Augenringen. Ihre Haare hatte sie nach wie vor tiefschwarz gefärbt und trug sie zu einem losen Zopf zusammengesteckt, der deutlich die kahl rasierten Streifen erkennen ließ.

Sie lächelte, als sie die Bestellungen servierte, doch ich sah, dass es kein echtes Lächeln war. Sie umgab eine Traurigkeit, die man mehr erahnte, als dass man sie sah.

Ich hörte nur ein kurzes Rascheln und wusste, was geschehen war.

Als ich mich wieder umdrehte, war Torin verschwunden und über mir entfernte sich das leise Rauschen schlagender Flügel in der Nacht.


7
Überraschungen


„Mein Buch ist übrigens fast fertig“, sagte Lorenz, während er die letzte Strähne meines Haares flocht und sie auf meinem Kopf feststeckte. „Ich habe den ganzen Sommer daran gearbeitet, also neben den ganzen Hochzeiten und Babypartys. Es ist phänomenal, sage ich dir. Ich rechne in diesem Buch mit der ganzen verlogenen Modebranche ab. Es ist das Anti-Buch zu Gisella Verpocci und Skara Ende. Es gibt echte Mode, echte Meinungen und um die echt heißen Typen werden wir uns nächste Woche kümmern. Etienne hat ein Shooting organisiert. Es wird quasi ein Bildband mit ästhetischen Aufnahmen und anspruchsvollen Texten.“ Lorenz gab ein sehnsuchtsvolles Seufzen von sich. „Dann muss ich alles nur noch einmal kritisch überarbeiten und dann kann mein Baby das Licht der Welt erblicken.“

„Glückwunsch“, sagte ich und räusperte mich, weil mein Hals so trocken war.

Lydia reagierte schnell und reichte mir ein Glas Wasser.

Ich nahm einen kleinen Schluck und betrachtete mich im Spiegel meines kleinen Badezimmers in der Steingasse. Meine Blässe war das Erste, was mir auffiel. Selbst das Make-up von Lorenz hatte sie nicht kaschieren können. Ich würde heiraten. Jetzt. Na ja, zumindest in einer Stunde, falls ich nicht vorher dezent in Ohnmacht fiel.

„Ich wiederhole übrigens noch einmal das Flugangstseminar bei Bruce“, erzählte Lorenz, während er seine Kämme, Klemmen und Bürsten aufräumte. Ich hatte ja den Verdacht, dass er versuchte, mir mit seinen einseitig geführten Unterhaltungen die Nervosität zu nehmen.

„Wirklich“, entgegnete ich, um ihm zu zeigen, dass ich dankbar für seine Bemühungen war.

„Ja, Bruce hat schon gesagt, dass es Fälle gibt, die einfach ein wenig länger brauchen, um ihre innere Barriere zu überwinden, und so ein Fall scheine ich zu sein.“ Lorenz packte jetzt Lippenstifte, Rouge und Wimperntusche in seinen Make-up-Koffer.

„Warum willst du denn fliegen?“, fragte ich geistesabwesend und betrachtete das knielange, cremefarbene Kleid, das Lorenz schlussendlich für mich ausgesucht hatte. Es war schlicht geschnitten, ohne Falten, Schleifen und Pailletten. Es hätte auch ein einfaches Sommerkleid sein können, so schlicht war es gehalten. Doch gerade in seiner Einfachheit war es bezaubernd. Nicht so bezaubernd wie das Traumkleid, das Lorenz zuerst für mich angedacht hatte. Doch es war der Feier angemessen und nur darauf kam es an.

„Ich muss zu Konstantin Kronworth“, sagte Lorenz so erstaunt, als ob ich eine absolut selbstverständliche Sache nicht mitbekommen hätte.

„Warum denn das?“ Ich zupfte am Saum meines Kleides und ging dann schließlich in mein Zimmer hinüber, wo Liana auf meinem Bett saß und mich mit leuchtenden Augen ansah, als ich hereinkam.

„Konstantin Kronworth soll mein Mentor werden“, erwiderte Lorenz. „Er hat mich zu diesem Werk inspiriert und ich möchte ihn fragen, ob er mir dabei hilft, ihm den letzten Schliff zu geben. Zeit hat er ja jetzt genug.“

„Wo steckt denn unser großer Künstler?“, fragte Liana und erhob sich. „Du siehst wunderschön aus, Selma.“ Sie zwinkerte mir aufmunternd zu und reichte Lorenz ein paar kleine Blüten, die er noch in meinem Haar befestigte.

„Konstantin hat sich auf die Hallern-Gletscher zurückgezogen“, sagte Lorenz. „Und man kommt zwar mit einer Tür bis zum Reisecenter ganz in der Nähe, aber auf den Gletscher selbst darf man nur aus eigener Kraft.“

„Seltsam“, murmelte ich. „Die Türen sind doch sonst immer so platziert, dass man kaum einen unnötigen Schritt machen muss.“

„Das stimmt, aber hier ist es anders und das ist auch so gewollt“, erwiderte Lorenz und reichte mir ein Paar weiße Schuhe mit kleinem Absatz. „Die Hallern-Gletscher sind kein Vergnügungspark. Die Flammen, die sie umgeben, sind eine ernst zu nehmende Gefahr. So wollen die Eigentümer nur sicherstellen, dass auch wirklich nur die den Gletscher betreten, die auch körperlich dazu in der Lage sind, sich im Falle einer plötzlichen Eruption selbst in Sicherheit zu bringen.“

„Bist du sicher, dass du so viel Nervenkitzel verträgst?“, fragte Liana grinsend.

„Ich habe keine Wahl“, sagte Lorenz in einem hochdramatischen Tonfall. „Konstantin Kronworth weigert sich, zurück nach Schönefelde zu kommen, und deswegen muss ich eben zu ihm kommen.“

„Du musst tun, was du eben tun musst“, sagte Liana achselzuckend und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Eine halbe Stunde noch, dann machen wir uns auf den Weg ins Standesamt. Wie fühlst du dich, Selma?“ Sie lächelte mich an, doch irgendwie fiel es ihr schwer, fröhlich zu sein.

„Sehr gut“, erwiderte ich, und das war nicht gelogen. Heute war mein Hochzeitstag, der Tag, den ich so lange herbeigesehnt und für den ich so hart gekämpft hatte. Ich zersprang förmlich vor Glück, wenn ich nur daran dachte, dass Adam endlich ganz offiziell der Mann an meiner Seite werden würde. Wir würden die enge Verbindung zwischen uns noch weiter festigen.

Doch andererseits war ich voller Sorge, was dieser Schritt auslösen würde. Das Schicksal meiner Eltern stand mir nur allzu deutlich vor Augen. Würde das Senatorenhaus unsere Heirat wirklich so kommentarlos hinnehmen, wie wir uns das erhofften, oder würden wir die Nächsten sein, denen ein Prozess drohte? Ich warf Liana einen prüfenden Blick zu. Sie schien ganz in Gedanken versunken zu sein.

„Wie geht es dir?“, fragte ich vorsichtig. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja, schon“, erwiderte Liana. „Ich mache mir nur über ein paar Dinge Sorgen, die Mira erzählt hat. Es ist nicht leicht in der Schule. Giulia macht allen das Leben schwer. Sie erlaubt sich dumme Späße mit den Lehrern und den Mitschülern und erzählt überall herum, dass sie Baltasar vergöttert und nicht erwarten kann, dass er König wird.“

„Im Ernst?“, fragte ich fassungslos.

„Allerdings“, sagte Liana bitter. „Ich habe Mira geraten, Giulia aus dem Weg zu gehen und die Sache zu ignorieren, aber seltsam ist es schon.“

„Allerdings“, erwiderte ich.

„Entschuldige“, sagte Liana. „Heute ist deine Hochzeit und ich erzähle dir solche Schauergeschichten. Wir reden ein andermal darüber.“

„Schon gut“, sagte ich. „Es ist gut, so etwas zu wissen.“

„Brauchst du noch etwas?“, fragte Lorenz fürsorglich.

„Es ist alles in Ordnung“, erwiderte ich. „Ich bin mehr als bereit, endlich Adams Frau zu werden.“ Ich grinste. „Wie das klingt!“

Liana lächelte. „Es klingt gut“, sagte sie sofort.

Lorenz nickte zufrieden. „Gut, dann werde ich draußen mal nach dem Rechten sehen. Die Catering-Firma müsste gleich kommen und Etienne bringt noch die Getränke und die Platzkarten. Kannst du mir helfen, sie aufzustellen?“ Lorenz sah Liana an.

„Na klar“, erwiderte Liana.

In diesem Moment klopfte es an der Tür und meine Großmutter sah herein. „Seid ihr so weit?“, fragte sie.

„Alles erledigt“, erwiderte Lorenz und zeigte mit stolzer Miene auf mich.

Meine Großmutter lächelte mich an. „Du siehst wunderschön aus“, sagte sie. „Kann ich dich einen Moment allein sprechen?“

„Natürlich“, erwiderte Lorenz. „Wir haben ohnehin noch ein paar Handgriffe zu erledigen.“ Mit diesen Worten nahm er Liana und Lydia am Arm und die drei verließen mein Zimmer.

Meine Großmutter schloss die Zimmertür und kam langsam auf mich zu.

Ich versuchte zu erahnen, wohin ihre Gedanken gingen, tastete mich an ihre Gefühle heran und spürte zugleich, dass sie dasselbe bei mir tat.

„Es geht mir sehr gut“, sagte ich lächelnd. „Mach dir keine Sorgen um mich.“

„Das tue ich aber“, erwiderte sie, und eine Sorgenfalte grub sich in ihre Stirn. „Und ich spüre, dass du auch deine Bedenken hast.“

„Natürlich habe ich das“, erwiderte ich. „Wenn ich keine Sorgen hätte, wäre ich nicht so vorsichtig gewesen und hätte eine ganz andere Hochzeit gefeiert.“ Ich dachte wehmütig an das Traumkleid zurück, das Lorenz schon wieder zurückgegeben hatte.

„Ja, natürlich.“ Meine Großmutter trat ans Fenster und sah in den Garten hinaus. Obwohl der September schon zu Ende ging, hielt das schöne Wetter immer noch an. Ein blauer Himmel spannte sich über dem Garten auf. Nur in den kalten Nächten spürte man den Herbst schon allzu deutlich. „Du warst in der letzten Zeit oft in Vinnla. Wolltest du wissen, ob deine Hochzeit unter einem guten Stern steht?“

„Ja, ich war oft in Vinnla“, sagte ich und trat neben sie ans Fenster. Eigentlich hatte ich dieses Gespräch jetzt nicht führen wollen. „Als angehender Geistläufer sollte ich das doch regelmäßig tun, nicht wahr?“

„Allerdings. Was wolltest du wissen? Vielleicht kann ich dich beruhigen“, sagte meine Großmutter und sah mich jetzt durchdringend an.

Wenn ich sie jetzt anlügen würde, würde sie das ohne Zweifel bemerken.

„Ich habe mich nach dir erkundigt“, sagte ich seufzend. „Du hast Frau Trudig vor einer drohenden Gefahr gewarnt. Sie will bald die Stadt verlassen. Ich wollte einfach nur wissen, was du meinst und von welcher Gefahr du Frau Trudig gegenüber gesprochen hast.“

Meine Großmutter sah mich prüfend an. „Warum hast du mich nicht einfach gefragt?“

„Weil ...“ Ich zögerte kurz.

„Weil du gedacht hast, ich verschweige dir etwas?“ Sie hob missmutig die Augenbrauen in die Höhe.

„Nein“, sagte ich und erwiderte ihren Blick. „Ich habe gehofft, dass es genau das nicht ist. Ich war einfach nur neugierig. Das ist alles. Wenn du in Vinnla eine drohende Gefahr vorausgesehen hättest, hättest du mich sicher gewarnt. Entschuldige bitte. Sicher hat Frau Trudig da etwas falsch verstanden.“

Zu meinem Erstaunen winkte meine Großmutter nicht einfach ab und sagte etwas Belangloses. Ihre Miene blieb ernst und sie musterte mich schweigend.

„Vielleicht habe ich da tatsächlich etwas gesehen“, sagte sie schließlich und schlug die Augen nieder.

Eine plötzliche Kälte überkam mich und ein unheilvolles Zittern kroch meinen Rücken empor. Nicht schon wieder. Ich hatte gedacht, dass wir über diesen Punkt hinaus wären und meine Großmutter mir nichts mehr verschwieg, was von Bedeutung für mich sein könnte. Und eine drohende Gefahr, die Anlass genug gab, die Stadt zu verlassen, zählte ich durchaus dazu.

„Wie meinst du das?“, fragte ich seltsam gestelzt.

„Ich wollte nicht vor deiner Hochzeit mit dir sprechen, um dich nicht unnötig zu beunruhigen.“ Einen Moment lang zögerte meine Großmutter.

„Was hast du gesehen oder gehört?“, sagte ich, und jegliches Zittern war aus meiner Stimme verschwunden. Seit Wochen lebten wir alle in der drohenden Gewissheit, dass Baltasar irgendwann wieder zuschlagen würde. Wenn es Anzeichen gab, die auf seine Rückkehr hindeuteten, dann musste ich das wissen.

Meine Großmutter sah mich nachdenklich an. „Wollen wir nicht später darüber sprechen?“, sagte sie sanft. „Heute ist dein Hochzeitstag und ich bin eigentlich nur gekommen, weil ich dachte, dass du nervös bist und ich deine Bedenken vielleicht etwas zerstreuen kann. Aber nun stehen wir hier und reden über ein Thema, das ich gern ein anderes Mal angeschnitten hätte.“ Sie sah wieder zum Fenster hinaus, als ob sie mich davon überzeugen könnte, dass es besser war, dieses Gespräch auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben und sich jetzt mit ein paar Belanglosigkeiten zu beschäftigen.

Ich bereute plötzlich, dass ich meine Großmutter nicht sofort mit meinen Gedanken konfrontiert hatte. Hätte ich doch meinem unguten Gefühl nachgegeben, anstatt höflich davon auszugehen, dass meine Großmutter nicht in alte Verhaltensmuster zurückfallen würde.

„Sag es mir einfach“, bat ich.

„Bist du sicher?“

„Absolut sicher.“ Ich nickte entschlossen.

„Also gut.“ Meine Großmutter seufzte gequält.

„Was hast du gesehen?“, fragte ich ungeduldig.

„Ich habe gesehen, dass es Veränderungen geben wird. Aber die Hinweise sind noch viel zu diffus. Es wird die Sybillen betreffen, auch wenn ich mir das nicht erklären kann. Auch ihr Haus liegt unter einem Bannzauber. Weder die Morlems noch Baltasar können es betreten.“

„Wen betreffen die Veränderungen noch?“, fragte ich ungeduldig. „Und du kannst diese Veränderungen nicht ein klein bisschen klarer beschreiben?“

„Das kann ich nicht“, erwiderte meine Großmutter, und man sah ihr an, dass ihr diese Tatsache selbst nicht gefiel. „Deswegen habe ich mich mit Warnungen bisher zurückgehalten. Nur Frau Trudig musste ich Bescheid geben. Sie ist nicht mehr die Jüngste und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie von heute auf morgen ihr Haus nicht verlassen würde, egal welche Gefahr vor der Tür lauert. Sie braucht ein wenig Zeit, um sich mit Veränderungen anzufreunden. Deswegen habe ich entschieden, sie davon zu überzeugen, nach Themallin zu gehen, bevor irgendeine Bedrohung greifbar wird.“

„Was ist mit den Heiligen Jungfrauen und Sedonie?“

„Die sind in Kileandros in Sicherheit. Mein Bannzauber hält Baltasar fern und außerdem ist die Insel noch unter einem gewobenen Wortzauber versteckt. Du weißt, dass man sie nur finden kann, wenn man sie offenbart.“ Meine Großmutter strich die Gardine zur Seite und kippte das Fenster. Das Zwitschern der Vögel und das Summen der Insekten war zu hören. Man könnte meinen, der Sommer würde ewig währen.

„Ich weiß, dass sie in Sicherheit sind“, entgegnete ich. „Ich meinte eigentlich, was sie zu deiner nahenden Gefahr sagen.“

„Sie spüren und hören es auch“, erwiderte meine Großmutter. „Wir haben in den letzten Tagen oft darüber gesprochen, aber wir können nicht genauer sagen, was wo passieren wird und um was für Veränderungen es sich handelt. Das kann von einer Naturkatastrophe bis hin zu einer von Baltasar geführten Armee aus Morlems alles Mögliche sein.“

„Noch fünfzehn Minuten“, rief Lorenz von draußen durch die Tür.

Meine Großmutter zuckte zusammen.

„Gleich geht es los“, sagte ich und überlegte kurz, ob ich irgendetwas vergessen hatte. Doch Lorenz hatte an alles gedacht, da war ich mir sicher. Ich wandte mich meiner Großmutter zu. „Wenn du Genaueres erfährst, dann lass es mich wissen“, sagte ich eindringlich.

„Das werde ich, versprochen“, erwiderte meine Großmutter. „Aber du versprichst mir im Gegenzug, dass du diesen Tag genießen wirst und mit ihm alle glücklichen Momente. Du weißt, dass man die glücklichen Momente für die Ewigkeit sammelt.“

„Ich weiß“, erwiderte ich ernst. „Und heute soll einer der Tage werden, von denen ich ewig zehren möchte.“

Meine Großmutter nickte und nahm mich in den Arm. Dann drückte sie mich fest an sich, wohl ahnend, dass ich in ihren düsteren Vorahnungen mit Sicherheit bald eine Rolle spielen würde.

Als Lorenz schließlich hereinkam, um mich abzuholen, bemühte ich mich, das Gespräch mit meiner Großmutter vorerst auszublenden. Sie war mit Lydia und Lorenz zum Standesamt vorgefahren und auch ich sollte meine Gedanken auf die bevorstehende Feier lenken. Jetzt war nicht die Zeit, um an die vielen Probleme und Sorgen zu denken. Jetzt war es an der Zeit, die Hochzeit zu feiern, von der ich so lange geträumt hatte, und die Freuden des Lebens zu genießen, die uns oft genug verwehrt worden waren.

In einer halben Stunde würde ich Adam gegenübertreten und dieser Tag sollte der schönste meines Lebens werden.

„Was für eine Verschwendung, dass wir uns so zurückhalten mussten“, seufzte Lorenz, als wir in den Flur gingen. Sein rosafarbener Scirocco stand schon vor der Tür bereit, damit Lorenz mich zum Standesamt in den Nachbarort bringen konnte.

„Ich hätte dir eine pompöse Traumhochzeit ausrichten können, von der noch in hundert Jahren geredet worden wäre.“ Lorenz schulterte seine Tasche.

„Ich weiß, Lorenz, und genau das ist das Problem an der Sache“, seufzte ich bedauernd und nahm meine kleine Handtasche. „Was hast du denn alles dabei?“ Ich betrachtete die Reisetasche, die er sich umgehängt hatte.

„Nur das Nötigste“, winkte er ab. „Ersatz-Make-up, ein paar Kämme und Bürsten, Ersatz-Schuhe, Taschentücher für Momente, die ans Herz gehen, und natürlich ein paar Quitschen, damit niemand mit seinem Magenknurren die romantischen Momente zerstört.“

„Du bist wie immer perfekt vorbereitet“, sagte ich und verriet Lorenz besser nicht, dass ich meine winzige Handtasche dafür genutzt hatte, den Dolch aus Rannium unterzubringen, den ich letztes Jahr von Adam geschenkt bekommen hatte. Man wusste ja nie, was der Tag so brachte, und ich war besser auf alles vorbereitet.

Lorenz sah sich um und als er zufrieden nickte, war mir klar, dass es jetzt losgehen würde. Endlich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich spürte, wie mir die Wärme in die Wangen stieg.

Doch gerade als Lorenz nach der Türklinke greifen wollte, klingelte es ganz unverhofft.

Lorenz sah mich überrascht an. „Wir hatten doch eindeutig geschrieben, dass die Feier erst in zwei Stunden beginnt“, sagte er nachdenklich und warf einen Blick in das Wohnzimmer, wo schon eine festliche Tafel stand. Etienne kam gerade aus der Küche, in den Händen ein großes Blumenbouquet, das er jetzt in der Mitte der Tafel platzierte.

„Ja, das hatten wir“, erwiderte ich. „Und die anderen sind schon beim Standesamt und warten auf uns. Das ist bestimmt nur der Postbote.“ Ich ging zur Tür und wollte schon öffnen, als Lorenz mich am Arm festhielt.

„Warte einen Moment ...“, begann er mit einem unheilvollen Zittern in der Stimme. Doch er wurde von einem erneuten Klingeln und gleichzeitigem Klopfen unterbrochen.

„Selma“, rief jemand mit einer beängstigenden Dosis Panik in der Stimme.

„Das ist Paul“, sagte ich irritiert. Ich trat an Lorenz vorbei und öffnete die Tür.

Nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was ich vor mir sah.

Es war tatsächlich Paul, der da vor unserer Haustür stand. Eigentlich sah er aus wie immer. Groß und kräftig, mit kurzen, blonden Haaren. Doch etwas stimmte nicht. Sein sonst so freundlicher und gelassener Gesichtsausdruck fehlte. Er war blass und in seinen Augen lag die pure Angst. Hektisch sah er sich um.

„Sie kommen ...“, stotterte er. „Sie wollen zu dir.“

„Wer kommt?“ Ich sah durch den Vorgarten hindurch auf die Steingasse hinaus. Dort erkannte ich aber nur Lorenz‘ Auto, das dezent mit einem kleinen Blumenkranz und ein paar weißen Schleifen geschmückt war.

„Leute, wir haben jetzt keine Zeit, Sherlock Holmes und Dr. Watson zu spielen“, mischte sich Lorenz ein und drängelte sich mit seiner Reisetasche an mir und Paul vorbei. „Wir müssen los. Paul, wir sehen uns in zwei Stunden zur Hochzeitsparty wieder hier. Ins Standesamt konnten wir leider nur ein paar wenige enge Freunde und Familienmitglieder mitnehmen, so leid es mir tut.“ Er ließ seinen Blick an Paul hinabschweifen, der ein T-Shirt und eine kurze Hose trug. „Wir sehen uns aber bitte in festlicher Kleidung wieder“, fügte er noch hinzu.

„Selma, sie kommen“, stotterte Paul, ohne auf Lorenz zu achten. „Schwarze Gestalten. Sie ... sie ... sie haben einen leeren Blick ... sie waren hinter mir. Gleich da gegenüber. Sie haben gesagt, dass sie dich holen kommen ... Sie kommen.“ Pauls Stimme war zu einem panischen Keuchen verklungen, als er sich umwandte.

Jetzt wurde mir die Sache langsam unheimlich. Das, was er beschrieb, ließ eigentlich nur eine Schlussfolgerung zu. Doch das war unmöglich. Über Schönefelde lagen starke Bannzauber.

„Selma“, hauchte Paul ängstlich. Seine Stimme war nur noch ein dünnes Zittern.

„Was meinst du?“ Ich folgte seinem Blick und jetzt sah ich sie auch.

Schwarze Gestalten schwebten in der Steingasse. Ihre Umhänge flatterten leicht, während sie gemächlich näher kamen. Sie schienen sich ihrer Sache absolut sicher zu sein, wenn sie sich in diesem Tempo bewegten.

Das Blut gefror mir in den Adern, während ich einen Moment fassungslos geradeaus starrte. Das konnte nicht sein. Das war absolut unmöglich.

Sie kamen langsam hinter Lorenz‘ Auto entlanggeschwebt und näherten sich uns drohend. Man sah deutlich ihre dunklen Schwingen.

„Morlems“, flüsterte ich mit grabeskalter Stimme. „Das ist unmöglich.“

Lorenz quiekte heiser und seine Tasche fiel polternd zu Boden.

Es waren drei, die sich uns näherten.

„Geht ins Haus zurück. Dort seid ihr sicher“, sagte ich bestimmt und schob Lorenz an mir vorbei. „Informiere Adam, die Schwarze Garde und meine Großmutter. Ich kümmere mich um die drei.“

Lorenz reagierte schnell, packte Paul am Arm und zog ihn ins Haus zurück.

Mit einem leisen Klacken fiel die Tür ins Schloss.

Ich holte tief Luft, befreite mein Messer aus meiner Handtasche und wandte mich den Morlems zu.
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Morlems


Ich griff die Morlems an, bevor ich lange darüber nachdenken konnte, ob das, was ich hier tat, eine gute Idee war oder nicht. Mit meinem Dolch hieb ich rechts und links um mich und gleichzeitig schoss ich mit der anderen Hand Feuerbälle auf die Monster.

Mein Puls raste. Das Adrenalin schoss mir ins Blut, als ihre Umhänge in Flammen aufgingen und ihr heiseres, schmerzerfülltes Kreischen die Luft erfüllte. Einer von ihnen ging zu Boden, als mein Dolch ihn traf, und ich bemerkte, dass ich angesichts des überraschenden Angriffes außergewöhnlich schnell war oder die Morlems ungewöhnlich langsam.

Es verging keine Minute, bis das Kreischen verstummte und nur noch das leise Knistern der brennenden Umhänge zu hören war.

Ein paar Augenblicke später landeten Adam, Lennox und Ramon in der Steingasse und kamen den kleinen Gartenweg entlang zu mir gerannt. Sie sahen alle drei ungewohnt elegant aus, trugen schwarze Anzüge und dazu helle Hemden. Ein bittersüßer Schmerz riss in meinem Herz. Heute war unser Hochzeitstag und anstatt jetzt auf dem Weg ins Standesamt zu sein, stand ich mit einem Dolch in der Hand vor dem Haus und musste mein Leben retten.

Adams Blick traf mich und ich spürte, dass er dasselbe dachte und fühlte wie ich. Musste denn immer wieder etwas dazwischenkommen?

„Das ist unmöglich“, sagte Adam leise und stieß mit dem Fuß gegen die Reste eines qualmenden Umhangs, der halb unter dem Staub begraben lag, zu dem der Morlem zerfallen war.

Ramon sah in den Himmel hinauf und ich folgte seinem Blick. Wo ein Morlem war, gab es meist noch mehr.

„Warum gerade heute?“, fragte ich tonlos. „Warum jetzt? Wusste Baltasar von unserer Hochzeit?“

„Vermutlich war es so“, sagte Lennox. „Es wundert mich nicht, dass er euch euer Glück nicht gönnt.“

Adam kam jetzt zu mir, legte seine Arme auf meine und sah mich ernst an. „Du musst verschwinden, und zwar sofort“, sagte er. „Die Bannzauber sind nicht mehr sicher und wenn es drei Morlems nach Schönefelde geschafft haben, dann können es auch dreihundert tun.“

„Aber unsere Hochzeit“, sagte ich und warf einen wehmütigen Blick zu Lorenz’ Auto, das von einem feinen Ascheregen bedeckt war. Die Schleifen waren nicht mehr weiß, sondern grau, und selbst der Blumenkranz hatte seine festliche Eleganz verloren. Vielleicht war das auch nur mein Eindruck, weil ich wusste, dass der Staub, der an allem haftete, die Überreste von Morlems waren, die Baltasar ausgeschickt hatte, um mich zu töten.

„Wir können jetzt keine Hochzeit feiern“, sagte Adam, und die Erkenntnis tropfte nur langsam in meinen Kopf. „Du musst verschwinden und dich in Sicherheit bringen.“

„Aber ...“

„Jetzt.“ Der harte Ton in Adams Stimme erinnerte mich an die Gefahr, in der wir alle schwebten. Im letzten Jahr hatten die Morlems Jagd auf mich gemacht und es waren tatsächlich Hunderte gewesen, die gekommen waren, um mich zu töten. Wenn all diese Morlems hier in die Steingasse kamen, wenn sie mein Zuhause zerstörten und die Menschen, die ich liebte, bedrohten, dann konnte ich keine Hochzeit feiern.

„Schon gut. Ich gehe nach Mindora“, sagte ich hektisch. „Oder nach Akkanka. Ich weiß nicht, welcher Ort noch sicher ist, wenn die Morlems neuerdings Bannzauber überwinden können.“

Adam sah mich mit großen Augen an. Er überlegte fieberhaft, wohin ich mich retten könnte. Gleichzeitig sah ich den Schmerz in seinem Gesicht und die Mühe, die es ihn kostete, mich jetzt wegzuschicken. Er sagte nichts. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

In diesem Moment landete meine Großmutter vor uns in der Steingasse.

„Die Bannzauber stehen“, sagte sie atemlos und betrachtete die Überreste der Morlems auf dem Boden.

„Die Bannzauber können nicht stehen, wenn es drei Morlems geschafft haben, hierherzukommen“, erwiderte Adam barsch. „Ladislav Ende hat die Aufgabe dem Falschen übertragen. Es ist unfassbar, dass wir alle in Gefahr geraten, nur weil die Machtverteilung im Senat gewährleistet sein muss.“

„Ohne die richtige Machtverteilung hätte Baltasar schon viel eher ein Schlupfloch gefunden“, erwiderte meine Großmutter.

Ohne weiter auf uns zu achten, begann sie einen langen Zauber zu sprechen, führte etliche komplizierte Handbewegungen aus und kam schließlich zu mir. „Versteck dich im Haus, Selma, und verlasse es vorerst nicht. Ich habe einen neuen Bannzauber aufgespannt. Aber weiter als bis zur Grundstücksgrenze darf ich ihn nicht ziehen.“

„Dann bist du hier erst einmal in Sicherheit“, sagte Adam, und ich konnte die Erleichterung in seiner Stimme deutlich hören.

„Ja, das ist sie.“ Meine Großmutter bückte sich und hob einen der Stoffreste auf. Dann wickelte sie etwas von dem Staub hinein und ging Richtung Haustür. „Ich geh rein und kümmere mich um Paul.“

„Ja, danke.“ Einen Moment sah ich ihr verdutzt nach. Warum interessierte sich meine Großmutter jetzt so sehr für die Überreste der Morlems? Es gab doch so viele andere Fragen, die einer Antwort bedurften.

Warum hatte Clemens Hoffer versagt? Der Senator für Wirtschafts- und Verkehrsangelegenheiten hatte die Verantwortung für die Bannzauber erst im Frühjahr übertragen bekommen. Bisher hatte alles funktioniert. Doch heute war etwas Gravierendes schiefgegangen.

„Der Admiral ist gleich da“, sagte Ramon, der gemeinsam mit Lennox den Geschehnissen schweigend zugehört hatte.

„Wurden noch weitere Morlems gesichtet?“, fragte ich und sah Ramon an.

„Keine Ahnung“, erwiderte Ramon achselzuckend. „Der Admiral hat nichts davon gesagt. Aber wir werden es sicher gleich erfahren. Es ist vielleicht besser, wenn du jetzt reingehst. Hier wird gleich richtig viel los sein und ihr wolltet doch eigentlich, dass niemand mitbekommt, dass ihr gerade auf dem Weg zu eurer Hochzeit wart.“

„Ramon hat recht“, sagte Adam und nahm mich fest in den Arm. „Du siehst wunderschön aus, Selma“, flüsterte er in mein Ohr. „Du hättest mich heute zum glücklichsten Ehemann der Welt gemacht.“

„Lass es nicht einfach ausfallen“, bat ich heiser, während seine schmerzhaft schönen Worte in mein Herz stachen. Heute war unser Tag. Er durfte nicht einfach ausfallen, nur weil ein paar Morlems der Meinung waren, unsere Hochzeit sprengen zu müssen. „Wir können vielleicht später noch gehen.“

„Nein, Selma“, sagte Adam bestimmt und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. „So sehr ich mich danach sehne, dir einen Ring an den Finger zu stecken, rechtfertigt das nicht, dich irgendeiner Gefahr auszusetzen. Wir müssen uns zuerst einen Überblick verschaffen. Bis dahin bleibt es besser unter uns, dass wir immer noch vorhaben, zu heiraten. Wir müssen vermutlich noch vorsichtiger sein, wenn sogar Baltasar von unseren Plänen erfahren hat und seine Morlems zu uns schickt. Das ist doch kein Zufall, dass sie genau jetzt aufgetaucht sind. Da weiß jemand Bescheid.“

Ich sah Adam verzweifelt an, sah die Sorge und die Angst in seinen Augen. Ich spürte die warme Kraft zwischen uns pulsieren, lebendig und stark. Sie durfte nicht verlöschen. Niemals. Und auch ich durfte sie nicht in Gefahr bringen. Nicht aus dem banalen Grund, dass ich einfach nicht akzeptieren konnte, dass meine Hochzeit heute ausfiel. So bitter das sein mochte. Weder mein Leben noch Adams Leben war das wert.

„Also gut“, gab ich schließlich nach, denn wenn ich ehrlich zu mir war, würde doch genau das passieren. Wir würden mit dreihundert Morlems im Schlepptau ins Standesamt hechten und gleich nach der Trauung weiter um unser Leben kämpfen müssen. Das war nicht die Hochzeit, die ich mit Adam feiern wollte.

„Wir holen die Hochzeit nach“, sagte Adam leise, der meinen Gedanken gefolgt war.

Ich nickte. „Bis später“, flüsterte ich.

„Bis später“, erwiderte Adam und sah mir nach, wie ich die Tür öffnete und eintrat. Als ich im Haus verschwand und noch einen letzten Blick zurückwarf, landete gerade der Admiral auf der Straße und mit ihm ein Dutzend Krieger der Schwarzen Garde.

Die Untersuchungen über das Auftauchen der Morlems in Schönefelde dauerten länger an als erwartet und meine stille Hoffnung, dass wir die Hochzeit doch noch kurzfristig nachholen konnten, schwand endgültig, als auch der letzte Tag der Semesterferien verstrich, ohne dass Ruhe eingekehrt war. Ständig waren Krieger der Schwarzen Garde in unserem Vorgarten, der Steingasse und auch bei den Nachbarhäusern. Es war unmöglich, das Haus in einem Hochzeitskleid zu verlassen, geschweige denn heimlich eine Hochzeit zu feiern.

Also ermahnte ich mich, geduldig zu sein, und beobachtete genau die Ereignisse. Eine Kommission wurde zusammengestellt und kümmerte sich um die Ermittlungen, die sich wohl noch einige Wochen hinziehen würden. Ladislav Ende persönlich begleitete alle Schritte und ließ sich über jede Neuigkeit zuerst informieren. Sogar zu einem Vor-Ort-Termin war er erschienen und sprach uns sein Bedauern für den Schock aus, den wir erlitten haben mussten.

Es wurden Proben genommen, die Bannzauber überprüft und schließlich bat Ladislav Ende meine Großmutter, die Bannzauber neu zu sprechen, um sie zu verstärken, wie es offiziell hieß. In Wahrheit traute er den Kräften von Clemens Hoffer nicht mehr über den Weg, wie meine Großmutter mir am letzten Abend vor dem Semesterbeginn mitteilte, als wir in ihrem Atelier zusammensaßen und eine weitere Lektion meiner Ausbildung zum Geistläufer absolvierten.

Ladislav Ende waren die Hände gebunden. Er konnte Clemens Hoffer nicht offiziell belangen, weil er sonst seine Unterstützung verlor.

Meine Großmutter hatte kommentarlos der Bitte von Ladislav Ende entsprochen und nicht darauf beharrt, dass Clemens Hoffer die Verantwortung für die Bannzauber wieder entzogen würde. Einen schwachen Primus, der Senator Johnson nicht mehr Paroli bieten konnte, konnte jetzt niemand gebrauchen.

Etwas Gutes hatte die Sache dennoch, denn dank der Bannzauber meiner Großmutter konnte ich mich wieder frei in Schönefelde bewegen und mich am ersten Montag im Oktober auf den Weg nach Tennenbode machen. Das Wetter hatte mittlerweile umgeschlagen. Die lange spätsommerliche Wärme war vorbei und stattdessen hatte ein kühler Nieselregen eingesetzt, der die Stadt in eine herbstliche Stimmung tauchte.

Die Kastanienbäume hatten innerhalb weniger Tage ihre Blätter fallen lassen und ein leichter Nebel hing zwischen den halbkahlen Ästen. Es war ein seltsames Gefühl, nach Tennenbode zu gehen, obwohl es meine Freunde nicht mehr taten. Ein wenig Wehmut schwang in meinem Herzen mit, aber andererseits waren alle in Schönefelde geblieben und wir würden uns auch weiterhin regelmäßig sehen. Doch so wie es gewesen war, würde es nie wieder sein.

„Jetzt ärgere dich nicht“, sagte Lydia tröstend. „Ihr werdet einfach einen neuen Termin für die Hochzeit aussuchen und die Feier nachholen.“

„Ja, das werden wir“, erwiderte ich und raschelte mit den Füßen durch das feuchte Laub.

„Schade, dass ich nicht da gewesen bin“, sagte Leandro, der auf der anderen Seite neben mir lief. „Ich hätte den Morlems gern selbst ein paar Feuerbälle verpasst.“

„Ohne Waffen aus Rannium lassen sie sich aber nur für eine kurze Weile in Schach halten“, erinnerte ich meinen Bruder.

„Du hast doch erzählt, dass es in diesem Unterschlupf von unserem Vater Waffen aus Rannium gibt. Dort sind bestimmt auch Pfeilspitzen, oder?“ Leandro sah mich erwartungsvoll an, während wir auf den Marktplatz abbogen. Am Laden der Goldmanns standen bereits die ersten Kunden an und warteten darauf, dass das Geschäft öffnete.

Ich wollte Leandro gerade antworten, als jemand um die Ecke gelaufen kam und uns beinahe umrannte.

„Liana“, sagte ich erschrocken und sah sie erstaunt an. Ihre Wangen waren rot und sie keuchte, als ob sie gerade sehr schnell gerannt war. „Machst du neuerdings Sport?“

„Nein“, keuchte sie und hielt sich die Seite. „Ich bringe jetzt Mira jeden Morgen in die Schule.“

„Warum denn das?“, erwiderte ich erstaunt. „Kann sie nicht allein gehen?“

„Sie muss doch nicht allein gehen“, erwiderte Liana in einem erstaunten Tonfall. „Ich bringe sie früh hin, weil meine Eltern dann schon ins Büro müssen, und Großmutter holt sie dann nach Schulschluss ab und passt auf sie auf, bis meine Eltern wieder zu Hause sind.“

„Ach so“, erwiderte ich überrascht.

„Wir achten gut auf sie, besonders, seitdem die Morlems in der Steingasse aufgetaucht sind. Das ist unfassbar.“ Liana sah mich mit großen Augen an.

„Allerdings“, erwiderte ich. „Ich hoffe, der Admiral findet bald heraus, wie das passieren konnte.“

„Das hoffe ich auch.“ Liana holte noch einmal tief Luft. „Wenigstens berichtet der ‚Korona Chronikle’ offen über das Thema. Das ist doch ein riesiger Fortschritt.“

„Aber sie erzählen nicht die ganze Wahrheit. Warum hast du nicht gesagt, dass du der Held warst?“, fragte Leandro.

„Unmöglich“, sagte ich. „Wir haben einen zufälligen Besuch von Lennox vorgeschoben. Wie sonst hätte ich erklären können, dass ich als Plebejer im Besitz eines Dolches aus Rannium bin. Das hätte zu viele Fragen aufgeworfen und Fragen haben die Beamten mehr als genug gestellt.“

„Zumindest kümmern sie sich um die Sache und nehmen sie ernst. Das ist viel wert. Ich muss jetzt in den Laden.“ Liana sah zu der Schlange der wartenden Kunden hinüber. „Komm doch die Woche mal in unserer WG vorbei. Wir können zusammen etwas zum Abendessen kochen, Drabellum spielen und in Ruhe über alles reden. Das bringt Shirley vielleicht endlich mal auf andere Gedanken. Lorenz kann ich auch einladen.“

„Ja, gern“, erwiderte ich. „Das klingt gut.“

„Ihr kommt natürlich auch.“ Liana nickte Lydia und Leandro zu.

„Wenn wir Zeit haben, gern“, erwiderte Lydia.

Doch ich war mir nicht sicher, ob Liana meine Schwester noch verstanden hatte, denn sie war schon losgerannt und zog im Laufen ihre Schlüssel aus der Hosentasche, um den Laden zu öffnen.

„Wie hat es dir eigentlich gefallen, für Liana zu arbeiten?“, fragte ich im Weitergehen und vermied es angestrengt, die dunklen Scheiben von Herrn Liliensteins Buchhandlung anzustarren.

„Gut“, erwiderte Lydia. „Für einen Ferienjob war es eine super Sache. Ich hoffe, sie kann mich in den Weihnachtsferien auch wieder brauchen.“

„Bestimmt“, erwiderte ich, während ich darüber nachdachte, wie ich Herrn Lilienstein noch besser helfen konnte. Nun, wo meine Heirat auf unbestimmte Zeit verschoben worden war und der Prozess gegen Adams Eltern auch vorüber war, würde ich mich wieder intensiver der Suche nach dem Stern von Komo widmen.

Wir erreichten den Parkplatz vor dem Massiv, wo wir viele Studenten trafen, die ebenso wie wir mit ihrem Gepäck auf dem Weg nach Tennenbode waren. Lydia und Leandro schlossen sich ihren Freunden an und ich legte die Stufen allein und nachdenklich zurück.

Ein langer Sommer ging zu Ende. Ein Sommer, in dem ich mich mit Adam frei bewegen konnte und den wir damit krönen wollten, die fünfte Insignie der Macht zu finden und den Schritt zu wagen und unsere Beziehung endlich offiziell zu machen.

Doch nun war der Sommer zu Ende und wir waren kein Stück weitergekommen.

Wir würden das Versteckspiel fortsetzen, dessen wir beide so überdrüssig waren. Als ich auf den Burghof trat, sah ich mich erstaunt um. Die Wände waren anders als alles, was ich bisher gesehen hatte.

Weder Konstantin Kronworths ausgefallener Stil schmückte die Wände noch die schmerzhaft kitschigen Muster, die Wendolin Gabriel in den vergangenen beiden Semestern bevorzugt hatte.

Stattdessen war die Fassade in einer ganz neuen Richtung gestaltet worden.

Die sandfarbenen Wände leuchteten warm im Schein der aufgehenden Sonne. Die Flächen waren außergewöhnlich schön gestaltet, mit verspielten Erkern, Säulengängen und detailreichen Fenstereinfassungen. Nicht nur ich drehte mich staunend eine Runde im Kreis und bewunderte die architektonische Meisterleistung, die dem Gestalter dieser Fassade mit seinem Werk gelungen war.

Nur langsam ging ich über den Burghof zum Eingangstor hinüber. Immer wieder neue Details zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Filigrane Blätter, Blüten und magische Wesen, die detailgetreu und lebensecht aussahen. Es fiel mir schwer, den Stil einer architektonischen Richtung zuzuordnen. Viele Elemente schienen gemischt worden zu sein.

Als ich die Eingangshalle betrat, hielt der Zauber der märchenhaften Fassade nicht lange an. Mitten in der Eingangshalle stand Skara, umgeben von drei schrankbreiten Männern, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Es schien fast so, als ob Skara ihre schwatzhaften Freundinnen einfach gegen ein paar Krieger aus der persönlichen Wachmannschaft ihres Vaters ausgetauscht hatte.

Ich sammelte mich einen Moment und ging ebenfalls zu der großen Tafel mit den Aushängen und versuchte an den Kriegern vorbeizusehen, um zu erfahren, wo meine erste Veranstaltung heute stattfand.

„Selma Caspari“, sagte Skara in einem Tonfall, als ob ich ein Insekt war, dessen Anblick allein sie unglaublich anekelte. „Du hast also tatsächlich beschlossen, diese anspruchsvolle Ausbildung zu beginnen.“

„Ehrlich gesagt bin ich nur wegen dir gekommen, Skara“, erwiderte ich mit einem freundlichen Lächeln. „Seitdem ich dich von den Morlems gerettet habe, fühle ich mich irgendwie für dich verantwortlich. Pass gut auf, dass du nicht wieder in Schwierigkeiten gerätst. Ich werde ein Auge auf dich haben.“ Ich nickte Skara freundlich zu, während ich ihren fassungslosen Gesichtsausdruck genoss. Dann ging ich an ihr vorbei zur Treppe hinüber und machte mich auf den Weg zum Wohnturm, um mein Gepäck abzustellen.

Die Treppen waren unglaublich voll und ich sah viele neue, aber auch viele bekannte Gesichter. Ich traf Dylan aus dem Drachenrennteam, der mit Karl und Erwin in einer Nische auf dem Gang in der dritten Etage stand. Die drei unterhielten sich gerade darüber, mit welchem Gegner wir bei dem diesjährigen Drachenrennen rechnen sollten.

„Was denkst du, Selma?“, fragte Erwin. „Bist du wieder mit dabei?“

„Wenn Gregor König mich noch haben möchte“, scherzte ich. „Und was das Drachenrennen angeht, lasse ich mich gern überraschen. Wir haben schon manchmal mit unseren Spekulationen völlig danebengelegen.“

„Stimmt auch wieder“, erwiderte Dylan. „Wo haben sie dich eigentlich untergebracht?“

„Wie meinst du das?“ Ich sah Dylan überrascht an.

„Die Belegung der Wohntürme wurde verändert. Hast du unten nicht den Aushang gelesen?“

„Nein, ich hatte es eilig“, erwiderte ich. Das Zusammentreffen mit Skara hatte mich davon abgelenkt, mich genauer mit den Veränderungen in diesem Semester zu beschäftigen.

„Viele der entführten Mädchen waren Studentinnen und die wollen ihr Studium jetzt natürlich fortsetzen“, erklärte Karl.

„Natürlich“, entgegnete ich nachdenklich.

„Die Suiten in der vierten Etage wurden zu Mehrbettzimmern ausgebaut und die Belegung der Wohntürme verändert. In den Gemeinschaftsräumen hängen Listen mit der neuen Raumverteilung.“

„Danke, Karl“, erwiderte ich.

Dann machte ich mich eilig auf den Weg, um zu erfahren, mit wem ich in diesem Semester mein Zimmer teilen musste.

Hoffentlich war es nicht Skara. Alles war erträglich, solange ich nicht mit Skara zusammenwohnen musste.

Ich war so schnell die Treppen in den Gemeinschaftsraum meines bisherigen Wohnturmes emporgelaufen, dass ich keuchend oben ankam. Ich ließ meine Tasche fallen und suchte hektisch den Aushang nach meinem Namen ab.

Da stand er endlich.

„Na, bist du mit der Verteilung zufrieden?“ Falko Görner stand plötzlich neben mir.

„Jain“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Freude und Schrecken lagen wieder einmal so eng beieinander, dass ich mich nicht entscheiden konnte, was überwog.

„Sie haben alle Studenten zusammengesteckt, die dieses Jahr die Level-5-Prüfungen anstreben. Das ist doch nicht schlecht. Wir können uns beim Lernen helfen.“ Falko sah mich erwartungsvoll an.

„Ja, das ist super, auch wenn es sicher anstrengend wird, mit Skara in einer Etage zusammenzuwohnen. Wenigstens muss ich mich nicht umgewöhnen. Ich kann mein Zimmer behalten.“ Ich musste das Ganze positiv sehen, soweit das eben möglich war.

„Mit Skara könntest du recht behalten“, erwiderte Falko. „Den ganzen Morgen läuft sie schon mit diesen Kampfmaschinen im Schlepptau herum. Ich hoffe, sie lässt sie vor der Tür stehen und parkt sie nicht auf unserem Sofa.“

„Ich schaffe schnell meine Tasche hoch“, sagte ich und schulterte meine Reisetasche, während ich versuchte, nicht weiter darüber nachzugrübeln, wie sich das Zusammenleben mit Skara gestalten würde. Ohne Zweifel würde sie ihr Bestes geben, Adam und mir das Leben zur Qual zu machen. Dass sie Tür an Tür mit ihm wohnte, würde sie außerdem dazu verleiten, einen neuen Versuch zu wagen, ihn zu ihrem Ehemann zu machen.

„Beeil dich lieber, Frau Professor Espendorm will uns dann gleich in ihrem Büro sprechen“, sagte Falko. „Dort lernen wir auch die Neue kennen.“

„Helena von Toren“, sagte ich und betrachtete den Namen in der Liste. „Kennst du sie?“

„Nein, der Name sagt mir gar nichts.“ Falko zuckte mit den Schultern.

„Wir werden sie ja bald kennenlernen.“ Ich wandte mich der engen Wendeltreppe zu und stieg die Stufen empor zu meiner Wohnetage.

Als ich das Studierzimmer betrat, wurde ich wieder wehmütig. So viele Jahre hatte ich hier mit Liana, Shirley und Lorenz verbracht, so viele Rätsel hatten wir gemeinsam gelöst, so viele Gespräche geführt und Pläne geschmiedet. Wir hatten gelacht und geweint, Drabellum gespielt und Tee getrunken. Wir waren zu Freunden geworden. Freunden, die ich über alles liebte und nicht missen mochte.

Doch nun gingen wir getrennter Wege.

Wenigstens war Adam noch da. Ich sah in sein Zimmer und stellte beruhigt fest, dass er seine Tasche schon hergebracht hatte. Schnell verstaute ich mein Gepäck in meinem Zimmer und machte mich dann auf den Weg in das Büro von Frau Professor Espendorm.

Die Direktorin von Tennenbode erwartete uns schon mit ernster Miene.

Ich war die Letzte, die das Büro betrat und in dem kleinen Stuhlkreis vor dem Schreibtisch von Frau Professor Espendorm Platz nahm.

„Selma Caspari hat es auch endlich geschafft“, begrüßte mich Frau Professor Espendorm und stellte die Gießkanne zur Seite, mit der sie soeben die Wurzsauger in ihrem Büro gegossen hatte. „Dann können wir ja jetzt anfangen.“

„Guten Morgen, entschuldigen Sie die Verspätung“, sagte ich und fühlte mich ungut an den Start des ersten Semesters erinnert, als ich wegen Shirley und ihres Zusammenbruchs beim Aufstieg nach Tennenbode ebenfalls zu spät gekommen war. War das wirklich schon vier Jahre her? Unglaublich, wie schnell die Zeit vergangen war.

„Herzlich willkommen“, sagte Professor Espendorm jetzt mit warmer Miene. Sie trug ihr grau meliertes Haar in einer komplizierten Hochsteckfrisur, so wie sie es schon seit Jahren tat, und lächelte uns mit sichtlichem Stolz an. „Als ich Sie vor vier Jahren hier begrüßt habe, hatte ich gehofft, dass wieder einige Studenten unter Ihnen sind, die das fünfte Element beherrschen und ihre Ausbildung hier in Tennenbode mit diesem anspruchsvollen Abschluss krönen können. Dass es sogar vier von Ihnen so weit geschafft haben, erfüllt mich mit großem Stolz.“ Frau Professor Espendorm lächelte uns der Reihe nach an und nun hatte ich auch Gelegenheit, mich umzusehen. Adam saß ganz links und als mein Blick ihn traf, sah ich ein warmes Leuchten in seinen Augen.

Links neben ihm knetete Falko Görner nervös seine Hände und schien die große Ehre eher als Last zu empfinden. Direkt neben mir saß Skara und schaute Frau Professor Espendorm mit starrer Miene an. Wenigstens hatte sie ihre Aufpasser draußen vor der Tür stehen lassen. Erst jetzt bemerkte ich, dass rechts neben mir noch ein Stuhl frei war.

Nicht nur mein Blick war zu dem leeren Stuhl geschweift, auch die anderen sahen jetzt fragend hinüber.

„Richtig“, sagte Frau Professor Espendorm. „Ich erwarte noch eine weitere Studentin. Sie wird gleich zu uns kommen, aber ich wollte die Gelegenheit nutzen, vorerst mit Ihnen allein zu sprechen.“ Frau Professor Espendorm ging hinter ihren Schreibtisch und setzte sich. Dann sah sie uns ernst an. „Helena von Toren ist eines der Mädchen, die von Baltasar entführt worden sind“, begann sie zögernd.

Skara erstarrte neben mir und der Verdacht keimte in mir auf, dass sie die Ereignisse der letzten Monate doch nicht so locker weggesteckt hatte, wie sie mir hatte vermitteln wollen. Ihre Wangen wurden blass und sie schluckte einmal, als ob ihr das Atmen plötzlich schwerfiel.

„Mir ist bewusst, Fräulein Ende, dass Ihnen dasselbe Schicksal widerfahren ist. Glauben Sie mir, während der Semesterferien habe ich mich ausführlich mit der kompletten Problematik beschäftigt. Es gibt viele Studentinnen, die ihr Studium fortsetzen wollen, und Tennenbode wird ihnen die Gelegenheit dazu geben. Dafür werden wir alle ein wenig zusammenrücken, auch was den Komfort angeht. Ich weiß, dass die Studenten, die das neunte und zehnte Semester absolvieren, eigentlich immer das Privileg haben, die Besuchersuiten in der vierten Etage zu nutzen.“

„Wirklich?“, fragte ich erstaunt.

„Ja.“ Frau Professor Espendorm nickte. „Ich habe eine ganze Wohnetage für Sie allein vorgesehen und Sie dürfen auch weiterhin Ihre Zimmer allein nutzen, damit Sie genug Privatsphäre haben, um den komplizierten Stoff zu erlernen. Alle übrigen Zimmer in den Wohntürmen mussten wir jetzt doppelt belegen.“ Frau Professor Espendorm nickte entschlossen. „Es war eine große organisatorische Herausforderung, aber ich denke, wir haben sie gut gemeistert. Die Kapazität der Hörsäle ist auf jeden Fall gegeben und untergebracht sind jetzt auch alle Studenten. Lediglich für die Mahlzeiten müssen wir nun alle Säle nutzen. Aber die Dinge werden sich schon einspielen. Unsere Freude über die Rückkehr der Mädchen ist nach wie vor ungebrochen und ich möchte Ihnen, Selma, und Ihnen, Adam, noch einmal von ganzem Herzen danken, dass Sie das große Risiko eingegangen sind und die Mädchen zurückgebracht haben.“ Frau Professor Espendorm stand wieder auf, kam zu uns und schüttelte erst mir und dann Adam die Hand.

Dann sah sie Skara erwartungsvoll an. „Und Sie, Skara, wollen sich mir da sicher anschließen, nicht wahr? Ohne den Mut von Selma und Adam säßen Sie heute nicht hier.“

Skaras Augen wurden groß und sie sah Frau Professor Espendorm ungläubig an.

Mit einer gewissen Genugtuung registrierte ich Skaras Reaktion. „Das haben wir doch gern getan“, erwiderte ich und lächelte Skara freundlich an. „Wir haben so viele schöne Momente mit Skara gehabt, die werden uns immer unvergessen bleiben.“

Auch wenn Frau Professor Espendorm den Sarkasmus in meiner Stimme nicht zu bemerken schien, tat es Skara auf jeden Fall. Missmutig funkelte sie mich an und murmelte schließlich ein kaum vernehmbares „Danke“.

Frau Professor Espendorm nahm es nickend zur Kenntnis und begab sich zurück an den Schreibtisch. „Gut, kommen wir zurück zu Ihrer neuen Kommilitonin. Helena von Toren wurde als eines der ersten Mädchen entführt. Ich sage Ihnen das, weil ich Sie dafür sensibilisieren möchte, dass Helena etwa zwanzig Jahre gesellschaftlicher Entwicklung fehlen. Als Helena entführt wurde, waren viele Dinge noch ganz anders, zumindest in der Welt der nichtmagischen Bürger. Ihre damaligen Freunde sind längst erwachsen, sie haben Familien gegründet und schon ein langes Berufsleben hinter sich.“

„Das geht vielen so“, erwiderte Skara, als ob sie das Schicksal von Helena nicht weiter zu berühren schien.

„Ich weiß, Fräulein Ende, es wäre nett, wenn Sie mich ausreden lassen würden.“ Frau Professor Espendorm sah Skara streng an, die sich ein gequältes Aufseufzen nur mit Müh und Not verkneifen konnte.

„Ich erzähle Ihnen das nicht, weil Helena Ihr Mitleid benötigt, sondern weil ich Sie darauf hinweisen möchte, dass Sie sich durch das Können und die Leistungen von Helena nicht entmutigen lassen sollten.“

„Was soll das denn heißen?“ Skara richtete sich auf und sah Frau Professor Espendorm überrascht an.

„Helena von Toren ist außergewöhnlich begabt. Sie war die bislang einzige Studentin in der Geschichte von Tennenbode, die ihr Studium hier bereits mit zwölf Jahren beginnen durfte. Es war ein tragischer Verlust für die gesamte Vereinte Magische Union, als sie entführt wurde.“

„Also ist sie eine Patrizierin“, schlussfolgerte ich.

„Ähm, ja.“ Frau Professor Espendorm sah mich an, als ob sie meine Bemerkung reichlich merkwürdig fand. Doch ihre Worte ließen nur diese Schlussfolgerung zu. Das Verschwinden eines Plebejers wäre von niemandem als großer Verlust bezeichnet worden.

„Jedenfalls ist es eine besondere Ehre, sie wieder hier zu haben. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch, ihr Studium wie geplant zu beenden. Wir werden alles tun, damit sie sich wohlfühlt, und darum möchte ich Sie ebenfalls bitten. Seien Sie offen gegenüber Helena und nehmen Sie sie in Ihrer Mitte auf.“

„Natürlich werden wir das tun“, sagte ich sofort.

Adam und Falko nickten. Nur Skara murmelte etwas Unverständliches, das man mit viel Fantasie und gutem Willen als Zustimmung werten könnte.

„Gut, dann rufe ich Helena jetzt herein und wir werden über Ihre Studieninhalte sprechen.“ Frau Professor Espendorm verließ kurz das Büro und kam gleich darauf mit einer jungen Frau zurück.

Das Erste, was mir auffiel, war, dass sie außergewöhnlich schön war. Sie war klein und zierlich, nicht größer als Liana. Sie hatte weiße Haut und hellblonde Haare. Selbst ihre Augen waren von einem so durchsichtigen Blau, dass man glaubte, man könnte ohne Weiteres durch sie hindurchschauen. Sie wirkte wie ein Luftwesen, zart, anmutig, fremd und unnahbar.

Genauso zart wie ihre Gestalt waren auch ihre Gesichtszüge gezeichnet. Ihre zierliche Nase, die hohen Wangenknochen und der sanft geschwungene Mund wirkten so perfekt, dass ich eine Weile lang nach irgendeinem Makel an ihr suchte. Doch ich fand keinen, außer der Tatsache, dass sie nicht lächelte und keine Regung ihres Gesichtes einen Schluss darauf zuließ, wie es ihr ging und wie sie es fand, dass wir ihre neuen Kommilitonen waren.

Ich hatte erwartet, dass sie ein wenig verunsichert war, aber das schien ganz und gar nicht der Fall zu sein. Helena setzte sich neben mich und sah Frau Professor Espendorm erwartungsvoll an.

„Gut, dann sind wir jetzt komplett“, sagte Frau Professor Espendorm. „Sie sind die fünf Studenten, die dieses Jahr ihre Ausbildung auf Level-5-Niveau beginnen und hoffentlich im nächsten Sommer erfolgreich abschließen werden. Falko Görner wird seine Spezialisierung bei Professor Borgien im Fach Feuerlehre vertiefen, Skara Ende, Adam Torrel und Selma Caspari wird Professor Pfaff unter seine Fittiche nehmen. Er unterrichtet Wasserlehre“, sagte Frau Professor Espendorm erklärend in Richtung von Helena. „Und Fräulein von Toren wird ihre Fähigkeiten im Fach Luftlehre beweisen. Dieses Fach wird von Herrn Professor Poscher unterrichtet.“ Frau Espendorm sah uns der Reihe nach an, als ob sie eventuelle aufkommende Fragen gleich beantworten wollte. „Gut“, fuhr sie fort, als niemand sich rührte. „Zusätzlich wird der Unterricht im Fach ‚Alte Sprache’ vertieft, denn die alte Sprache ist eine wichtige Grundlage für das Fach ‚Wortzauber’. Für dieses Fach haben wir einen zugelassenen Spezialisten engagiert, der auf diesem hohen Niveau mit Ihnen arbeiten kann. Sie werden feststellen, dass Ihnen Ihr Stundenplan weitaus mehr freie Zeit lässt, als dies im siebten und achten Semester noch der Fall gewesen ist. Diese Zeit soll aber nicht dazu dienen, der Langeweile zu frönen, sondern wir erwarten, dass Sie die Zeit nutzen, um sich entsprechend Ihren Neigungen und Interessen selbstständig weiterzubilden und eigenständig an Projekten zu arbeiten. Wir nennen das ‚Freie Themenarbeit’ und auch dieses Fach, wenn man es so nennen kann, wird von uns geprüft. Einmal im Monat haben Sie einen Termin in meinem Büro und dann besprechen wir, wie Sie vorangekommen sind. Die Benotung hängt von Ihren individuellen Fortschritten ab. In diesem Fach sind mehrere Semesterarbeiten anzufertigen, die Sie vor den Professoren und Ihren Kommilitonen verteidigen werden. Mit dem ersten Verteidigungstermin rechne ich bereits vor Weihnachten. Ich bin schon sehr gespannt, welche Ideen Sie haben. In zwei Wochen treffen wir uns das erste Mal wieder. Die Termine erhalten Sie rechtzeitig und dann erwarte ich von Ihnen jeweils drei Vorschläge, aus denen wir dann gemeinsam ein interessantes Thema auswählen.“ Frau Professor Espendorm griff hinter sich und reichte jedem von uns eine Übersicht mit dem neuen Stundenplan und den wichtigsten Terminen in den kommenden zwei Semestern.

Während ich den Stundenplan studierte und mit Freude feststellte, dass Frau Professor Espendorm nicht zu viel versprochen hatte und die Verteilung der Unterrichtsstunden tatsächlich locker gesät war, räusperte sich Helena neben mir.

„Fräulein von Toren, haben Sie eine Frage, die ich Ihnen beantworten kann?“, sagte Frau Professor Espendorm entgegenkommend.

„Ja, Professor Espendorm“, erwiderte Helena mit sanfter Stimme, und ich hätte wetten können, dass eine ihrer Vorfahrinnen eine Fee gewesen war. „Ich verstehe nicht, warum draußen im Gang drei Krieger stehen? Sind diese Sicherheitsvorkehrungen tatsächlich nötig? Sollte ich meinen Vater auch bitten, mir Krieger zu schicken?“

„Krieger?“ Frau Professor Espendorm sah Helena einen Moment lang verblüfft an. Mit dieser Frage hatte sie augenscheinlich nicht gerechnet.

„Mein Vater tut das gern. Sie wissen, dass er sehr besorgt um meine Sicherheit ist und keine Kosten und Mühen scheut, mich zu schützen, falls es nötig ist.“ Helena sah Frau Professor Espendorm mit großen Augen an.

„Das sind wir alle“, bestätigte Frau Professor Espendorm diplomatisch. „Allerdings sind die Sicherheitsvorkehrungen in Tennenbode seit den jüngsten Ereignissen enorm verstärkt worden. Wir haben hier Georgette von Nordenach zu Rate gezogen. Magische Wesen können die Burganlage nicht betreten. Nur innerhalb des Gebäudes existieren diese Vorkehrungen nicht, damit wir den Unterricht wie gewohnt abhalten können.“

„Sie wollen also sagen, dass es nicht nötig ist, bewaffnete Krieger anzufordern“, fasste Helena die Worte von Frau Professor Espendorm zusammen. Dann wandte sie sich Skara zu. „Warum tut sie es dann?“ Sie hatte die Frage ganz ruhig gestellt, logisch und nachvollziehbar.

Anerkennend betrachtete ich Helena, während Skara eine unheilvolle Röte in die Wangen schoss. Dieses hellweiße, durchsichtige Mädchen war mir augenblicklich ungemein sympathisch. Allerdings blieb mir ihre Direktheit noch etwas schleierhaft. Entweder machte sie sich einen Spaß daraus, Skara zu provozieren, oder sie wusste wirklich nicht viel über die aktuellen Ereignisse und sprach einfach die Wahrheit aus, die keiner zu sagen wagte.

„Ich bin die Tochter des Primus“, keifte Skara erwartungsgemäß, nachdem ihr Frau Professor Espendorm nicht zu Hilfe kam. Ich hatte wirklich angenommen, dass Skara die Ereignisse im letzten Semester ein wenig demütiger und bescheidener gemacht hatten, aber das war ein Irrtum.

„Ja, du bist die Tochter des Primus. Das ist korrekt.“ Helena nickte. „Du bist aber lediglich die Tochter und nicht du selbst bist der Primus. Warum benötigst du so viel mehr Schutz als sie?“ Sie zeigte auf mich. „Sie hat uns alle gerettet. Baltasar wird eher auf sie wütend sein und nicht auf dich.“

„Das reicht“, fauchte Skara und stand auf. „Das höre ich mir nicht länger an.“ Sie funkelte Helena wütend an. „Pass auf, mit wem du dich anlegst.“

„Fräulein Ende“, fuhr Frau Professor Espendorm dazwischen. „Es sind noch keine fünf Minuten vergangen, seitdem Sie mir ein Versprechen gegeben haben.“

„Auf Skaras Versprechen sollte man sich nicht verlassen“, rutschte es mir heraus.

„Es ist doch allein deine Schuld, dass ich entführt worden bin“, keifte mich Skara an. „Du hast die Morlems mit Absicht angelockt. Du wusstest doch, dass sie kommen, wenn du dich unter den Bannzaubern hervorwagst.“

„Ich hätte dich gerettet, wenn du nicht zu fein gewesen wärst, dich von mir retten zu lassen“, erinnerte ich sie an den Moment auf dem großen Platz in Conquera, als sie meine Hilfe ausgeschlagen hatte.

„Schon gut“, unterbrach uns Helena. „Ich wollte keinen Streit entfachen. Ich habe nur eine einfache Frage gestellt und ich habe jetzt die Antwort darauf erhalten. Vielen Dank, Frau Professor Espendorm, Selma, Skara.“ Sie nickte uns zu.

„Gut“, sagte Frau Professor Espendorm und achtete nicht mehr auf Skara, die kurz vor einer Explosion zu stehen schien. „Dann ist so weit alles klar. Wenn Sie Fragen haben, zögern Sie nicht, mich oder einen anderen Professor anzusprechen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg in den kommenden zwei Semestern und freue mich auf Ihre Ergebnisse.“

Ich erhob mich zügig und verließ das Büro von Frau Professor Espendorm, bevor Skara mich in einen erneuten Streit verwickeln konnte. Beim Hinausgehen warf ich Helena einen letzten Blick zu und musste schmunzeln. Das Semester versprach, doch aufregender zu werden, als ich anfangs angenommen hatte.

Skaras Blick nach zu urteilen, den sie Helena zuwarf, war das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch längst nicht gesprochen.
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„Was hältst du von Helena?“, fragte ich leise und warf einen letzten Blick in das Studierzimmer. Dann schloss ich möglichst geräuschlos die Tür. Im Vergleich zum letzten Jahr, wo wir abends alle gern zusammengesessen hatten, war das gemütliche Sofa leer und jeder verbrachte den Abend allein in seinem Zimmer.

Nun ja, nicht ganz allein.

Ich hatte mich leise in Adams Zimmer geschlichen, um mit ihm die Ereignisse des heutigen Tages zu besprechen.

„Schwer zu sagen“, seufzte Adam, während er seine Tasche ausräumte und ein paar T-Shirts und Hosen in den Schrank schob. „Grundsätzlich traue ich niemandem mehr, den ich nicht persönlich mehrmals durchleuchtet habe. Die Betonung liegt auf mehrmals.“ Adam kam zu mir. „Dieses permanente Misstrauen kann ich selbst nicht an mir leiden. Aber wir können im Moment niemandem trauen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich resigniert. „Obwohl ich Helena mag. Sie kommt mir nicht gefährlich vor.“

„Denk nur an Anakin zurück und an Nuria. Da war auch nicht auf den ersten Blick klar, was sie im Schilde führen. Wir haben erst viel zu spät gemerkt, dass sie uns schaden wollten.“ Adam schloss die Schranktür und öffnete das kleine Fenster, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. „Du darfst nicht vergessen, dass Helena sehr lange in Baltasars Gewalt war. Auch wenn der Zauber, den Baltasar verwendet hat, augenscheinlich keine Nachwirkungen hinterlassen hat, können wir uns dennoch nicht zu einhundert Prozent sicher sein, dass keine Langzeitschäden auftreten.“ Adam setzte sich neben mich auf das Bett und sah mich ernst an. „Was ist, wenn er immer noch Gewalt über die Mädchen hat, und wir wissen nichts davon? Was ist, wenn er einige von ihnen als Spione benutzt?“

„Das wäre eine absolut gruselige Vorstellung“, erwiderte ich leise. „Aber das kann nicht sein. Meine Großmutter hat alle Mädchen genau untersucht und ist in ihren Geist eingedrungen. Zur Sicherheit haben die Druiden jedes Mädchen auch noch durchgecheckt. Ich bin überzeugt, dass sie etwas gefunden hätten, wenn es da etwas geben würde“, sagte ich, auch wenn in mir der kleine Zweifel nagte, dass meine Großmutter mit ihrer diffusen Ahnung einer drohenden Gefahr auch nicht offen zu mir gewesen war.

Was war, wenn sie auch Bedenken wegen der Mädchen hatte?

Hätte sie mir davon erzählt oder hätte sie es lieber für sich behalten, um mich nicht zu beunruhigen? Vor einer Woche wäre mir die Antwort noch absolut leicht gefallen, aber jetzt lagen die Dinge zu meiner eigenen Beunruhigung doch ein wenig anders.

„Heute hat Helena klar Stellung gegen Skara bezogen“, fuhr Adam fort. „Das macht sie erst einmal sympathisch, aber vielleicht will sie auch genau das erreichen.“

„So wie Nuria“, erwiderte ich bitter.

Adams Blick wurde dunkel. Nuria hatte mich an meiner empfindlichsten Stelle getroffen, und das alles nur, um mir vorzugaukeln, dass uns ähnliche Schicksalsschläge getroffen hatten.

„Wir wissen, dass es nur wenige Menschen gibt, denen wir trauen können“, sagte ich ernst. „Daran hat sich nichts geändert.“

„Wir werden sie im Auge behalten“, sagte Adam und nickte zur Bekräftigung. „Solange sie Skara in Atem hält, soll mir das nur recht sein. Dann ist Skara zumindest beschäftigt und kommt nicht auf dumme Ideen. Sicher bastelt sie in Gedanken schon an einer Idee, wie sie Helena ihre provozierenden Worte heimzahlen kann.“

„Mit Sicherheit“, erwiderte ich und schmunzelte, als ich an den heutigen Morgen zurückdachte. Dann wurde ich wieder ernst und meine Gedanken wanderten ganz automatisch zurück zu dem Tag unserer geplanten Hochzeit. Ein Schatten huschte über mein Herz und ein bitterer Schmerz brandete in mir auf.

„Der Admiral hat die Untersuchungen heute abgeschlossen und die Krieger der Schwarzen Garde aus der Steingasse abgezogen“, sagte Adam, ohne dass ich eine Frage stellen musste. Unsere Gedanken waren eng miteinander verbunden.

„Wir werden die Hochzeit nachholen, sobald sich alles beruhigt hat“, sagte Adam ernst. „Ich möchte nicht, dass du traurig bist.“ Adam legte sanft einen Arm um mich. „Wir haben uns und das kann uns niemand nehmen. Wir können zusammen sein und mehr verlange ich im Moment nicht, um glücklich zu sein. Diese Hochzeit würde unser Glück krönen und es endlich der Welt offenbaren. Doch das muss gut überlegt sein, wir dürfen kein Risiko eingehen. Lieber warte ich noch eine Weile auf einen günstigen Zeitpunkt, anstatt mir Vorwürfe zu machen, dass ich für unser Unglück verantwortlich bin.“ Sanft strich Adam mit einem Finger an meiner Wange entlang.

Einen endlosen Moment sah ich in seine Augen und verlor mich in dem dunklen Blau, das vertraut und doch geheimnisvoll schimmerte. Seine Worte berührten mich ganz tief und lösten ein glückliches Prickeln aus.

„Ich brauche nur dich“, flüsterte ich.

Adam nickte. „Es gibt etwas, das wir tun können und das mir viel bedeuten würde.“ In seinen tiefblauen Augen schimmerten die Sterne einer ganzen Nacht.

„Die Antwort auf die Frage, ob wir ein magisches Paar sind oder nicht“, sagte ich, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen.

„Genau“, erwiderte Adam sanft. „Wir sind zwar schon eng miteinander verbunden, aber ich möchte dich noch enger an mich binden.“

„Noch enger?“ Ich schluckte.

„Du bist meine Seelenverwandte, mein Gegenstück, die Liebe meines Lebens.“ Adams Worte klangen tief und ernst und jede Zelle meines Körpers vibrierte, als ich die tiefe Wahrheit in seinen Worten vernahm. „Wenn wir ein magisches Paar sind, hoffe ich, dass wir diese Liebe mit viel mehr Kraft verteidigen können. Es würde uns stärker machen.“

„Wirst du nicht enttäuscht sein, wenn ...“ Ich zögerte kurz und wich Adams Blick aus. Seine Erwartungen lagen hoch.

Adam legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich seinem Blick nicht mehr ausweichen konnte. „Ich werde nicht enttäuscht sein, wenn wir kein magisches Paar sind“, sagte er ernst. „Weil wir dann immer noch Selma und Adam sein werden. Das allein ist doch schon Glück genug für ein ganzes Leben.“

„Dann werde ich meine Großmutter bitten, mich darauf vorzubereiten, das Ritual durchzuführen.“ Ich nickte.

„Tu das, aber dieses Mal sollten wir nicht allzu lang warten. Wer weiß schon, was die nächsten Wochen und Monate bringen werden.“

„Setzt du mich unter Zeitdruck?“, fragte ich mit einem Lächeln.

„Ja, das tue ich“, erwiderte Adam, ohne mein Lächeln zu erwidern. Der Ernst in seinen Augen ließ mich überrascht aufsehen.

„Was ist los?“, fragte ich besorgt.

„Baltasar bereitet da draußen etwas vor“, sagte Adam unheilvoll und sah zum offenen Fenster in die Nacht hinaus. „Er ist da irgendwo und plant unseren Tod und die Machtübernahme in der Vereinten Magischen Union. Vermutlich werde ich erst wieder ruhig schlafen können, wenn Baltasar vom Antlitz dieser Erde verschwunden ist. Wir wissen immer noch nicht, wie wir ihn in einem Kampf besiegen können. Er ist mächtiger denn je und das macht mir Angst.“

Ich nickte betroffen.

Adam nahm meine Hand und drückte sie fest. „Wenn wir wirklich ein magisches Paar sind, könnte uns das einen entscheidenden Vorteil im nächsten Kampf verschaffen. Vielleicht ist es das Zünglein an der Waage, das wir brauchen. Das eine winzige Detail, das uns unser Überleben sichert. Wenn wir es nicht sind, dann arrangiere ich mich damit. Aber wenn wir es sind, dann möchte ich diese Tatsache ausnutzen, und zwar zu unserem Vorteil. Wir sollten trainieren und uns darauf vorbereiten, diese Kraft zu nutzen. Nach dem, was uns im Kampf gegen den Latorios-Drachen gelungen ist, bin ich mir aber beinahe sicher, dass wir ein magisches Paar sind. Anders ist diese starke Energie doch kaum zu erklären.“

„Das, was uns verbindet, ist wirklich kaum zu verstehen. Meine Großmutter zumindest hat das noch nicht erlebt, nicht einmal bei einem magischen Paar“, warf ich ein.

Adam nickte und sah mich durchdringend an. Seine wunderschönen, vertrauten Züge lösten ein Lächeln auf meinen Lippen aus, gegen das ich mich nicht wehren konnte.

„Ich werde alles vorbereiten“, versprach ich.

„Mehr wollte ich nicht.“ Jetzt erwiderte Adam mein Lächeln und beugte sich sanft über mich.

Als seine Lippen auf meinen lagen, spürte ich das Glück durch meine Adern pulsieren, das lebendige Schlagen meines Herzens ganz nah an seinem. Unsere Gedanken verbanden sich. Unsere Gefühle mischten sich zu betörender Stärke, als ich Adams Kuss stürmisch erwiderte und die Leidenschaft hervorbrach, die ich so oft in den letzten Wochen unterdrückt hatte, weil es immer dringendere und wichtigere Dinge zu tun gegeben hatte.

Dieser Moment gehörte uns und ich würde ihn mit aller Kraft genießen.

Wer wusste schon, wie lange unser stilles Glück noch halten würde.

Am nächsten Morgen weckte mich pünktlich um sechs Uhr das altbekannte Röhren. Wenn mir etwas in den Semesterferien nicht gefehlt hatte, dann das. Mühsam rappelte ich mich auf und sah zum Fenster hinaus. Draußen herrschte noch tiefste Dunkelheit. Die Tage, an denen es um diese Uhrzeit schon hell gewesen war, lagen hinter uns. Bis die Sonne aufging, würde es noch eine Weile dauern. Ich streckte mich, zog meine Laufsachen an und verließ mein Zimmer.

Eigentlich wollte ich nur schlaftrunken durch das dunkle Studierzimmer stolpern, um dann beim morgendlichen Laufen langsam wach zu werden. Doch nach wenigen Schritten hielt ich erstaunt inne. Überall im Raum flogen zarte, kleine, hellblau leuchtende Geschöpfe. Sie sahen aus wie winzige Feen, wie sie da zwischen Sofa, Sessel, Fenster und unseren Wurzsaugern umherschwebten.

Genau in diesem Moment öffnete Adam auf der anderen Seite des Raumes die Tür zu seinem Zimmer und erstarrte, als er in das zauberhafte Leuchten vor sich schaute.

„Was ist das?“, flüsterte er erstaunt und trat näher.

Die Feen schwirrten um seinen Kopf. Dann formten sie sich zu einem Schwarm und flogen in einer eleganten Choreografie durch den Raum.

Eine weitere Tür öffnete sich und Falko Görner trat in einem Trainingsanzug in den Raum und blieb ebenfalls wie erstarrt stehen.

„Du lieber Himmel.“ Erstaunt sah er sich um.

„Da wir alle wach sind und nichts damit zu tun haben, kommen eigentlich nur noch Skara und Helena für dieses Schauspiel infrage“, sagte ich und ging zum Sofa hinüber. „Und da Skara bisher keine künstlerischen Ambitionen gezeigt hat, kann das eigentlich nur Helena gewesen sein.“

„Ich habe so den Verdacht, dass Frau Professor Espendorm mit ihren Ankündigungen über Helena nicht übertrieben hat“, sagte Falko und duckte sich unter ein paar tief fliegenden Feen hindurch. „Ein Junge aus dem siebten Semester hat mir gesagt, sie wäre diejenige, die die Fassade gestaltet hat, und Frau Professor Espendorm wäre so glücklich darüber, dass sie niemanden von außerhalb mehr dafür braucht.“

„Skara wird nicht begeistert sein, wenn sie mitbekommt, dass sie nicht mehr die erste Geige spielt“, erwiderte ich, während die Elfen jetzt ausströmten und sich gleichmäßig an der Decke verteilten. Sie sahen aus wie kleine Sterne.

„Bestimmt nicht“, erwiderte Adam und ging an mir vorbei zur Tür hinaus. „Los jetzt, sonst kommen wir zu spät.“

Ich wandte mich von dem Schauspiel ab und verließ das Studierzimmer, um pünktlich zum Morgenlauf unten im Burghof zu sein.

Als ich später frisch geduscht zum Frühstück ging, staunte ich nicht schlecht, als ich einen Tisch entdeckte, der allein für die Level-5-Studenten reserviert war. Auf der einen Seite genoss ich diese Bevorzugung angesichts der Tatsache, dass durch die hohe Studentenzahl alle Essenssäle voll belegt waren und einige Studenten in der Eingangshalle darauf warten mussten, dass ein Tisch frei wurde.

Andererseits kam mir dieses elitäre Gehabe seltsam vor. Vielleicht war ich es einfach nicht gewohnt. Skara indes hatte kein Problem damit, sich bedienen zu lassen. Nachdem sie den Morgenlauf verschlafen hatte, hatte sie sich direkt zum Frühstück begeben. Gerade scheuchte sie einen Faun in die Küche, weil ihr der Tee nicht schmeckte, der in einer dickbauchigen Kanne auf dem Tisch stand, und sie lieber eine andere Teesorte haben wollte.

Schweigend betrachtete ich sie, während Skara versuchte, so zu tun, als ob sie allein am Tisch saß und weder Adam, Falko und ich und erst recht nicht Helena überhaupt existierten. Zumindest hatte die gestrige Unterhaltung im Büro von Frau Professor Espendorm ein paar Früchte getragen und Skaras Wachschutz wartete in der Eingangshalle auf eventuelle Gefahren.

„Träumst du oft so lebhaft, Helena?“, fragte ich, weil das Schweigen am Tisch langsam unangenehm wurde. „Heute Morgen haben wir im Studierzimmer einen Schwarm Feen überrascht.“

„Feen?“ Skara sah mich an, als ob ich an Halluzinationen litt. „Unmöglich.“

„Es waren tatsächlich Feen“, entgegnete Helena. „Also keine echten. Es waren Abbildungen von Feen. Ich habe gestern Abend noch lange daran gearbeitet, ein paar von ihnen zum Leben zu erwecken. Da kann es sein, dass ich davon geträumt habe.“

„Wenn du von etwas träumst, dann entstehen daraus Lichtgestalten?“ Ich sah Helena interessiert an.

„Ja“, entgegnete sie und trank von ihrem Kräutertee. „Wenn ich sehr intensiv an etwas arbeite, dann passiert das manchmal.“

„Das ist doch nicht normal“, entgegnete Skara kopfschüttelnd, als ob Helena an einer ansteckenden Krankheit litt.

Helena sah Skara nachdenklich an. „Was ist denn normal?“, fragte sie gespannt. „Wenn du als Maßstab das anlegst, was du persönlich als normal erachtest, ist das aber keine allgemeingültige Bewertung.“

Als Skara genauso wie am Vortag erneut rot anlief und um Worte rang, hätte ich am liebsten applaudiert. Helena traf aber auch immer genau den richtigen Ton, um Skara zum Explodieren zu bringen.

„Was fällt dir ein?“, zischte Skara.

„Ich habe dir eine Frage gestellt“, erwiderte Helena so ruhig und sanft, als ob sie Skaras Verärgerung nicht einmal ansatzweise verstand. „Normal sind wir alle fünf nicht mehr, wenn man davon ausgeht, dass normal das ist, was die Masse auszeichnet und als Durchschnitt gilt.“

„Natürlich sind wir kein Durchschnitt“, entgegnete Skara etwas ruhiger, als sie feststellte, dass Helena und sie eventuell doch eine ähnliche Sicht auf dieses Thema haben könnten.

„Also diese Lichtfeen sind schon etwas Besonderes“, sagte Falko anerkennend. „Du scheinst außergewöhnlich begabt zu sein. Es wird mir eine Freude sein, von dir zu lernen, Helena.“

Helena sah Falko mit einem zarten Lächeln an und das war das erste Mal, dass ich sie lachen sah. „Danke.“

Skara gab ein gequältes Geräusch von sich und widmete sich ihrem Müsli, während ich den „Korona Chronikle“ heranzog und die Schlagzeilen las. So wie es aussah, hatte die Schwarze Garde alles im Griff. Ich überflog ein Interview, das der Admiral gegeben hatte und in dem er versicherte, dass man kurz vor der Aufklärung des Angriffs der Morlems in der Steingasse stand.

Zufrieden schlug ich die Zeitung zu und machte mich mit Adam und Skara auf den Weg zu Professor Pfaff, der den heutigen Vormittag allein für uns vorgesehen hatte.

„Guten Morgen“, begrüßte er uns mit einem breiten Lächeln, als wir das Wasserkabinett betraten. Dann musterte er uns mit solcher Vorfreude, dass mir ganz flau im Magen wurde.

„Ich hoffe, Sie haben die Semesterferien intensiv genutzt, um Ihre Fähigkeiten zu stabilisieren, denn wir werden nur eine kurze Wiederholung durchführen und dann direkt und ohne Umwege in den neuen Stoff starten. Ich freue mich schon sehr auf die Arbeit mit Ihnen. Allerdings muss ich auch zugeben, dass ich Professor Poscher ein wenig darum beneide, dass sich Helena von Toren für seine Spezialisierung entschieden hat.“ Professor Pfaff schmunzelte, während er auf seinen Füßen auf und ab wippte.

Skara seufzte genervt und sah Professor Pfaff vorwurfsvoll an. „Ich kann es nicht mehr hören, dass sich alles nur noch um diese Helena dreht.“

„Fräulein Ende.“ Professor Pfaff warf Skara einen Blick zu, der tiefes Unverständnis ausdrückte. „Sie mögen die Tochter des Primus sein und über eine überdurchschnittliche Begabung verfügen, aber ...“ Professor Pfaff musterte Skara ernst, der angesichts der direkten Worte von Professor Pfaff die Gesichtszüge entglitten waren. „Aber der Begabung von Helena von Toren sind Sie leider nicht einmal ansatzweise gewachsen. Jeder Professor an dieser Universität reißt sich darum, mit dieser charmanten jungen Dame zu arbeiten. Das kann ich Ihnen versichern.“ Professor Pfaff nickte bestätigend. „Und nun haben wir genug geredet. Holen Sie sich bitte jeder etwa fünf Liter Wasser an Ihren Arbeitsplatz und dann werden wir sehen, wie gut Sie Ihre Talente über die Semesterferien bewahrt haben.“

Während Adam und ich losgingen, zögerte Skara noch einen Moment und schien es in Betracht zu ziehen, Professor Pfaff zu sagen, dass nichts darüber ging, mit ihr zu arbeiten, und sie den Namen Helena von Toren nie wieder hören wollte.

Ein klein wenig erinnerte sie mich an Shirley, als sie ihrer Schulclique entrissen und völlig verloren in dieser neuen Umgebung gewesen war. Vielleicht erlebte Skara ohne ihre Freundinnen auch so ein Tief wie Shirley und lernte aus dieser Katastrophe etwas Wertvolles für ihr Leben. Zumindest biss sie sich jetzt scheinbar auf die Lippen, ging zu dem großen Wasserbecken nach vorn und holte sich Wasser, um die von Professor Pfaff gestellte Aufgabe zu erledigen. Wir sollten ein Insekt unserer Wahl aus Eis formen und es zum Leben erwecken.

Den ganzen Vormittag arbeiteten wir an unseren Exponaten und als die Mittagspause begann, war es Adam und mir endlich gelungen, die Aufgabe zu erledigen. Unsere Insekten staksten mehr oder weniger elegant über unseren Arbeitsplatz. Nur Skara hatte Probleme und schaffte es erst im letzten Moment, ihre Mücke in Bewegung zu versetzen.

Professor Pfaff machte sich ein paar Notizen und entließ uns dann in die Mittagspause. Während Adam und ich in die Eingangshalle gingen und dann in den Ostsaal zum Mittagessen abbogen, wo unser Tisch für jede Mahlzeit reserviert sein würde, ging Skara die Treppen hinauf.

„Denkst du, sie wird sich endlich ändern?“, meinte ich nachdenklich und sah ihr nach.

„Skara?“ Adam war meinem Blick gefolgt. „Nein, ich glaube eher, dass sie einen Schlachtplan ausheckt, um Helena von der Uni schmeißen zu lassen. Wenn Helena Skara weiter so provoziert, wird sie es nicht leicht haben. Vielleicht sollten wir ihr das noch mal erklären.“

„Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie weiß, was sie tut“, sagte ich nachdenklich, als wir auf unseren Tisch zusteuerten, wo Helena und Falko schon saßen und in ein Gespräch vertieft waren.

„Die aeroben magischen Organismen sind ein unglaublich spannendes Forschungsfeld“, sagte Helena gerade, und ihre Augen leuchteten begeistert. „Ich habe heute Vormittag ein paar Abhandlungen dazu gelesen. Die Entwicklungen sind in den letzten zwanzig Jahren zügig vorangeschritten. Die Forschungsarbeiten von Frau Dr. Werner sind sehr aufschlussreich.“

„Hattest du heute Morgen nicht ein Seminar bei Professor Poscher?“, sagte ich und setzte mich an den Tisch.

„Ja, das hatte ich“, erwiderte Helena. „Aber die Aufgaben, die Professor Poscher vorbereitet hatte, habe ich zügig gelöst. Auch wenn Wind ein sehr kreatives Fach ist, bedarf es auch fundierter Grundlagen in Physik und Thermodynamik. Ich denke, ich konnte ihm da noch ein bisschen weiterhelfen.“

„Ich konnte Professor Borgien nicht so sehr beeindrucken“, sagte Falko betrübt. „Die stark komprimierten Feuerzauber bereiten mir wirklich noch Probleme. Erst recht, wenn ich daraus ein funktionierendes Wesen formen soll.“

„Ich könnte dir ein paar Tipps geben“, schlug Helena vor. „Heute Nachmittag haben wir Zeit für freie Arbeit.“

„Das wäre wirklich nett“, erwiderte Falko, und ich sah regelrecht Ehrfurcht in seinen Augen aufblitzen.

„Das tue ich gern“, erwiderte Helena und lächelte.

Doch mitten im Lächeln erstarrte sie plötzlich und ihr Blick wurde eine Sekunde leer. Scheinbar hatte sie eine Nachricht bekommen.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich und nahm mir etwas Gemüsesuppe aus der Terrine auf dem Tisch. Dann griff ich zum Löffel.

„Ja“, erwiderte sie seufzend. „Alles in Ordnung.“ Gedankenverloren nahm Helena ihr Besteck und sah es einen Moment an. Unter ihrem Blick verwandelte sich das Metall plötzlich und eine kleine, perfekte Elfe formte sich daraus, genauso wie die Elfen aus Licht, die wir heute Morgen gesehen hatten. In der nächsten Sekunde reckte und strecke sich das kleine Wesen. Dann blinzelte es, als ob es gerade erwacht wäre, und lächelte Helena dann glücklich an.

Mein Löffel hing auf dem Weg zum Mund in der Luft, während ich Helena sprachlos anstarrte, die das Lächeln des bezaubernden Wesens erwiderte. Helena beobachtete, wie die Elfe am Tellerrand entlangturnte und mit hochgezogenem Kleid durch die Suppe watete.

„Das ist unglaublich“, sagte ich schließlich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. Ich hatte einen ganzen Vormittag gebraucht, um eine Heuschrecke aus Eis zu formen und sie zum Leben zu erwecken. Verglichen mit dem, was Helena innerhalb von Sekunden geschafft hatte, war meine Leistung wirklich erbärmlich, denn durch besondere Geschicklichkeit hatte meine Heuschrecke auch nicht geglänzt. Sie war ungelenk über den Tisch gelaufen und hatte mich vorwurfsvoll daran erinnert, dass ich den Sommer über nicht ein einziges Mal geübt hatte.

„Wirklich beeindruckend“, pflichtete mir Adam bei. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Er schien zwischen Ehrfurcht und Unglauben zu schwanken.

„Ach was, das ist doch gar nichts“, sagte Helena ausweichend, verwandelte die Elfe wieder in einen Löffel und aß den Rest ihrer Suppe auf. „Wollen wir los?“, fragte sie an Falko gewandt, als ihr Teller leer war.

„Natürlich.“ Falko erhob sich zügig und die beiden verließen den Ostsaal.

„Wenn das gar nichts war, interessiert mich wirklich, zu was Helena fähig ist, wenn sie sich ein bisschen mehr Mühe gibt.“ Ich sah Adam nachdenklich an.

„Das frage ich mich auch“, erwiderte er nickend. „Ich muss heute Nachmittag zu einer Einsatzbesprechung der Schwarzen Garde. Der Admiral will meinen Stundenplan mit dem Dienstplan abgleichen, damit ich wenigstens ein paar Einsätze mitmachen kann. Was hast du vor?“ Adam schob seinen leeren Teller in die Mitte des Tisches.

„Ich treffe mich in einer Viertelstunde mit Leandro und Gregor König bei den Drachenställen“, erwiderte ich und stand auf. „Mal sehen, ob ich noch einen Platz im Drachenrennteam bekomme. Mit dem Stundenplan sieht das doch recht gut aus. Wir sehen uns heute Abend.“ Ich zwinkerte Adam vielversprechend zu.

„Ich kann es kaum erwarten.“

Ich wandte mich lächelnd ab und machte mich auf den Weg nach Akkanka. Weil ich so spät dran war, spannte ich meine Flügel auf und flog den Tunnel hinab. Auch den Wald von Akkanka überquerte ich im Flug und landete dann auf dem Marktplatz, um wenigstens die letzten Schritte zu Fuß zurückzulegen.

Ich schlenderte an der Schummerbar vorbei und erkannte plötzlich auf der anderen Seite des Marktplatzes einen Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam.

„Professor Nöll“, flüsterte ich überrascht, ihn hier zu sehen, und bog schnell in die nächstmögliche Gasse ein. Auf ein Zusammentreffen mit ihm hatte ich wenig Lust. Schon seit dem ersten Semester konnte ich den klein gewachsenen Professor, der seinen Posten allein seiner adeligen Herkunft verdankte, nicht leiden. Und auch wenn sein Vater dem meinen Treue geschworen hatte und sie vor vielen Jahren durch das Siegel des Thor miteinander verbunden gewesen waren, war ich mir bis zum letzten Moment nie sicher gewesen, ob ich ihm wirklich trauen konnte.

Es war besser, Gunter Blum und auch seinem Sohn aus dem Weg zu gehen. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Umgebung, die kleinen, zweistöckigen Häusern, einen Schwarm Chamäleonaras, der kreischend von einem Dachfirst aufflog und knapp über meinen Kopf hinwegsauste. Gemütlich schlenderte ich an ein paar Geschäften vorbei. Es war beruhigend, dass sich hier unten wenig änderte. Als ich um eine Ecke abbog und zu den Drachenställen hinaufwollte, kam mir plötzlich Dulcia entgegen.

„Hallo“, sagte ich. „Ich dachte, du bist jetzt häufiger oben in Schönefelde.“

„Hallo, Selma“, seufzte Dulcia und schien erfreut zu sein, dass wir uns getroffen hatten. „Ehrlich gesagt geht es mir hier unten besser. Ich arbeite jetzt ein paar Stunden am Tag als Assistentin von Gregor König. Er hat jemanden gesucht, der ihm bei der Unterrichtsvorbereitung hilft und ihm etwas von dem Papierkram abnimmt. Den Rest des Tages konzentriere ich mich darauf, den Stoff von meinem Fernstudium durchzuarbeiten.“

„Das klingt nach einem vollen Tag“, erwiderte ich. „Aber wenn das jemand schafft, dann du. Ich bin eigentlich ganz froh, dass du dich nicht völlig von der Vereinten Magischen Union abgewendet hast. Es wäre eine Verschwendung deines Wissens und deiner Talente. Vielleicht findest du ja hier unten deinen Platz.“

„Vielleicht.“ Dulcia lächelte mich scheu an. „Ich hätte im Moment zumindest nichts dagegen. So gern ich mich von der magischen Welt abwenden würde, ich kann es einfach nicht. Allein schon wegen Ramon. Außerdem muss ich die aktuellen Ereignisse und Giulia im Auge behalten.“

„Ist es besser geworden mit Giulia?“, fragte ich. „Konntest du ihr inzwischen klarmachen, dass Baltasar der Mann ist, der ihre Schwester auf dem Gewissen hat und den sie besser nicht anhimmeln sollte?“

„Ich habe es versucht“, sagte Dulcia stockend, und ich sah, dass sie die ganze Situation wütend machte. „Aber sie lässt einfach nicht mit sich reden. Ich habe ihr davon erzählt, dass Baltasar Cecilia getötet hat, aber sie sagt einfach, dass es eine Lüge wäre, und damit ist die Sache erledigt. Ich würde mich auch nicht wundern, wenn sie einfach sagen würde, dass es ihr egal wäre.“

„Das tut mir so leid“, sagte ich bedauernd.

„Das muss es nicht“, erwiderte Dulcia. „Ich kenne Giulia nun schon lange und einfach hat sie es mit ihrem Verhalten auch nie gehabt. In unserer Familie bleibt ihr auch kein Rückhalt mehr. Im Prinzip hat sie nur unseren Vater als Ansprechpartner und der ist oft lange im Büro. Meine Mutter hat Knollenbeeren genommen und weiß nichts mehr von Giulia und ihrer Entführung und dem ganzen Schmerz, der damit zusammenhängt. Sie weiß ja nicht einmal etwas von Cecilia. Deine Großmutter hat ihre Erinnerungen sehr umfassend gelöscht. Sie denkt, ich bin ihre einzige Tochter. Mein Vater hat mit Giulia vereinbart, dass das auch so bleibt und sie eine entfernte Cousine ist, die entführt wurde und in der Sammelklasse in Schönefelde ihr Abi macht.“

„Man könnte es rückgängig machen“, meinte ich vorsichtig.

„Nein.“ Dulcia schüttelte sofort den Kopf. „Das hält meine Mutter nicht aus, nicht, nachdem sich Giulia so seltsam benimmt. Jetzt kommt sie damit klar, weil sie Abstand zu ihr hat, aber wenn sie erfahren würde, dass es ihre eigene Tochter ist, die Baltasar anhimmelt wie einen Popstar, seine Bücher liest und ihm Liebesbriefe schreibt, in dem sie ihm ihre Treue schwört, dann würde sie gleich den nächsten Nervenzusammenbruch bekommen.“

„Wie bitte?“, fragte ich etwas zu laut und starrte Dulcia fassungslos an. „Ich hatte ja keine Ahnung, welche Ausmaße das angenommen hat.“

„Verstehst du jetzt, warum ich das alles nicht mehr aushalte?“

„Das kann doch nicht sein“, erwiderte ich. „Habe ich das richtig verstanden? Sie himmelt den Mann an, der sie entführt hat und der ihre Schwester getötet hat?“

„Ich habe dir doch vor einigen Jahren gesagt, dass Giulia nie ein normales Mädchen war, sondern etwas Schlechtes an sich hatte.“

„Ich erinnere mich“, erwiderte ich und dachte an das Gespräch mit Dulcia zurück, das wir kurz nach dem Tod von Cecilia geführt hatten. Damals hatte sie mir offenbart, dass Cecilia und sie nicht einfach nur Zwillinge waren, sondern Drillinge. „Sie tötete Tiere zu ihrem Vergnügen und sie quälte dich und Cecilia“, wiederholte ich, woran ich mich erinnerte.

„Genau so war es und ich habe keine Hoffnung, dass sich daran viel geändert hat. Erst recht nicht, seitdem sie für den Mann, der sie entführt hat, liebevolle Gefühle hegt. Es ist unerträglich und ich habe keine Ahnung, wie wir der Sache Herr werden können.“ Dulcia seufzte gequält.

„Vielleicht wird es besser, wenn sie die Schule verlässt und ihr Studium beginnt? Hoffentlich erweitert das ihren Horizont ein wenig.“

„Ich weiß es nicht.“ Dulcia sah mich ernst an. „Ich habe so oft mit ihr geredet. Nicht nur einmal. Aber sie begreift einfach nicht, dass das, was Baltasar getan hat, ein Verbrechen ist. Sie glaubt an sein neues Gesellschaftsbild und dass es richtig ist, die Monarchie wieder einzuführen und die magischen Geschöpfe, die Plebejer und natürlich die Menschen als günstige Arbeitskräfte für das Wohl der Patrizier einzusetzen.“

„Genauso steht es in Baltasars Buch“, sagte ich düster und verfluchte die neue Buchhandlung in der Basaltgasse dafür, dass sie Baltasars wirre Hirngespinste der Allgemeinheit zugänglich machte.

„Dieses Buch kennt Giulia mittlerweile auswendig“, sagte Dulcia besorgt.

„Kann man da nichts machen?“, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. „Ist sie denn ganz allein auf diese Ideen gekommen?“ Ich erinnerte mich daran, dass ich vor vielen Jahren auf der Wahlkampfveranstaltung von Baltasar eine Menge Frauen gesehen hatte, die sehr begeistert von Helander Baltasar gewesen waren. Vielleicht gab es jemanden, der einen schlechten Einfluss auf Giulia ausübte.

„Knollenbeeren würden wohl helfen“, meinte Dulcia. „Aber Giulia ist nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Sie ist nicht nur böse, sondern auch gerissen und misstrauisch. Was Knollenbeeren und Rottenglockenblumen sind, weiß sie inzwischen ganz genau. Außerdem erinnerst du dich vielleicht daran, dass Cecilia und ich ein magisches Paar waren, und ich habe den Verdacht, dass auch Giulia und ich in dieser Hinsicht zusammenpassen könnten.“

„Hast du Angst davor?“

„Mich mit einem so bösartigen Menschen wie ihr magisch zu verbinden?“ Dulcia schüttelte sich regelrecht. „Wenn man ein magisches Paar ist, ist man verdammt eng miteinander verbunden. Man muss sich vertrauen und bereit sein, für den anderen alles zu geben.“ Dulcia zögerte kurz. „Sogar sein Leben.“

„Ich verstehe“, sagte ich und nickte langsam.

„Ich hoffe, es dauert noch sehr lange, bis sie herausgefunden hat, was ein magisches Paar ist und dass Cecilia und ich mal eines gewesen waren.“

„Ich werde bei Gelegenheit mit meiner Großmutter reden“, sagte ich nachdenklich. „Vielleicht hat sie noch eine Idee, wie man euch helfen könnte.“

„Deine Großmutter hat schon viel für uns getan“, erwiderte Dulcia. „Im Moment denke ich, es ist für uns alle das Beste, wenn wir uns einfach aus dem Weg gehen und hoffen, dass Giulia irgendwann zur Vernunft kommt. Möglichst bevor irgendjemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist.“

„Ich drücke dir die Daumen“, sagte ich aufmunternd. „Wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich unbedingt bei mir. Kommst du auch zu Liana?“

„Ja, sie hat mich eingeladen. Wir können Drabellum spielen, ganz so wie in guten alten Zeiten. Ich freue mich schon.“ Dulcia lächelte. „Jetzt muss ich weiter. Gregor König will es zwar nicht wahrhaben, aber er ist mit den Monatsabrechnungen so spät dran, dass wir langsam mit unserem Finanzminister Schwierigkeiten kriegen. Ich muss ihn retten, bevor Akkanka gepfändet wird. Wir sehen uns Mittwochabend.“

„Ja, bis Mittwoch“, erwiderte ich und sah Dulcia noch einen Moment nach. Sie färbte sich immer noch die Haare in einem warmen Braunton und wirkte selbstbewusst und zufrieden, wie sie jetzt losmarschierte, um Probleme zu lösen, deren sich Gregor König vermutlich nicht einmal bewusst war. So hilfsbereit und gut war sie schon, seitdem ich sie das erste Mal getroffen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Giulia das Gute in Dulcia nicht kaputt machen würde.

Nachdenklich ging ich zu den Drachenhöhlen hinauf, wo Gregor König, Leandro und ein paar andere aus dem Drachenrennteam schon auf mich warteten.

„Einer der großen Helden beehrt mich mit einem Besuch“, begrüßte mich Gregor König lächelnd, als er mich sah. So wie immer steckte er in seiner Lederkluft und trug sein langes, blondes Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Es war mir absolut klar, dass er mit den Abrechnungen so viel am Hut hatte wie Ariel mit der Eleganz einer Primaballerina.

„Sie wissen doch, dass ich genauso wenig ein Held sein möchte wie Sie“, erwiderte ich lachend und ließ mich von Gregor König in eine herzliche Umarmung ziehen.

„Schön, dass du wieder hier bist“, sagte er. „Du fliegst doch wieder in diesem Jahr für unser Team, auch wenn du jetzt zur Bildungselite gehörst und eigentlich Tag und Nacht über neuen Wortzaubern brüten solltest?“

„Ich lasse Sie und Ariel doch nicht im Stich.“ Ich ging zu Ariels Box hinüber, wo Ariel schon unruhig mit den Füßen stampfte, nachdem er mich erkannt hatte. Vorsichtig streichelte ich ihm über die glänzenden Schuppen, woraufhin Ariel behaglich zu knurren begann und mich gespannt mit seinen Diamantaugen musterte.

„Hallo, Dicker“, sagte ich liebevoll und kraulte ihn an der Schnauze, wo er es am liebsten hatte. „Habe ich dir auch so sehr gefehlt wie du mir?“

Ariel stupste meine Hand mehr oder weniger zärtlich an, was ich als Ja verstand.

„Und die kleine Cecilia ist riesig geworden.“ Ich warf einen Blick in die nächste Box, wo Cecilia stand und schon beinahe die Größe ihrer Mutter Aurora erreicht hatte. „Kaum zu glauben, dass sie aus einem winzigen Drachenei gekrochen ist.“

Gregor König trat zu mir. „Ja, man erkennt sie kaum wieder. Sie fliegt ruhig und verlässlich und ich habe in den Semesterferien schon angefangen, sie darauf vorzubereiten, dass sie beim Training mitmacht und vielleicht sogar bald ihr erstes Rennen fliegt. Seitdem Dulcia mir mit dem ganzen Papierkram unter die Arme greift, habe ich wieder viel mehr Zeit für meine eigentlichen Aufgaben.“

„Mit Dulcia haben Sie großes Glück“, sagte ich und streichelte auch Aurora und Pico, die unruhig in ihren Boxen im Kohlestaub wühlten.

„Allerdings.“ Gregor König nickte begeistert. „So, und jetzt lasst uns über das Training sprechen.“ Gregor König klatschte entschlossen in die Hände und rief die anderen Jockeys zusammen.

Als ich am Abend müde und erschöpft in das Studierzimmer zurückkehrte, saßen Helena und Falko immer noch auf dem Sofa und waren in ein Gespräch über gedoppelte Feuerzauber und die besten Feuer-Wind-Kombinationen vertieft.

Augenblicklich überkam mich das ungute Gefühl, dass ich meine akademische Ausbildung ernster nehmen sollte und die verlockend reichliche Freizeit im Stundenplan besser für das Studium nutzte und nicht, um mit Ariel Loopings zu fliegen und Leandro zu zeigen, wie er dieses äußerst komplizierte Flugmanöver technisch am besten ausführte.

Ich sah einen Moment zwischen meiner und Adams Zimmertür hin und her. Dann seufzte ich gequält und ging auf mein Zimmer zu, um wenigstens noch ein paar Stunden daran zu arbeiten, Wesen aus Eis zu erschaffen, die ansatzweise so filigran und lebendig waren wie die kleine Fee, die Helena heute aus ihrem Löffel geformt hatte.
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„Helena von Toren?“ Lorenz sah mich beeindruckt an. Wir saßen in der Küche von Lianas und Shirleys WG und warteten darauf, dass der Nudelauflauf endlich fertig wurde.

„Warum sind alle nur so fasziniert?“, meinte ich erstaunt, während ich einen Blick in den Backofen warf. Ich war heute Nachmittag beim Training gewesen und mein Magen knurrte laut hörbar. „Die Professoren reißen sich darum, überhaupt mit ihr zu sprechen, und Skara zuckt schon zusammen, wenn Helena überhaupt nur den Raum betritt. Ich kannte ihren Namen nicht einmal, bevor ich sie das erste Mal getroffen habe.“

„Dass du ihren Namen nicht gekannt hast, muss nichts heißen“, erwiderte Lorenz und sah nach draußen, wo der Herbstregen gegen die Fenster prasselte und die letzten Blätter von den Kastanienbäumen riss. „Du kanntest auch Gisella Verpocci nicht, bevor ich in dein Leben getreten bin.“

„Du meinst, bevor du mich erleuchtet hast“, grinste ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. In der WG-Küche war es warm und behaglich. Liana hatte Tee gekocht und irgendwie war es jetzt wieder ganz genau so, wie es in unserem Studierzimmer oben in Tennenbode gewesen war.

„So kann man das auch nennen.“ Liana kicherte.

„Aber mal ganz im Ernst.“ Lorenz setzte eine wissende Miene auf. „Die Familie von Toren ist uralter Geldadel. Sie gibt es mindestens genauso lange wie die Königsfamilien. Mit dem Unterschied, dass die Familie von Toren ihre Energie seit jeher in die Vermehrung ihres Vermögens gesteckt hat und nicht in die Vorbereitung der nächsten Regierungszeit.“

Ich ließ mir Lorenz‘ Worte durch den Kopf gehen. „Warum steht dann nichts über sie im ‚Korona Chronikle’? Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, schon einmal von dieser Familie gehört zu haben.“

„Ich auch nicht“, entgegnete Liana und holte Teller aus dem Schrank.

„Vermutlich wollen sie nichts über sich im ‚Korona Chronikle’ lesen“, sagte Dulcia. „Und ich nehme mal an, dass ihre Eltern reicher sind als die von Skara.“

„Genauso ist es“, erwiderte Lorenz lobend. „Bis vor knapp zwanzig Jahren wirst du den Namen von Toren auch recht häufig in den Klatschspalten des ‚Korona Chronikle’ gefunden haben. Nur dann hat sich eben alles geändert.“

„Als Helena entführt wurde“, sagte ich düster.

„Ganz genau.“ Lorenz nickte.

„Hat sie Geschwister?“, fragte Dulcia.

„Einen älteren Bruder. Bis zu Helenas Verschwinden war er berüchtigt für seine ausschweifenden Partys. Während Helena schon als Teenager fleißig in Tennenbode studiert und die Professoren mit ihrem Talent beglückt hat, hat er zur selben Zeit nur mit Mühe seinen Level-4-Abschluss geschafft.“

Liana nickte. „Wenn man dem Tratsch, der gerade im Laden zu hören ist, Glauben schenken kann, dann verdankt er seinen Abschluss wohl allein der Tatsache, dass mindestens drei Professoren alle Augen zugedrückt haben, die sie hatten.“

„Was ist aus ihrem Bruder geworden?“, fragte ich gespannt.

„Nach Helenas Verschwinden hat er erst so richtig den Bezug zur Normalität verloren. Er hat wochenlang jede Party besucht, die es gab, und regelmäßig für peinliche Auftritte gesorgt, weil er sich mit dem Alkohol nicht bremsen kann. Kein Ball und kein Fest waren vor ihm sicher. Deswegen wurde er dann nicht mehr eingeladen. Seitdem sind seine Eltern und er völlig von der öffentlichen Bildfläche verschwunden“, sagte Lorenz.

„Nicht ganz“, erwiderte Liana triumphierend.

„Du weißt mehr als ich?“ Lorenz sah Liana überrascht und zugleich mit einem Hauch von Misstrauen an.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. „Der einzige Lebensmittelladen in der Stadt ist die bessere Quelle für Tratsch als die Klatschseiten des ‚Korona Chronikle’. Glaub mir.“ Ich zwinkerte Lorenz verschwörerisch zu.

Liana grinste zufrieden. „Der Bruder von Helena ist nach einiger Zeit in Gondana aufgetaucht. Er führt dort immer noch ein lockeres Leben, allerdings nicht mehr mit den Promis der Vereinten Magischen Union, und deswegen erscheint er auch nicht mehr in der öffentlichen Berichterstattung.“ Mit sichtlichem Stolz in den Augen sah Liana Lorenz an.

„Ich bin beeindruckt“, gab er zu.

„Also ist Helenas Bruder das schwarze Schaf der Familie“, sagte ich nickend.

„So kann man es nennen“, erwiderte Liana.

„Um zum Thema zurückzukommen“, sagte Lorenz. „Es wundert mich nicht, dass Skara sich in ihrer Position bedroht fühlt. Helena hat durchaus das Zeug, ihr den ersten Rang abzulaufen.“

„Jetzt wird mir so einiges klar“, sagte ich nachdenklich. „Obwohl ich denke, dass sich die Lage langsam beruhigen sollte. Helena mag die ganze Aufregung sicher nicht.“

„Das sehe ich auch so“, sagte Dulcia. „Deswegen sollten wir von wichtigeren Dingen als dem Tratsch über Helena sprechen. Wie kommt ihr eigentlich mit der Suche nach dem Stern von Komo voran? Ramon hat gar keine Neuigkeiten mehr erfahren.“ Dulcia sah uns erwartungsvoll an, während sie das Besteck aus einem Schubfach nahm und auf dem Tisch verteilte.

„Nicht gut“, erwiderte ich resigniert. „Am Anfang hatten wir gedacht, dass wir auf der richtigen Spur sind, aber so wie es aussieht, hat sich Herrn Liliensteins Theorie nicht bestätigt. Wir haben zwar die Reste eines Hauses gefunden, aber Torin und Herr Lilienstein haben den Stern von Komo bisher nicht darin entdeckt. Torin hat sich jetzt auf die Suche nach einer australischen Sage gemacht und hofft, dass sie ihm hilft, herauszufinden, welche Kraft der Stern von Komo hat. Wir hoffen, dass uns das einen Hinweis darauf gibt, wer im Besitz der Insignie war oder vielleicht sogar noch ist.“

„Das heißt, ihr sucht jetzt nicht weiter in der australischen Wüste?“ Dulcia sah mich fragend an.

„Doch“, erwiderte ich sofort. „Herr Lilienstein ist noch vor Ort und sucht weiter, während Torin sich allein auf die Suche nach dieser Sage begeben hat.“

„Ich hoffe, er findet bald etwas“, sagte Dulcia.

„Das hoffe ich auch“, erwiderte ich.

„Was habt ihr dann mit diesem Stern von Komo vor, wenn ihr ihn findet?“, fragte Liana.

„Darüber sind wir uns nicht ganz einig.“ Ich seufzte und rückte das Messer und die Gabel vor mir gerade.

„Willst du die Insignien der Macht nicht mehr zerstören und die Vorherrschaft der Patrizier brechen?“ In Dulcias Augen sah ich ernste Sorge und sie berührte einen Konflikt in mir, der mich in eine problematische Zwickmühle brachte.

„Doch, das will ich“, sagte ich ernst. „Es ist wegen Baltasar.“

„Was hat er damit zu tun?“ Dulcia schien den Zusammenhang nicht zu verstehen.

„Ich denke, dass Ladislav Ende unser Bollwerk gegen Baltasar ist“, erwiderte ich. „Gustav Johnson agiert im Auftrag von Baltasar. Das scheint inzwischen klar zu sein. Sobald Ladislav Ende Schwäche zeigt, wird Gustav Johnson den Weg für die Machtübernahme von Baltasar frei machen. Wenn das passiert, wird die Vereinte Magische Union, wie wir sie kennen, nicht mehr existieren.“

Liana, Dulcia und Lorenz waren erstarrt und sahen mich erschrocken an.

„Und was habt ihr dann für einen Plan?“, fragte Dulcia heiser.

„Adam hat die Idee, die Insignie der Macht gegen Baltasar zu nutzen, sobald wir sie finden“, sagte ich nachdenklich. „Erst dann wollen wir sie zerstören.“

„Ihr wollt gegen Baltasar antreten?“, fragte Liana ängstlich, und die Unbeschwertheit der letzten Wochen war wie weggeblasen.

Ich sah Dulcia, Liana und Lorenz ganz ruhig an.

„Ich will nicht gegen ihn antreten“, sagte ich bedächtig. „Er will Adam und mich töten. Wir wissen doch alle, dass es früher oder später dazu kommen wird, dass wir gegen ihn und die Morlems kämpfen werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, denn auf seiner Todesliste stehen wir ganz weit oben. Baltasar wird uns nicht einfach so gehen lassen und wenn wir uns gegenüberstehen, brauchen wir jedes Hilfsmittel, das wir bekommen können. Vielleicht nutzt uns der Stern von Komo etwas. Im Kampf um mein und Adams Leben ist mir alles recht.“

„Ich verstehe“, sagte Dulcia.

„Ich zermartere mir regelmäßig den Kopf darüber, wo dieser Diamant noch versteckt sein könnte, aber ich habe einfach keine Idee mehr. Der Plan von Herrn Lilienstein erscheint mir am plausibelsten. Ich habe mit Adam zwei Häuser ausfindig gemacht, in denen mein Großvater mal gelebt hat.“

„Sehr gut“, erwiderte Dulcia.

„Na ja, nicht wirklich. Eines der Häuser wurde mittlerweile abgerissen und das andere haben wir durchsucht und nichts gefunden. Wir haben endlos viel Zeit im Stadtarchiv verbracht und das Ganze hat uns nicht einen Schritt weitergebracht.“

„Ihr wisst jetzt, wo kein Durchgang ist“, erwiderte Lorenz tröstend. „Ich weiß, dass du im Moment in einer blöden Situation steckst. Aber Bruce hat in seinem Seminar über angstfreies Fliegen wieder und wieder gesagt, dass wir Geduld mit uns haben sollen und unsere inneren Konflikte begreifen müssen, um sie zu lösen.“

„Denkst du wirklich, das hilft mir im Moment?“, erwiderte ich seufzend. „Ich brauche eine Idee, einen Tipp oder einen Hinweis. Ich kann mich gar nicht richtig auf das Studium konzentrieren. Ständig zerbreche ich mir den Kopf, weil die anderen suchen und arbeiten und ich mit Adam herumsitze und mit Skara streite.“

Lorenz sah mich erstaunt an. „So meinte ich das nicht. Du musst dich auf dein Studium konzentrieren. Du hast die einmalige Chance, die Level-5-Prüfungen zu machen. Das ist eine riesige Ehre. Das darfst du nicht einfach so hinwerfen.“

„Das sehe ich auch so“, pflichtete ihm Liana bei. „Im Moment ist alles ruhig und selbst die Vereinte Magische Union meint es gut mit euch. Versucht die Zeit einfach zu genießen, auch wenn das nicht so einfach ist, wenn man ständig das Gefühl hat, dass die Normalität und das Glück des Alltags jede Sekunde zu Ende sein können.“

„Das stimmt schon“, meinte ich nachdenklich. „Wirklich friedliche Zeiten hatte ich mit Adam bisher nicht.“

Dulcia nickte verständnisvoll und genau in diesem Moment rumpelte es draußen im Flur. Kurz darauf steckte Shirley ihren Kopf zur Küche herein. Sie sah müde und erschöpft aus. „Drabellum-Abend?“, fragte sie, und jetzt sah ich doch ein Lächeln in ihren Augen.

„Ja“, erwiderte Liana und ging zum Backofen. „Der Nudelauflauf ist gleich fertig. Höchstens noch fünf Minuten.“ Sie betrachtete die Bräunung der Käseschicht mit fachkundigem Auge. „Dann geht es los. Sag nicht, dass du bei keinem der zehn Male zugehört hast, als ich dich dazu eingeladen habe.“

„Vielleicht bei drei Mal“, erwiderte Shirley schmunzelnd, kam in die Küche und setzte sich zu uns. „Wie war dein Tag?“

„Gut“, erwiderte Liana und holte für Shirley noch einen Teller und Besteck. „Mittwochs ist es eher ruhig. Ab morgen geht es mit den Wochenendeinkäufen los. Übrigens habe ich vor, eine kleine Extra-Abteilung mit magischen Lebensmitteln zu eröffnen. So ähnlich, wie das in der neuen Buchhandlung gemacht wurde. Ich muss nur beim Senatorenhaus einen Parallelrahmen beantragen.“

„Klingt gut“, erwiderte Shirley nickend.

„Wie war dein Tag?“ Liana sah Shirley interessiert an und mich überkam das beruhigende Gefühl, dass die beiden dieses Gespräch jeden Abend führten und gut aufeinander aufpassten.

„Die Schicht in der Schönefelder Stube war öde, aber ich habe einen Artikel neu aufgelegt, den ich im Frühjahr geschrieben habe. Es ging da um die Krankenstände der Senatoren.“ Als Shirley von ihrer Arbeit als Journalistin zu erzählen begann, ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Sie setzte sich aufrecht hin und sah uns begeistert an. „Ich dachte, ich schreibe so eine Art Update. Es ist doch sicher interessant, ob sich die Situation inzwischen verbessert hat oder nicht.“

„Ich erinnere mich an den Artikel“, erwiderte ich und beugte mich zu Shirley. „Wie hat sich denn der Krankenstand entwickelt? Seitdem ich nur noch den ‚Korona Chronikle’ lesen kann, habe ich das Gefühl, dass alles wunderbar in Ordnung ist.“

„Das ist ein Irrtum“, erwiderte Shirley triumphierend. „Ich habe da einen Kontakt ins Senatorenhaus und die Lage hat sich seit der Sommerpause immer wieder verschlechtert.“

„Brauchen die Senatoren mehr Freizeit?“

„Entweder das oder sie haben ernsthafte Krankheiten“, sagte Shirley. „Zu Spitzenzeiten ist die Hälfte der Senatoren gleichzeitig krank gewesen. Nur Ladislav Ende und Gustav Johnson scheinen eine sehr stabile Gesundheit zu haben.“

„Das könnte ein Zufall sein“, erwiderte Dulcia.

„Aber wenn es keiner ist, dann wäre das ein ernstes Problem“, sagte ich.

„Richtig“, erwiderte Shirley. „Wenn wichtige Entscheidungen getroffen werden müssen, könnte es ein ungesundes Stimmenverhältnis geben.“

„Wie meinst du das?“, fragte Liana besorgt. „Ich dachte, die Senatoren können Entscheidungen nur treffen, wenn sie alle anwesend sind.“

„Bei wichtigen Entscheidungen ist das so“, erwiderte Shirley. „Aber es gibt auch eine Menge Entscheidungen, für die eine einfache Mehrheit der Senatoren ausreicht, zum Beispiel als es darum ging, ob die Bücher von Helander Baltasar weiterhin verkauft werden dürfen oder nicht.“

„Tatsächlich“, erwiderte ich erstaunt.

„Ladislav Ende hat einen Antrag eingereicht, der ein Verbot der Bücher vorsah, aber als darüber entschieden wurde, waren vier der Senatoren, die Ladislav Endes Entscheidungen mittragen, krank und deswegen wurde der Verkauf der Bücher auch weiterhin erlaubt.“

„Das ist verrückt“, sagte Liana empört.

„Das ist gefährlich.“ Nachdenklich sah Dulcia zum Fenster hinaus, wo der Wind jetzt an den kahlen Baumkronen rüttelte.

„Auf diese Weise wird die Macht des Primus aufgeweicht. Hast du irgendeinen Verdacht, warum die Senatoren so oft krank sind?“ Ich sah Shirley erwartungsvoll an. Doch zu meinem Bedauern schüttelte sie den Kopf.

„Vorsicht, der Auflauf“, rief Dulcia plötzlich.

Liana fuhr erschrocken herum, schnappte sich ein paar Küchenhandschuhe und öffnete schnell den Ofen. „Gerade noch Glück gehabt“, sagte sie erleichtert. „Er ist jetzt zwar sehr knusprig, aber das muss ja nicht schaden.“

Liana verteilte den Auflauf auf die Teller und wir aßen mit gutem Appetit.

„Das war sehr gut.“ Lorenz schob zufrieden seinen leeren Teller fort. „Jetzt machen wir den Abwasch und dann startet unser erstes Drabellum-Turnier dieser Saison. Ich hoffe, ihr seid bereit, meinem phänomenalen Siegeszug beizuwohnen.“

„Deinem Siegeszug?“, fragte Liana spöttisch, während sie die leeren Teller einsammelte und in die Spüle stellte. „Das glaubst du doch selber nicht.“ Dann sah sie zwischen der Spüle und Lorenz hin und her. „Den Abwasch mache ich morgen. Lasst uns gleich beginnen.“

„Einverstanden“, erwiderte Lorenz, stand auf und suchte seine Tasche. Aus der zog er mit gewichtiger Miene einen großen feuerfesten Beutel, den er triumphierend hochhielt. „Mit diesen kleinen Kraftpaketen werde ich jedes Spiel gewinnen.“

„Das werden wir noch sehen.“ Liana ging in ihr Zimmer hinüber, wo sie schon auf einem Tisch in der Mitte des Raumes das Spielbrett aufgestellt hatte.

Ich folgte ihr mit den anderen und selbst Shirley schien sich auf die Abwechslung einzulassen, denn sie ging in ihr Zimmer und holte ebenfalls ihre Drachen.

„Vielleicht irrt ihr euch ja beide und ich gewinne heute“, sagte Shirley lächelnd, als sie sich setzte und an dem Pfeil drehte. Dann begann sie das Spiel mit einem Angriff gegen Lorenz.

„Wartet erst mal ab“, sagte Liana siegesgewiss. „Noch haben wir nicht richtig losgelegt.“

Liana sollte recht behalten. Nach einer Stunde Spiel zeichnete sich immer noch kein Sieger ab. Stattdessen wurde klar, dass der Abend noch sehr lang werden würde.

Gerade als ich darüber nachdachte, ob ich wirklich Lust hatte, mit Liana, Lorenz, Shirley und Dulcia bis in die Morgenstunden um den Sieg zu kämpfen, klingelte es.

„Kommt Adam noch vorbei?“, fragte mich Liana, als sie aufstand, um die Tür zu öffnen.

„Eigentlich nicht“, erwiderte ich. „Er wollte sich mit Lennox treffen.“

„Na, mal sehen, wer uns so spät noch beehrt. Hoffentlich ist nichts mit Mira?“ Mit besorgtem Blick ging Liana zur Tür.

Es dauerte keine Minute, bis sie mit ernster Miene wieder zurückkam.

Kombiniert mit dem süßen Prickeln, das gerade in meinem Bauch erwachte, überkam mich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas Schlimmes musste passiert sein, wenn Adam unangekündigt herkam.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich erschrocken und stand auf, und da sah ich schon, weswegen Liana nicht lächelte. Hinter ihr im Flur stand Torin. Das blonde Haar stand ihm feucht und wirr vom Kopf ab. In seinen braunen Augen lag ein Ernst, der mir Sorgen machte. Direkt hinter ihm stand Adam und seine Miene war nicht besser.

„Was ist passiert?“, fragte ich tonlos.

„Herr Lilienstein ist abgereist“, erwiderte Torin knapp.

„Was soll das heißen?“ Ich sah Adam fragend an.

„Das heißt für uns, dass im Moment niemand nach dem Stern von Komo sucht“, erwiderte Adam. Ich hörte viel in seiner Stimme, Wut, Trauer, Enttäuschung. Genau dieselben Gefühle, die in mir erwachten, während ich seine Worte zu begreifen versuchte.

„Habt ihr mit ihm gesprochen?“ Ich sah Adam fragend an. Herr Lilienstein würde doch nicht einfach so wortlos verschwinden. Er war die Verlässlichkeit in Person.

„Er hat seinen Geist verschlossen und antwortet nicht auf Nachrichten“, erwiderte Torin mit tonloser Stimmte. Dann schoss ihm eine zarte Röte in die Wangen und ich spürte seine unverhohlene Enttäuschung. „Ich kann es immer noch nicht begreifen. Während ich draußen unterwegs war und dieser Legende auf die Spur kommen wollte, hat er seine Sachen gepackt und ist abgereist. Lediglich einen Zettel hat er mir dagelassen.“

„Und auf diesem Zettel steht?“, fragte ich und warf Shirley einen vorsichtigen Blick zu. Sie saß unbeweglich da und starrte Torin an, ohne ein Wort zu sagen. „Vielleicht ist er entführt worden? Vielleicht hat ihn Baltasar geschnappt oder die Männer von Ladislav Ende?“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Torin. „Er hat das Haus ordentlich hinterlassen. Außerdem hat er geschrieben, dass er wegen einer dringenden Angelegenheit die Suche vorerst abbrechen muss und sich meldet, sobald er wieder Zeit findet. So etwas schreibt man doch nicht, wenn man gewaltsam aus dem Haus geschleppt wird, zumal ich mir sicher wäre, dass sich Herr Lilienstein verteidigen kann und seine Gegner ohne Probleme überwältigen würde.“

„Das stimmt allerdings“, meinte ich nachdenklich.

„War er in der letzten Zeit unterwegs oder hat sich mit jemandem getroffen?“, fragte Lorenz in Agentenmanier. Dann seufzte er zufrieden. „Endlich mal wieder ein spannender Fall. Die vielen Babypartys langweilen mich langsam, aber sicher. Da waren ja die Wahlkampfpartys noch aufregender.“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Torin und lehnte sich an den Türrahmen zu Lianas Zimmer. „Er hat den Tag meist im Haus verbracht, in seinem Arbeitszimmer gesessen, Notizen gemacht und Nachrichten mit diversen Leuten ausgetauscht. Er war immer bestens über die aktuellen Ereignisse in Schönefelde informiert.“

„Und er hat dir keine weiteren Anweisungen für die Suche nach der Insignie der Macht hinterlassen?“, fragte ich ungläubig.

„Nein“, sagte Torin betrübt, und jetzt sah er Shirley direkt an, die immer noch blass und unbeweglich am Spieltisch saß und Torin ansah, als ob sie nicht glauben konnte, dass er wirklich hier war. „Ich wollte sie finden“, sagte er leise, und es kam mir vor, als ob er nur noch mit Shirley sprach und diese Worte allein für sie gedacht waren. „Im Moment gibt es nichts anderes, was für mich zählt. Aber ich weiß nicht mehr, wo ich suchen soll. Ich habe zwar noch ein paar Details über diese Legende herausgefunden, aber eine Spur hat sich nicht mehr ergeben. Ich bin mit meinem Latein am Ende und ich bin mir ziemlich sicher, dass Herr Lilienstein auch nicht weiß, wo wir noch suchen sollen. Deswegen ist er gegangen. Weil das Wühlen im Staub keinen Sinn mehr gemacht hat.“

„Vielleicht sucht er woanders nach einer Spur und wollte dir nicht unnötig Hoffnung machen“, sagte ich beschwichtigend.

Torin wandte seinen Blick mühsam von Shirley ab und sah mich an. In seinen Augen flackerten Zorn und Enttäuschung. „Das glaubst du doch selbst nicht“, erwiderte er etwas lauter. „Wochenlang habe ich darauf vertraut, dass Herr Lilienstein weiß, was er da tut, und habe hart gearbeitet. Es war alles umsonst.“ Er sah Shirley mit einem Ausdruck tiefster Trauer an. „Es tut mir leid“, flüsterte er heiser, und ich sah, wie Shirley die Lippen fest aufeinanderpresste. Und dann sah ich nur einen Moment lang, dass ihr die Tränen in den Augen standen.

„Es gibt sicher eine Erklärung für das Verhalten von Herrn Lilienstein“, sagte Adam beschwichtigend.

„Natürlich. Es gibt immer eine logische Erklärung“, erwiderte Torin matt, ohne den Blick von Shirley zu wenden. „Doch für mich kommt sie zu spät. Ich gehe zurück zur Schwarzen Garde. Wenn ich mit Herrn Lilienstein nichts in dieser Einöde finden kann, dann werde ich es allein erst recht nicht können.“ Seine Worte klangen wie eine Entschuldigung und plötzlich war es im Raum ganz still, während sich Shirley und Torin schweigend in die Augen sahen.

„Es war nicht umsonst“, flüsterte Shirley schließlich ohne Klang in ihrer Stimme. „Kein Schritt auf diesem Weg ist umsonst, selbst wenn er nicht direkt zum Ziel führt.“

„Wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Dulcia. „Können wir etwas tun? Etwas suchen? Recherchieren? Egal was es ist, ich helfe euch gern.“

„Danke, Dulcia“, sagte Torin und stieß sich vom Türrahmen ab. „Aber ich habe leider selber keine Idee mehr, wo man noch suchen könnte. Selmas Großvater hat ein sehr gutes Versteck für den Stern von Komo gewählt. So gut, dass er vermutlich niemals wieder gefunden wird, ganz so, wie er es gewollt hat. Vorausgesetzt, er war es überhaupt. Vielleicht war es auch seine Großmutter oder wer auch immer. Ich weiß nicht mehr, woran ich noch glauben soll. Es war alles umsonst.“

„Es tut mir so leid“, sagte ich.

Doch Torin antwortete nicht mehr. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über uns gleiten. Dann nickte er Shirley zu und wandte sich ab. Mit schnellen Schritten ging er auf die Wohnungstür zu und verließ wortlos die WG.

Shirley sah einen Moment lang so aus, als ob sie ihm hinterherlaufen wollte. Doch dann flackerte ihr Blick und sie schloss gequält die Augen.

„Was hat er jetzt vor?“, fragte ich voller Unbehagen und sah Adam an, der sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn strich.

„Er geht nach Hause, schläft sich aus und meldet sich morgen früh zum Dienst beim Admiral“, erwiderte Adam.

„Ich möchte ihm gern irgendwie helfen“, sagte ich an Adam gewandt. „Ich ertrage es nicht, wenn er so unglücklich ist.“

„Ich weiß, Selma.“ Adam nickte bedauernd, kam zu mir und nahm mich in den Arm. „Ich würde nichts lieber tun, als ihm zu helfen, aber ich kann es einfach nicht. Ich weiß nicht, wo Herr Lilienstein steckt, und ich habe keine Ahnung, wo der Stern von Komo ist. Wir sind in eine Sackgasse geraten und das macht mich rasend.“ Adam presste die Lippen aufeinander.

„Ich weiß“, sagte ich leise. „Diese Ohnmacht ist viel schlimmer, als gegen eine Schar Morlems zu kämpfen.“

Lorenz räusperte sich und legte vorsichtig einen Arm auf Shirleys Schulter. „Willst du ihm nicht noch eine Chance geben?“, fragte er vorsichtig. „Es hat sich doch so vieles geändert. Adams Eltern sind im Haebram. Das Geld ist weg und der gute Ruf ebenfalls. Ihr seid doch beide unglücklich. Mach dem ein Ende, Shirley. Ihr könnt zusammen sein. Es spricht doch nicht mehr viel dagegen.“

Shirley öffnete die Augen und sah Lorenz gequält an. „Es geht nicht“, sagte sie, atmete tief durch und straffte ihre Schultern. „Torin ist Patrizier und ich auch. Es gelten immer noch dieselben Gesetze und dass das Senatorenhaus im Moment alles etwas lockerer sieht, hat in meinen Augen rein gar nichts zu bedeuten. Das liegt einfach nur daran, dass Ladislav Ende sich nur noch damit beschäftigt, wie er verhindern kann, dass Baltasar bald mit seinen Morlems in Schönefelde einmarschiert. Aber die Lage wird sich früher oder später wenden und dann ist wieder alles beim Alten.“ Shirley erhob sich und ging an uns vorbei. „Ich muss noch mal an die frische Luft“, sagte sie gepresst. Dann schnappte sie sich ihre Jacke und verließ die Wohnung, als ob sie unsere fragenden Blicke nicht mehr ertrug.

„Wir machen besser Schluss für heute“, sagte Liana leise und räumte das Spielbrett weg.

„Ja“, erwiderte Lorenz. „Die Lust an Drabellum ist mir irgendwie vergangen.“

Wir packten unsere Sachen, verabschiedeten uns von Liana und machten uns mit düsteren Mienen auf den Weg nach Hause, wohl wissend, dass unsere Insel des Glücks immer kleiner wurde.
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Der Brief


Nachdenklich musterte ich die lateinische Inschrift auf der Eingangstür zur Mediathek. Wenn ich in Alte Sprache ein wenig besser wäre, könnte ich mir die Bedeutung der Worte sicher erschließen. In manchen Dingen glichen sich diese Sprachen oft. Doch Frau Dr. Schwimmer machte es mir auch in diesem Semester nicht leicht.

Sie war auch schon im vergangenen Jahr eine strenge Lehrerin gewesen, doch den Anspruch, den sie im Moment an uns stellte, konnte eigentlich nur Helena erfüllen. Die ganze Woche hatte ich schon das Gefühl gehabt, dass sie die Unterrichtsstunde nur mit ihr abhielt und wir anderen völlig erfolglos versuchten, dem schnellen Wechsel der Themen zu folgen.

Ich wischte den Gedanken an den Unterricht fort und öffnete die Tür zur Mediathek. Vertraut wie immer erhob sich der kuppelförmige Raum über mir, während ich an MUS vorbeieilte und den hinteren Teil der Mediathek ansteuerte.

Es war Freitagnachmittag und im Altbestand war niemand bis auf Konrad, der mit konzentrierter Miene einen ganzen Stapel Bücher in ein Regal einsortierte. Er bemerkte nicht einmal, wie ich den Gang zwischen den hohen Bücherregalen entlangeilte und auf die Tür von Parelsus’ Labor zusteuerte.

Hoffentlich war er hier. Ich musste ein paar dringende Fragen klären und er war der Einzige, der mir dabei helfen konnte. Die verzweifelten Gesichter von Shirley und Torin waren mir die ganze Woche nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich verstand ihren Schmerz, ich verstand Torin und ich verstand auch Shirley. Ihre Worte hatten mich getroffen, und ich kam mir vor, als ob ich mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte.

Natürlich war es möglich, dass das Senatorenhaus im Moment einer Hochzeit zwischen Adam und mir wenig Bedeutung beimaß, aber Shirley hatte die Wahrheit ausgesprochen. Schon nächste Woche konnten die Dinge wieder ganz anders liegen. Und solange die gesetzlichen Grundlagen nicht geändert worden waren, konnten wir uns auf nichts verlassen. Selbst die Tatsache, dass wir uns in den letzten Wochen auch in der Öffentlichkeit oft gemeinsam gezeigt hatten, konnte uns dann schon zum Verhängnis werden.

Behutsam klopfte ich an die Labortür.

Ich lauschte eine Weile, doch nichts regte sich.

Dann klopfte ich etwas energischer und betrachtete mit wachsender Ungeduld das Kontrollkästchen neben der Tür. Parelsus musste hier sein. Er hatte doch selbst gesagt, dass Frau Professor Espendorm ihn wieder herbeordert hatte, und da ich ihn die ganze Woche nicht beim Essen oder woanders getroffen hatte, konnte er eigentlich nur hier stecken.

Ich klopfte noch einmal und schließlich klackte es hinter der Tür und sie wurde langsam geöffnet.

„Selma“, ächzte Parelsus, als ob mein Erscheinen nur Arbeit oder Probleme bedeuten konnte.

„Haben Sie einen Moment Zeit?“, fragte ich höflich.

„Wie kann ich da Nein sagen?“ Mit einem Seufzen öffnete er die Tür weiter, sodass ich eintreten konnte.

„Sie sind also tatsächlich wieder in Tennenbode“, sagte ich und sah mich in dem Labor um. Es war chaotisch wie immer. Auf den Tischen stapelten sich Bücher und Papiere. Selbst auf den Boden waren einige Unterlagen gefallen. Dazwischen sah ich verschiedene Metalle und ein paar halb zusammengebaute Apparaturen, aus denen Drähte und Schrauben herausragten.

„Natürlich bin ich wieder hier“, entgegnete Parelsus und setzte sich auf einen der Stühle vor seinem Arbeitstisch.

„So selbstverständlich ist das nicht“, erwiderte ich. „Schließlich sind Sie von hier geflüchtet, weil Senator Pfeiffer Ihnen damit gedroht hatte, Sie wegen Veruntreuung von Forschungsgeldern in den Haebram zu schicken. Er wollte von Ihnen Ergebnisse und für die Tatsache, dass Sie wieder ganz entspannt hier sitzen, gibt es demnach nur eine Erklärung.“

„Dir entgeht aber auch rein gar nichts“, erwiderte Parelsus seufzend, und es schien ihm nicht recht zu sein, dass ich mich für seine Probleme interessierte.

„Was haben Sie dem Senatorenhaus gegeben?“, fragte ich gespannt. „Doch hoffentlich nicht die lila Tür?“

„Nein“, erwiderte Parelsus mit großen Augen. Er rückte sich seine Brille gerade und strich sich durch das weiße Haar, um es halbwegs in Ordnung zu bringen.

„Was dann?“ Ich sah Parelsus gespannt an.

Doch er erwiderte meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Du bist doch sicherlich nicht gekommen, um zu erfahren, welche Tauschgeschäfte ich mit dem Senatorenhaus betreibe.“

„Nein“, entgegnete ich wahrheitsgetreu. „Auch wenn es mich wirklich sehr interessiert.“ Ich holte Luft und sah Parelsus ernst an. „Herr Lilienstein ist verschwunden. Er reagiert nicht auf Nachrichten und wir haben keine Ahnung, ob es ihm gut geht. Wir vermuten, dass er die Suche nach dem Stern von Komo abgebrochen hat. Torin ist zurück zur Schwarzen Garde gegangen und wir brauchen einen neuen Ansatz bei der Suche nach der letzten Insignie der Macht.“

„Braucht ihr das?“ Parelsus betrachtete mich prüfend. „Wenn ich wüsste, wo das Ding stecken würde, hätte ich es mir längst geholt und zerstört“, sagte er schließlich. „Ich bin einer der Ersten, der es nicht erwarten kann, dass diese privilegierten Patrizier endlich entmachtet werden.“

„Das ist mir klar“, erwiderte ich. „Ich bin hier, um Sie bitten, mir zu verraten, wo Herr Lilienstein steckt. Sie überwachen doch viele Dinge und wissen sicher, wohin er verschwunden ist. Wir brauchen ihn. Wenn jemand noch eine Idee hat, wo die Insignie versteckt sein könnte, dann Herr Lilienstein.“

„Hat er aber nicht“, entgegnete Parelsus, ohne sich Mühe zu geben, diese Botschaft etwas feinfühliger zu überbringen.

„Sie wissen also, dass Herr Lilienstein seine Suche aufgegeben hat?“, fragte ich erstaunt. „Wissen Sie auch, wohin er verschwunden ist?“

„Nein“, knurrte Parelsus missmutig und knetete seine Hände ineinander. „Ich weiß nicht, wo er steckt. Er hat es irgendwie geschafft, meine MAKs abzuschütteln. Nur wie?“ Er sah die Wand des Labors an, als ob dort die Antwort stehen würde.

Schweigend und ohne zu atmen, betrachtete ich ihn. Vielleicht verriet er noch etwas, was er eigentlich nicht preisgeben wollte. Das passierte ihm hin und wieder, wenn er allzu tief in seine eigenen Gedanken versunken war.

„Die MAKs?“, sagte ich schließlich ebenso nachdenklich. Gerade war mir eine Idee gekommen.

„Jaja“, wiegelte Parelsus schnell ab. „Also, wie gesagt, ich weiß leider nicht, wohin Herr Lilienstein verschwunden ist, und dass er keine Idee mehr hat, wo der Stern von Komo steckt, hat er selbst oft genug gesagt. Falls du dir anderweitig Unterstützung suchen möchtest, kann ich dir schon eher weiterhelfen. Konstantin Kronworth zum Beispiel, der sitzt immer noch auf den Hallern-Gletschern und genießt seinen Ruhestand.“

„Das weiß ich schon. Danke“, erwiderte ich. „Welf Borgerson ist mit der Schwarzen Garde auf Corvo, Gunter Blum ist wieder im Senatorenhaus im Dienst und Rocco Gonden muss in Südamerika seinen Verpflichtungen nachgehen.“

„Ich sehe, du bist gut informiert“, sagte Parelsus anerkennend. „Dann schlage ich vor, jeder von uns geht wieder seiner Arbeit nach.“

„Moment“, sagte ich. „Eine Frage habe ich doch noch.“

„Ja“, seufzte Parelsus gequält.

„Ein paar Dinge, die im Senatorenhaus vorgehen, machen mir Sorgen.“

„Tatsächlich.“ Parelsus sah mich argwöhnisch an.

„Sie wissen doch immer so genau über die Geschehnisse dort Bescheid.“

„Das wusste ich einmal“, sagte er schnell.

„Jetzt informieren Sie sich nicht mehr?“ Erstaunt betrachtete ich seine nervöse Miene.

„Nein“, sagte er gedehnt, und mir war augenblicklich klar, dass er mich anlog.

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Sein Benehmen bestätigte meinen Verdacht.

„Da Sie die lila Tür dem Senatorenhaus niemals überlassen würden und eine Weiterentwicklung von MUS für Sie auch nicht infrage kommt, aus nachvollziehbaren Gründen übrigens, gibt es nur noch eine Sache, die Sie dem Senatorenhaus gegeben haben müssen.“ Ich betrachtete Parelsus‘ starre Miene. „Sie haben Senator Pfeiffer von den MAKs erzählt und vielleicht haben Sie ihm verraten, wie er sich gegen diese Art von Spionage schützen kann. Nur dummerweise weiß Senator Pfeiffer nicht, dass Sie der Einzige sind, der MAKs besitzt und verschiedene Leute ausspioniert. Solange diese Dinge auch nicht mehr im ‚Roten Rächer’ stehen, weiß natürlich auch niemand davon, dass er abgehört wird. So ist es doch, oder?“ Ich nickte entschlossen. „Im Prinzip könnten Sie Senator Pfeiffer auch erzählen, dass es ausreicht, ein paar Kräuter zu verbrennen, um nicht mehr abgehört zu werden. Er braucht nur das Gefühl, dass er etwas gegen die Gefahr getan hat.“

„Mmh“, sagte Parelsus nach einer Weile und ließ nicht erkennen, ob ihn meine Offenbarungen wütend machten oder nicht. „Selbst wenn es so wäre, geht es dich nichts an.“

„Also habe ich recht“, sagte ich nachdenklich. „Ich mache Ihnen keine Vorwürfe und ich werde auch mit niemandem darüber sprechen. Sie brauchen mir auch nicht genauer erklären, was diese MAKs überhaupt sind. Auch wenn es mich sehr interessieren würde. Ich möchte nur wissen, was es mit den Krankheiten der Senatoren auf sich hat. Einige wichtige Beschlüsse sind in Richtungen gelenkt worden, die falsch sind.“

„Du redest vermutlich von Baltasars Schundliteratur.“ Parelsus schnaubte verächtlich.

„Genau die meine ich“, erwiderte ich. „Es ist gefährlich, wenn seine Werke verbreitet werden, und es ist auch gefährlich, dass dieser Entschluss den Senat überhaupt passieren konnte. Was ist, wenn andere Beschlüsse gefasst werden, die die Sicherheit von allen bedrohen? Was ist, wenn neu über die Bannzauber entschieden wird?“

„Für diese Entscheidungen müssen alle verantwortlichen Senatoren anwesend sein“, sagte Parelsus. „Aber die Angelegenheit ist wirklich schwierig. Lange Zeit dachten wir, dass es sich um Faulenzer handeln würde. Doch mittlerweile muss ich bestätigen, dass es sich um ernsthafte Krankheiten handelt. Es sind auch nie dieselben, deswegen ist es unwahrscheinlich, dass ein Außenstehender dort eingreift. Mal gibt es Magen-Darm-Beschwerden, mal Grippen, mal Unfälle mit gefährlichen Tierarten. Sogar der Biss eines Feuerschwanzpythons war dabei. Es steht kein logisches System dahinter und deswegen konnte ich bisher auch keine eindeutige Ursache ermitteln. Die Behandlung der Senatoren erfolgt durch einen Druiden. Doch er tut alles, was in seiner Macht steht, und ein Verfehlen konnte ich bei ihm auch nicht entdecken.“

„Das ist wirklich ein seltsamer Zufall“, erwiderte ich.

„Vielleicht ist es eben genau das“, entgegnete Parelsus, stand auf und schien mich zur Tür begleiten zu wollen. „Ein unglücklicher Zufall. Solche Dinge passieren nun einmal. Niemand ist davor gefeit.“

„Was ist mit den Morlems?“, fuhr ich fort. „Hat das Senatorenhaus etwas herausgefunden, was der Öffentlichkeit verschwiegen wird?“

„Darüber sind sie sich selbst nicht einig. Die Bannzauber standen und stehen. Von Baltasar geschaffene Morlems hätten nicht eindringen können. Das ist unmöglich. Dennoch waren sie da und sie wurden ja auch von mehreren Zeugen gesehen. Dein kleiner Schulfreund war nicht der Einzige, dem sie erzählt haben, dass sie Selma töten wollen. Das mit der Hochzeit würde ich übrigens sein lassen.“

„Tatsächlich?“ Überrascht sah ich Parelsus an.

„Ja, Gustav Johnson wartet schon darauf, dass du ihm einen Grund lieferst, dich festnehmen zu lassen. Da hilft es auch nicht, dass Ladislav Ende und seine Getreuen dich und Adam für Helden halten.“

„Hätten Sie mir das nicht schon ein bisschen eher sagen können?“, fragte ich missmutig. Jetzt musste ich den Morlems fast schon dankbar sein, dass sie meine Hochzeit gesprengt hatten.

„Ja, das wäre wohl besser gewesen“, meinte Parelsus in seiner zerstreuten Art. „Da du gerade da bist.“ Ein neugieriges Flackern erwachte in seinen Augen. „Du studierst doch gemeinsam mit Helena von Toren?“

Irritiert sah ich Parelsus an. „Ja, das tue ich“, erwiderte ich resigniert. Diesen Blick kannte ich. Alle Professoren legten ihn auf, sobald sie von Helena hörten.

„Meinst du, du könntest sie vielleicht mal überreden, in die Mediathek zu kommen. Ich würde sie sehr gern kennenlernen.“ Parelsus hatte Mühe, seine Bitte in einem süßen und freundlichen Ton hervorzubringen. Nur der nachdrückliche Wunsch, dieses Wunderkind zu treffen, schien ihn dazu zu befähigen.

„Helena von Toren?“, fragte ich ungläubig. „Es ist wirklich erstaunlich, dass sich alle so für sie interessieren.“

„Sie ist außergewöhnlich talentiert, und damit meine ich nicht die Art von Magie, die Herr Lilienstein durch das Buch von Mantao erworben hat. Sie kämpft und zerstört nicht. Sie ist kreativ und sensibel. Sie ist durchscheinend und so feinfühlig, dass sie vermutlich nicht einmal darüber nachdenkt, die Elemente zu verwenden, sondern es ganz intuitiv tut.“

„Das wäre möglich“, sagte ich nachdenklich. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

„Das wäre nett“, erwiderte Parelsus gestelzt.

„Ja, das wäre es“, erwiderte ich. „Vielleicht können Sie dann bei Gelegenheit auch mal etwas Nettes für mich tun.“

Parelsus‘ freundliche Miene erstarrte und ich konnte mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.

„Natürlich“, erwiderte er schließlich.

„Falls ich mich wieder einmal in einer Gefahr befinde, von der ich gar nichts bemerkt habe, könnten Sie mir zum Beispiel einfach Bescheid sagen“, schlug ich vor.

„Kein Problem“, erwiderte Parelsus.

„Wunderbar“, verabschiedete ich mich. „Dann bis bald.“

„Ja, bis bald.“ Parelsus brachte mich noch zur Tür und ich trat in den Altbestand, während die Tür zum Labor schon wieder hinter mir zufiel.

Nachdenklich lief ich die Treppen zur Eingangshalle hinauf. Dass auch Parelsus nicht wusste, warum und wohin Herr Lilienstein verschwunden war, machte die Sache noch seltsamer. Doch so sehr es mich interessierte, was Herrn Lilienstein dazu bewogen hatte, zu verschwinden, so konnte ich mich dennoch nicht länger damit beschäftigen. Ich musste eine andere Lösung für unser Problem suchen, anstatt weiter auf Herrn Lilienstein zu hoffen.

Ich durchquerte die Eingangshalle und trat in den Burghof hinaus. Ich war mit meiner Großmutter verabredet, die mit mir eine weitere Lektion für meine Ausbildung zum Geistläufer absolvieren wollte. Doch nicht nur deswegen wollte ich sie sprechen. Der Letzte, der den Stern von Komo in seinem Besitz hatte, war mein Großvater und ich hatte mir vorgenommen, meine Großmutter noch einmal auszuquetschen. Vielleicht hatten wir ja bisher ein Detail übersehen, das uns doch noch bei der Suche helfen konnte. Ein Lieblingsplatz, ein paar dahingesagte Worte über Freunde, Straßen oder Plätze, die er oft benutzt hatte – alles könnte uns helfen.

Zügig überquerte ich den Burghof und stieg hinab nach Schönefelde. Während ich den Marktplatz überquerte, nahm ich Kontakt zu Adam auf und berichtete ihm von meinem Gespräch mit Parelsus.

„Das Senatorenhaus überwacht uns also immer noch“, meinte er missmutig. „Es tut mir leid, dass ich das unterschätzt habe.“

„Wir haben es beide unterschätzt“, entgegnete ich, während ich unter den kahlen Kastanienbäumen entlangeilte und mit den Füßen durch das herabgefallene Laub raschelte. Nach den vielen Regentagen zeigte sich der Herbst endlich von seiner schönen Seite. Die Sonne war wieder hervorgekommen und wärmte die Luft am Nachmittag noch ein wenig auf. „Mir war auch ehrlich gesagt nicht klar, dass Senator Gustav Johnson mich so genau im Blick hat.“

„Shirley hat mit all ihren Bedenken und Prinzipien recht“, erwiderte Adam bitter. „Ich habe mich dazu verleiten lassen, den Moment zu genießen, dabei sind wir noch lange nicht am Ziel angelangt. Ich spüre deutlich, dass es bald Veränderungen geben wird.“

„Ich weiß“, sagte ich und bog in die Steingasse ein. Man musste kein Hellseher sein, um festzustellen, dass im Moment alles auf der Kippe stand.

„Wir sehen uns später“, erwiderte Adam, als ich gerade an der Haustür angelangt war.

Als ich unser Haus betrat, roch ich schon den Duft von Kaffee und Kuchen. Ich stellte meine Tasche ab und ging direkt in die Küche. Dort saßen Lydia und Leandro gemeinsam mit meiner Großmutter und Giselle am Tisch.

„Da bist du ja endlich“, sagte meine Großmutter. „Wir haben schon angefangen.“

„Natürlich“, erwiderte ich und machte mir eine Tasse Kaffee. „Ich war noch bei Parelsus. Da hat es etwas länger gedauert.“ Mit meiner Tasse Kaffee in der Hand nahm ich am Tisch Platz. Meine Großmutter musterte mich gespannt, sagte aber nichts.

„Parelsus?“ Lydia sah mich neugierig an. „Den habe ich bisher ein einziges Mal gesehen, und zwar im ersten Semester, bei der Einführungsveranstaltung in der Mediathek.“

„Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er die Mediathek und ganz besonders sein Labor so gut wie nie verlässt. Ich glaube ja, dass ihm Madame Villourie regelmäßig etwas zu essen bringt, sonst würde er vermutlich zwischen seinen ganzen Experimenten irgendwann verhungern. Kommt ihr eigentlich gut zurecht mit dem Gedränge in Tennenbode? Wie laufen die Vorlesungen?“ Ich sah meine Geschwister erwartungsvoll an.

„Ja, das geht schon“, winkte Leandro ab. „Ich teile mir mein Zimmer mit einem guten Freund und eigentlich ist es gar nicht so schlecht, dass die Vorlesungssäle etwas voller sind als am Anfang. Die Professoren haben es langsam ziemlich schwer, sich alle Namen zu merken, und man geht in der Masse auf angenehme Weise unter. Professor Pfaff kriegt es nicht mehr so schnell mit, falls ich mal vergessen habe zu üben.“

„Ja, es hat auch seine guten Seiten“, pflichtete ihm Lydia bei. „Erzähl uns doch bitte von dieser Helena.“ Lydia sah mich mit großen Augen an. „In unserem Wohnturm reden sie von nichts anderem mehr.“

„Oh ja“, sagte Leandro.

„Helena von Toren?“, fragte meine Großmutter mit demselben neugierigen und gespannten Ausdruck im Gesicht, den ich in der letzten Zeit viel zu oft gesehen hatte.

„Tja, da gibt es nicht viel zu erzählen“, versuchte ich die Sache abzukürzen. „Helena ist außergewöhnlich talentiert, selbst wenn sie träumt, produziert sie noch Magie und außerdem hält sie Skara im Moment ordentlich in Schach und schon allein deswegen ist sie mir sehr sympathisch.“

„Sei vorsichtig“, sagte Giselle völlig unterwartet. Bisher hatte sie lediglich kleine Stückchen von ihrem Streuselkuchen abgebrochen und uns zugehört.

„Das bin ich“, erwiderte ich ernst. „Ich habe immer im Hinterkopf, dass Helena beinahe zwanzig Jahre lang in Baltasars Gewalt gewesen ist und ich keine Ahnung habe, was diese Zeit wirklich mit ihr angerichtet hat. Ich weiß nicht, wie sie vor der Entführung gewesen ist, und deswegen kann ich ihr Verhalten auch nicht vergleichen und ich weiß auch nicht, ob es ihr wirklich guttut, dass sich alle so übermäßig für sie interessieren.“

„Soweit ich das beurteilen kann, hat sie sich nicht sehr verändert“, sagte meine Großmutter. „Sie hat schon vor zwanzig Jahren viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich denke, dass sie das gewohnt ist.“

„Ich passe gut auf“, sagte ich an Giselle gewandt. Dann nahm ich mir ein Stück Kuchen und ließ es mir schmecken, während Lydia und Leandro davon erzählten, dass Professor Nöll neuerdings wie ausgewechselt wäre und keine Strafarbeiten mehr verteilte oder gar Studenten beleidigte oder anschrie.

Ich beteiligte mich noch eine Weile an den Spekulationen darüber, was diesen Sinneswandel ausgelöst haben könnte. Doch schließlich einigten wir uns darauf, dass das nur eine kurzfristige Stimmungsschwankung sein konnte, die auf gar keinen Fall lange anhalten würde.

„Wollen wir?“, fragte meine Großmutter, als ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte.

Ich nickte und erhob mich. Dann räumte ich mein Geschirr in die Spüle und folgte meiner Großmutter in ihr Atelier. Die blasse Herbstsonne schickte ein paar letzte warme Strahlen durch die bleiverglasten Scheiben und malte bunte Kringel in vertrauten Mustern auf den Boden. Meine Großmutter nahm sofort in ihrem Sessel Platz.

„Bevor wir anfangen, würde ich gern noch über etwas anderes mit dir sprechen.“ Langsam ließ ich mich auf den zweiten Sessel sinken.

„Gern“, erwiderte meine Großmutter. „Was liegt dir auf dem Herz, Kind?“

„Es geht um das Ritual, mit dessen Hilfe man magische Paare miteinander vereint. Ich möchte es gern mit Adam durchführen. Wir haben schon seit einer Weile den Verdacht, dass wir ein magisches Paar sein könnten.“

„Das wäre möglich“, erwiderte meine Großmutter und sah mich prüfend an. „Ihr werdet nur Gewissheit erlangen, wenn ihr das Ritual durchführt. Wenn es funktioniert, wird sich die Kraft offenbaren, und wenn ihr kein magisches Paar seid, dann wird sich nichts verändern. Einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert.“

„Was denkst du, wie lange ich brauche, bis ich das Ritual beherrsche?“

„Jetzt haben wir fast Ende Oktober.“ Nachdenklich sah meine Großmutter zum Fenster hinüber. „Du musst deine ersten Rituale in Vinnla durchführen. Dazu müssen wir zuerst mit etwas Einfachem beginnen und dann arbeiten wir uns an die komplexeren Zauber heran. Der Zauber bedarf eines Dolches und es braucht Blut. Du musst es schaffen, den Dolch mit nach Vinnla zu nehmen und den Dolch dort zu besitzen. Das ist kompliziert, aber in etwa zwei Monaten solltest du so weit sein, wenn wir uns jetzt ausschließlich dieser Sache widmen und die Ausbildung zum Geistläufer eine Weile ruhen lassen.“

„Einverstanden“, sagte ich erfreut. Zwei Monate waren doch eine absehbare Zeit.

„Gibt es noch etwas, was du wissen möchtest? Ich sehe, dass dir noch etwas auf der Seele lastet.“ Meine Großmutter sah mich prüfend an.

„Eine Sache gibt es da noch“, sagte ich. „Es ist wegen Herrn Lilienstein. Er hat die Suche nach dem Stern von Komo scheinbar aufgegeben und ist spurlos verschwunden. Torin hat die Suche ebenfalls abgebrochen und ist wieder bei der Schwarzen Garde und hilft dabei, Baltasar zu jagen.“

„Du willst wissen, ob ich etwas von Cornell gehört habe?“, fragte meine Großmutter verständnisvoll.

„Darum geht es mir nicht. Herr Lilienstein hat keine Idee mehr, wo man noch nach dem Stern von Komo suchen könnte. Ich brauche eine neue Idee, einen neuen Hinweis“, erwiderte ich und holte tief Luft. „Edgar war derjenige, der den Stern von Komo als Letzter in seinem Besitz hatte. Nur er weiß, wo er sich befindet. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht ein paar deiner Erinnerungen mit mir durchgehen kannst. Ich habe die Hoffnung, dass wir vielleicht doch noch einen kleinen Hinweis finden, der uns den Weg zu dem Versteck weist.“

Meine Großmutter saß steif vor mir und bewegte sich nicht mehr.

„Ich weiß, dass es viel ist, worum ich dich bitte, aber ich weiß einfach keinen Ausweg mehr.“ Bittend sah ich sie an.

„Wir sind doch alles schon einmal durchgegangen“, erwiderte meine Großmutter schließlich ausweichend. „Ehrlich gesagt denke ich nicht, dass uns das weiterbringt. Es ist besser, wenn wir unsere Energie darauf konzentrieren, dich wehrhafter zu machen. Ich bin damit einverstanden, dass wir das Ritual für die Vereinigung üben. Das ist eine große Chance. Ich habe den Verdacht auch schon gehegt. Die Magie, die ihr beschworen habt, gibt einen Hinweis darauf. Sonst sollten wir unsere Zeit nicht weiter verschwenden.“

„Aber ...“ Ich kam nicht dazu, zu protestieren, als es plötzlich an der Tür klingelte. Seufzend stand ich auf und öffnete.

Vor der Tür stand ein junger Mann, den ich nicht kannte. Augenblicklich schrillten meine Alarmglocken und ich erwartete Morlems oder mindestens einen blutigen Zweikampf. Doch noch bevor ich in Kampfhaltung gehen konnte, reichte mir der junge Mann einen Brief, drehte sich um und ging wieder.

Verdattert sah ich ihm einen Moment nach, bis er am Ende der Steingasse verschwunden war. Dann ging ich ins Haus zurück.

„Alles in Ordnung?“, fragte meine Großmutter, als ich das Atelier wieder betrat.

„Ein Bote hat einen Brief gebracht“, erwiderte ich und betrachtete den Umschlag, auf dem mein Name stand. Er war aus festem und grobem Papier. Ich öffnete den Umschlag und zog einen einzigen Briefbogen hervor, auf dem nur zwei Zeilen niedergeschrieben worden waren. Ich überflog sie und wurde blass. Meine Hände begannen zu zittern und ich ließ den Brief wieder sinken.

„Was ist los?“, fragte meine Großmutter mit Panik in der Stimme.

„Die Zwerge“, flüsterte ich heiser.

„Was wollen sie?“, fragte meine Großmutter mit kalter Stimme.

„Sie haben mir ein Ultimatum gestellt“, sagte ich langsam. Meine Stimme klang kalt und fremd.

„Warum?“ Meine Großmutter sah mich durchdringend an.

Ich holte tief Luft und sortierte meine Gedanken. Es dauerte einen Moment, bis ich endlich weitersprechen konnte. „Die Zwerge verlangen, dass ich mein Versprechen einhalte.“

„Der Stern von Komo“, sagte meine Großmutter heiser.

Ich nickte. „Ich soll ihn bis zum Jahresende beschaffen und den Zwergen übergeben.“

„Nein“, flüsterte meine Großmutter.

„Doch“, erwiderte ich und holte tief Luft. „Genau das wollen sie.“

„Und anderenfalls?“ Die Stimme meiner Großmutter war schwach.

„Anderenfalls soll ich meine Schuld mit einem Leben bezahlen“, hauchte ich. Mein Herz raste und die Panik ergriff ganz und gar Besitz von mir.
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Der Umzug


Die nächsten Tage und Wochen durchlebte ich wie in einem Albtraum. Alle redeten und diskutierten um mich herum und alle erdrückten mich mit ihrer Hilflosigkeit und ihrer Verzweiflung. Dass die Zwerge ihr Wort immer hielten, wusste ich selbst.

Ich wusste auch, dass es vielleicht kein kluger Schachzug gewesen war, den Zwergen zu versprechen, ihnen den Stern von Komo zu überlassen, wenn ich ihn nicht einmal besaß. Doch ich bereute nichts davon, denn mit diesem Handel hatte ich die Freiheit der Mädchen erkauft, die Freiheit meiner Schwester. Wenn ich noch einmal in dieser Situation wäre, würde ich wieder dieselbe Entscheidung treffen.

Allerdings bereitete mir die schleppend dahingehende und bisher erfolglose Suche langsam ernste Probleme. Was meinten die Zwerge damit, dass sie ein Leben forderten? Ich wusste es nicht und auch die nächtelangen Diskussionen mit Adam und meiner Großmutter hatten uns nicht weitergebracht.

Adam hatte jede Hilfe mobilisiert, die er bekommen konnte, und schließlich hatten sich sogar Adams Brüder freigenommen, um uns bei der Suche nach dem Stern von Komo zu unterstützen.

„Und in den Erinnerungen von Selmas Großmutter habt ihr wirklich nichts gefunden?“, fragte Torin gerade und sah Adam und mich prüfend an. Es war später Nachmittag und wir saßen im Haus von Adams Eltern zusammen und besprachen, wie es jetzt weitergehen sollte. Es war schon Mitte November und gerade dämmerte es. Kurz dachte ich an die langen und heißen Sommertage zurück, als wir noch entspannt in die Zukunft geschaut hatten und optimistisch waren. Mir kam es vor, als ob plötzlich jemand ein dunkles Tuch über alles geworfen hatte.

„Nein“, erwiderte ich und dachte an die vergangenen Tage zurück.

Nachdem die Botschaft der Zwerge mich erreicht hatte, hatte meine Großmutter ihre Meinung zu dem Überprüfen ihrer Erinnerungen noch einmal geändert. Die Zwerge machten keine leeren Versprechungen. Ein Handel mit ihnen war ein bindender Vertrag und die positive Seite dieser Tatsache hatte ich schon mehrfach nutzen können. Doch alles Gute hatte auch eine Kehrseite und jetzt war es an mir, mein Versprechen zu halten.

„Was heißt Nein?“, erwiderte Torin ungläubig.

Ich stand auf und ging unruhig im großen Salon umher.

Adam räusperte sich. „Wir haben in der letzten Zeit eine Menge Erinnerungen von Selmas Großmutter begleitet und es ist tatsächlich so, wie sie es immer gesagt hat. Edgar war sehr vorsichtig und hat niemanden an seinen Gedanken zu diesem Thema teilhaben lassen und genau genommen sind wir uns nicht einmal mehr sicher, ob er die Insignie jemals in die Hände bekommen hat. Die beiden reden nicht ein einziges Mal darüber. Sie haben sich auf die Zukunft konzentriert und sprechen fast ausschließlich darüber, wie sie die gestalten wollen.“

„So wie es scheint, haben wir uns die ganze Zeit auf die falsche Person konzentriert“, sagte ich düster. „Es sieht so aus, als ob meine Ur-Ur-Großmutter die Insignie versteckt und Edgar niemals etwas davon erfahren hat.“

„Ganz genau.“ Lorenz stand auf und hob die Hände. Er trug ein auffällig schillerndes Shirt, weiße Hosen und dazu schwere Stiefel. Augenblicklich waren alle Blicke auf ihn gerichtet. „Ihr diskutiert jetzt schon drei Abende in Folge dieselben Dinge aus und kommt einfach nicht weiter. Ich konnte mich ja nie wirklich mit der These anfreunden, dass Edgar unsere einzige Hoffnung sein soll.“

„Wir dürfen nichts übersehen“, sagte Ramon achselzuckend und legte seinen Arm liebevoll um Dulcia. „Denn wenn wir das entscheidende Detail übersehen, kommen wir nie ans Ziel.“

„Mag sein, aber weder das Australien-Projekt noch die Erinnerungen von Selmas Großmutter scheinen uns weitergebracht zu haben.“ Lorenz hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. „Deswegen habe ich über einen anderen Weg nachgedacht. Wir müssen Botschaften finden, die die Familie hinterlassen hat.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich.

Lorenz sah mich mit großen Augen an. „Wer seine Familie liebt, wird ihr die Hilfe eines so starken, machtvollen Gegenstandes nicht vorenthalten.“ Er lächelte wissend. „Während ihr noch Erinnerungen durchforstet habt, war ich so frei und habe mit Liana, Shirley und Dulcia ...“, er nickte den dreien zu, „... die Lebenswege eben jener Ur-Ur-Großmutter anhand diverser Geschichtsbücher nachgezeichnet.“

„Sehr gut, Mann“, sagte Ramon, stand auf und klopfte Lorenz anerkennend auf die Schultern, was dieser mit einem breiten Grinsen quittierte.

„Und was habt ihr dabei für Schlussfolgerungen gezogen?“ Lennox erhob sich ebenfalls und stellte sich hinter das Sofa, auf dem Liana neben Shirley saß.

Liana drehte sich um und sah Lennox direkt an. „Selmas Ur-Ur-Großmutter war nicht nur energisch und durchsetzungsstark, wie überall berichtet wurde, sondern sie war auch eine Freundin einer streng durchgeplanten Routine. Es war leicht, ihre Gewohnheiten nachzuvollziehen. Sie ging immer sonntags in die Kirche und danach auf den Friedhof, um der Toten zu gedenken. Außerdem war sie Stadtratsmitglied und ein Projekt lag ihr besonders am Herzen.“

„Welches Projekt?“, fragte Ramon gespannt, der den Worten von Liana genauso begierig gelauscht hatte wie wir alle.

„Die Restaurierung des Rathaussaals“, sagte Lorenz triumphierend.

„Du meinst, dort könnte sie einen Hinweis versteckt haben?“, fragte ich überrascht und betrachtete Lorenz nachdenklich.

„Ich weiß nicht“, sagte Adam nachdenklich.

Ich spürte deutlich, dass er skeptisch war. Sich unter den neugierigen Augen des Bürgermeisters und des Stadtrates im Rathaus umzusehen, würde nicht unbemerkt bleiben.

„Wir werden einfach mal vorbeigehen“, sagte ich entschlossen. „Das schadet doch nicht und etwas Besseres haben wir im Moment ohnehin nicht zu tun.“

„Ganz genau“, sagte Lorenz nickend. „Ich zumindest bin absolut davon überzeugt, dass die alte Dame irgendeine versteckte Botschaft hinterlassen hat. Mein erster Gedanke war natürlich der Rathaussaal, da sie dort sehr viel Zeit verbracht hat, aber auch der Friedhof und die Kirche kommen infrage. Es lohnt sich, dort etwas genauer hinzuschauen.“

„Dann lass uns gleich gehen“, sagte ich entschlossen. Am liebsten wäre ich sofort losgestürmt. Ins Rathaus, zum Friedhof oder zur Kirche. Ganz egal wohin, Hauptsache, es geschah endlich etwas.

Die letzte Zeit war unerträglich gewesen. Es war fürchterlich, wenn man voller Energie war und etwas tun wollte, aber man konnte es nicht, weil man nicht wusste, in welche Richtung man seine Energie lenken sollte. Und ohne Richtung nutzte die größte Kraft der Welt rein gar nichts. Nur wenn man sie zielgerichtet einsetzte, konnte sie ihre volle Wirkung entfalten.

Lorenz warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Dafür ist es noch nicht zu spät. Allerdings sollten wir nicht alle gleichzeitig dahin stürmen, sonst wird sich unser Bürgermeister ordentlich wundern.“

Seufzend ging ich zum Sofa zurück und ließ mich zwischen Liana und Shirley nieder.

„Hast du noch einmal versucht, Kontakt zu den Zwergen aufzunehmen?“, fragte Lennox, während ich meine Ungeduld zügelte. „Vielleicht lassen sie sich ja auf eine Fristverlängerung ein?“

„Zwerge verhandeln nur, wenn ihnen daraus ein Vorteil entsteht“, sagte Adam. „Solange wir den Zwergen nichts anbieten können, werden sie kein Stück von ihrer Position abrücken.“

„Den knauserigen Kerlchen musst du schon etwas Besonderes bieten. Bei Gold und Diamanten werden sie leicht schwach, aber damit können wir im Moment nicht dienen.“ Ramon sah mich bedauernd an.

Nachdenklich blickte ich im Raum umher und musterte meine Freunde. Sie alle waren gekommen, um mir zu helfen. Adam und seine Brüder, Lorenz, Liana, Dulcia und sogar Shirley, die ruhig dasaß und nur zuhörte, während sie versuchte, so zu tun, als ob Torin gar nicht im Raum war. Mein Kampf war längst auch zu ihrem geworden. Es war zu früh, um jetzt an den Zwergen zu scheitern. Doch zu meinen Feinden durfte ich sie mir nicht machen.

„Ich sollte nach Mindora gehen“, sagte ich nachdenklich.

„Wie bitte?“ Adam sah mich überrascht an.

„Willst du mit Waffengewalt gegen die Zwerge ins Feld ziehen?“, mutmaßte Ramon und sah mich erwartungsvoll an.

„Das ist meine letzte Wahl“, beruhigte ich ihn. „Mein Vater hat mit den Zwergen etwas ausgehandelt. Sie haben ihm die Höhle in Südamerika für seine Zwecke überlassen. Ich möchte einfach nur wissen, was er ihnen angeboten hat. Vielleicht kann ich seinen Handel wiederholen.“

„Keine Höhle, sondern Zeit“, fasste Adam meine Gedanken zusammen.

„Wir sollten Teams bilden“, sagte Lennox entschlossen. „Damit wir schneller vorankommen. Ein Team kümmert sich um die Spur von Selmas Ur-Ur-Großmutter hier in Schönefelde. Ein weiteres Team unterstützt Selma in Mindora und ein drittes Team erarbeitet weitere Möglichkeiten, falls Team 1 und 2 auf der falschen Spur sind.“

„Klingt gut“, sagte Adam nickend, und ich spürte deutlich, dass ihn die Tatsache beruhigte, dass es nun mehrere erfolgversprechende Optionen gab.

„Wer meldet sich für Team 1?“ Lennox sah in die Runde.

Lorenz hob die Hand. „Da ich die Sache mit Liana, Dulcia und Shirley angefangen habe, würde ich sie auch gern fortführen.“

„Gut.“ Lennox nickte. „Wer geht in Team 2?“

Ich hob die Hand und Adam tat es mir gleich. Dann meldeten sich auch noch Torin und Ramon.

„Und ich bilde allein Team 3?“ Lennox schüttelte missmutig den Kopf. „Wir müssen das anders machen. In den Rathaussaal gehen Lorenz, Dulcia und Adam. Ihr braucht ein frisches Teammitglied, das neue Gedanken und einen anderen Blickwinkel mitbringt. Liana, Ramon und ich grübeln über Alternativen. Das lässt sich vielleicht auch besser mit Lianas Job verbinden. Du kannst ja den Laden nicht ewig zumachen, um auf dem Friedhof schnüffeln zu gehen.“

Liana nickte, auch wenn sie nicht ganz so begeistert zu sein schien, dass sie aus Lorenz‘ Team aussortiert worden war.

Lennox sah sich um. „Selma geht mit Torin und Shirley nach Mindora und nimmt die Höhle und die Unterlagen noch einmal auseinander, um herauszufinden, womit man Zwerge bestechen kann. Das könnt ihr gut mit Shirleys Schichtdienst in der Schönefelder Stube und Selmas Vorlesungen abstimmen. Denkt dran, dass wir unauffällig agieren wollen.“

„Lennox“, sagte Torin gequält und warf seinem Bruder einen flehenden Blick zu.

„Ich weiß, dass ihr über eure Trennung nicht hinweg seid“, sagte Lennox mit einer unnachgiebigen Strenge in seiner Stimme. „Aber ihr müsst das jetzt zurückstellen und wenn jeder auf einer anderen Seite des Raumes in einem Notizbuch liest, seid ihr immer noch produktiver, als wenn ihr gemeinsam Zeichen entschlüsseln müsst. Außerdem brauche ich Selma und Adam in getrennten Teams, weil sie Einblick in die Arbeit des anderen haben.“

„Schon klar“, sagte Torin und seufzte. „Du brauchst nicht weiterreden. In Anbetracht unserer Kompetenzen ist dies die Teamaufteilung, die den höchstmöglichen Erfolg verspricht.“

„Das ist die einzig vernünftige Entscheidung“, erwiderte Lennox. „Und nur darauf kommt es an. Wir haben nur knapp sechs Wochen Zeit, bis das Ultimatum abläuft. Dummerweise hat uns der Admiral aber nur zwei Wochen freigegeben. Also müssen wir das Problem in den nächsten 14 Tagen lösen und das werden wir auch.“

„Danke“, sagte ich gerührt. „Ich danke euch allen.“

„Selma“, sagte Torin eindringlich. „Du hast alles riskiert, um die Mädchen zu retten. Dann werden wir dich doch jetzt nicht hängen lassen. Wir lassen nicht zu, dass die Zwerge dich umbringen, um den Blutzoll für die Mädchen zu bezahlen.“

„Genauso ist es“, pflichtete ihm Adam bei und legte einen Arm um mich, als ob er mich so vor dem Zugriff der Zwerge schützen konnte. „Wir werden das Problem gemeinsam lösen und jetzt sollten wir anfangen und keine Zeit mehr verschwenden.“

Ich nickte, genauso wie es auch die anderen taten, und dann machte ich mich mit Torin und Shirley auf den Weg nach Mindora. Adam, Lorenz und Dulcia gingen kurz nach uns los, um im Rathaus ihre Nachforschungen zu beginnen.

Wir liefen schweigend den Weg bis zum Marktplatz. Ich wusste selbst nicht, was ich sagen sollte. Die Anspannung zwischen Shirley und Torin war deutlich zu spüren. Ich hätte sie gern aufgelöst, ihre Hände ineinandergelegt und sie gebeten, sich wieder zu vertragen. Aber so einfach würde sich das nicht arrangieren lassen.

Besser war es, sich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren. Ich fühlte nach dem Siegel des Thor, das ich neben der Kette meiner Mutter immer an meinem Hals trug. Es war ein schönes und vertrautes Gefühl, etwas von meinem Vater und meiner Mutter immer bei mir zu haben. Außerdem war es gut, den Schlüssel zu einem Versteck jederzeit bei sich zu haben. Man wusste schließlich nie, wann man so etwas gebrauchen konnte.

Endlich waren wir am Marktplatz angelangt und ich überlegte schon fieberhaft, ob ich die Stille unterbrechen und schon einmal die Arbeit meines Vaters beschreiben sollte, als Shirley plötzlich direkt vor mir stehen blieb.

„Was ist denn das?“, fragte sie erstaunt.

Ich folgte ihrem Blick und jetzt sah ich es auch. Vor der Buchhandlung von Herrn Lilienstein stand ein Laster und gerade kamen zwei Männer aus der Buchhandlung und trugen schwere Kartons auf den Armen. Zügig luden sie diese auf den Laster und verschwanden wieder in der Buchhandlung.

„Wir müssen sie aufhalten“, sagte ich, denn nichts anderes als ein Einbruch konnte das hier sein.

Torin rannte sofort los und Shirley und ich folgten ihm. Als wir bei der Buchhandlung angelangt waren, kamen die beiden Männer gerade wieder mit jeweils einem schweren Karton aus der Buchhandlung. Sie waren schwarz gekleidet und wirkten unauffällig und normal. Einbrecher hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Zumal ich jetzt bemerkte, dass die Tür nicht eingeschlagen worden war, sondern ein Schlüssel im Schloss steckte.

„Was tun Sie hier?“, fragte ich. „Bringen Sie die Sachen wieder in die Buchhandlung zurück.“

„Hier findet ein Umzug statt“, sagte der eine, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. Er drängelte sich an uns vorbei und lud seinen Karton in den Laster. Ich warf einen Blick hinein. Das waren die Unterlagen von Herrn Lilienstein.

„Wer hat Sie beauftragt?“, fragte Torin und stellte sich den Männern in den Weg, als sie wieder zurück in die Buchhandlung wollten.

„Unser Chef hat uns beauftragt“, erwiderte er. „Hier findet ein Umzug statt.“

„Die wurden manipuliert“, sagte Shirley leise hinter mir und Torin.

Torin nickte und sah einem der beiden tief in die Augen. Er versuchte in seine Gedanken einzudringen.

Der Mann erwiderte Torins Blick einen Moment. „Hier findet ein Umzug statt“, sagte er schließlich und ging an Torin vorbei in die Buchhandlung zurück.

„Wer steckt dahinter?“, fragte ich gespannt.

„Ich weiß es nicht“, entgegnete Torin sichtlich überrascht. „Ich konnte nicht in seine Gedanken eindringen.“

„Warum nicht? Er ist doch nicht mal ein Magier“, erwiderte ich erstaunt. „Wie soll er sich gegen dich wehren können?“

„Das funktioniert nur, wenn ihn ein anderer Magier davor geschützt hat“, sagte Torin nachdenklich. „Aber es muss ein starker Magier sein.“

„Es könnte Herr Lilienstein sein“, sagte Shirley nachdenklich.

„Oder das Senatorenhaus“, erwiderte ich düster. „Lass es mich noch einmal probieren.“

Torin trat zur Seite und als die Männer wieder aus der Buchhandlung kamen, trat ich ihnen in den Weg. Ich wählte den dunkelhaarigen Mann aus, bei dem Torin es noch nicht versucht hatte, und sah ihm in die Augen.

Er hielt meinem Blick stand und ich holte tief Luft und konzentrierte mich allein darauf, seine Gedanken zu durchdringen. Es dauerte nur kurz, dann spürte ich eine Barriere, die mir den Zugang zu seinem Kopf verwehrte.

Ich fokussierte meinen Blick, atmete tiefer und verstärkte meine Kraft. Die Barriere musste doch zu überwinden sein.

Plötzlich explodierte etwas in meinem Kopf. Ich sah einen Lichtblitz und schrie vor Schmerz auf.

„Selma“, sagten Shirley und Torin zugleich voller Sorge.

„Geht schon“, erwiderte ich schmerzverzerrt und hielt mir die Stirn, während die beiden Möbelpacker ihre Arbeit fortsetzten. „Da steckt ganz große Magie dahinter.“ Langsam wurde mein Blick wieder klarer und in der kühlen Novemberluft verflog der Schmerz in meinem Kopf recht schnell. Ich betrachtete den Lastwagen und die beiden Männer und überlegte, wer solche Magie ausüben konnte. Dazu musste man ein Geistläufer sein oder anderweitig sehr begabt.

„Was ist, wenn Baltasar diese Männer geschickt hat?“, sagte ich düster, als die beiden ein weiteres Mal in der Buchhandlung verschwanden.

„Wenn es Baltasar wäre, hätte er die Buchhandlung doch einfach nur ausgebrannt, nicht wahr?“ Torin sah mich nachdenklich an.

„Wir sollten jetzt entscheiden, was uns wichtiger ist“, sagte Shirley und betrachtete die Männer, die zwei weitere Karton in den Laster stellten. Danach ging einer zurück zur Buchhandlung und schloss sie ordentlich ab, während der andere schon den Motor des Lasters startete. „Verfolgen wir jetzt diese Männer oder nutzen wir die Zeit und gehen nach Mindora?“

Torin sah dem Mann hinterher, der den Schlüssel einsteckte und auf der Beifahrerseite einstieg. „Wir trennen uns“, sagte er schließlich fest entschlossen. Dann sah er mich ernst an. „Du gehst mit Shirley nach Mindora und beginnst die Recherche und ich folge dem Laster. Herr Lilienstein schuldet mir noch eine Erklärung.“

„In Ordnung“, erwiderte ich, während der Laster anfuhr und Torin sich in Bewegung setzte.

„Ich melde mich“, rief er beim Davonlaufen, und nur kurz danach vernahm ich das leise Rauschen sich entfernender Flügel.

„Alles okay?“, fragte ich, nachdem Torin verschwunden war.

„Ja.“ Shirley nickte. „Lass uns an die Arbeit gehen.“

Wir liefen Richtung Südtor los und ich musterte Shirley achtsam. Sie schien erleichtert und enttäuscht zugleich zu sein, dass Torin uns nicht weiter begleitete.

Ich überlegte eine Weile, ob es irgendetwas ändern würde, wenn ich noch einmal das Gespräch auf die Situation zwischen ihr und Torin brachte.

„Was ist mit der Hochzeit? Habt ihr inzwischen einen Termin, zu dem ihr sie nachholen wollt? Vorausgesetzt, die Sache mit den Zwergen geht erst mal glimpflich ab“, fragte Shirley, bevor ich das Wort an sie richten konnte. Vermutlich hatte sie schon geahnt, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen waren.

„Nein“, holte ich aus und erklärte, was alles inzwischen dagegensprach und dass wir unter der Beobachtung des Senatorenhauses standen und es uns besser nicht erlauben sollten, dass wir als Paar auf der Straße erkannt wurden.

Schließlich waren wir beinahe am Südtor angelangt und sollten bald nach links in den Wald abbiegen.

Da erkannte ich plötzlich jemanden, der hinter dem Südtor hin und her lief.

„Was ist da los?“, fragte Shirley, die es ebenfalls bemerkt hatte.

Ich lief schneller und beim Näherkommen erkannte ich, dass es Torin war, der da stand. Jetzt hatte er auch uns erkannt und kam uns entgegen. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck schwerer Enttäuschung.

„Was ist los?“, fragte ich besorgt. „Wo ist der Laster hin verschwunden?“ Ich sah die Straße hinab, die weiter zum Wolfsee führte.

„Der verdammte Laster ist weg“, fluchte Torin. „Einfach verschwunden, als er durch das Südtor gefahren ist. Ich habe es oben in der Luft erst gar nicht gemerkt. Durch die Äste habe ich es nicht richtig sehen können. Erst dachte ich, da ist eine Art Rahmen angebracht. Ich bin gelandet und habe das ganze Tor untersucht. Aber da ist nichts. Der Laster ist trotzdem weg.“

„Das geht doch gar nicht“, erwiderte ich enttäuscht.

Shirley räusperte sich. „Das geht schon mit einem guten Illusionszauber. Er wird einfach weitergefahren sein.“

„Verdammt“, sagte ich missmutig.

„Das kannst du laut sagen.“ Torin fuhr sich mit einer schnellen Handbewegung durch die Haare. „Der Laster ist jetzt längst über alle Berge. Ich habe zu viel Zeit am Boden verplempert.“

„Das heißt, wir wissen nicht, wer die Sachen von Herrn Lilienstein hat“, seufzte ich resigniert.

„Das wissen wir nicht“, sagte Torin. „Aber wir wissen, was wir zu tun haben, und bevor wir jetzt noch mehr Zeit verschwenden, sollten wir uns dringend auf den Weg nach Mindora machen und uns an die Arbeit begeben.“

Shirley nickte entschlossen. „Wir dürfen uns nicht auf die Dinge konzentrieren, die schiefgegangen sind, wir müssen das in den Vordergrund rücken, was uns weiterbringt.“

„Besser hätte ich es nicht sagen können.“ Ich wandte mich vom Südtor ab und gemeinsam mit Torin und Shirley schlug ich den Waldweg ein, der uns bald in den Eichenhain führte.
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Spuren


Frau Professor Espendorm sah mich streng an. „Ich weiß, dass es schwierig ist, sich angesichts des Leistungsniveaus von Fräulein von Toren zu motivieren. Aber dennoch erwarte ich von Ihnen, dass Sie Ihr Bestes geben, um die Anforderungen, die wir an Sie stellen, zu erfüllen.“

„Es tut mir wirklich leid“, sagte ich zerknirscht.

„Dafür ist es jetzt ein wenig zu spät. Weder Sie noch Adam Torrel haben es in der vorgegebenen Zeit geschafft, mir auch nur einen Vorschlag für die Freie Arbeit zu unterbreiten. Gibt es denn kein Thema, das Sie interessiert?“ Frau Professor Espendorm erhob sich von ihrem Stuhl und ging in ihrem Büro ein paar Schritte auf und ab. Schließ nahm sie ihre Gießkanne und goss die Wurzsauger, während ich überlegte, was ich antworten sollte, ohne den Fortgang meines Studiums in noch größere Gefahr zu bringen.

„Es gibt viele Themen, die mich interessieren“, sagte ich ausweichend. „Die Wasserzauber, die gewebten Wortzauber und natürlich die Durchdringung der Elemente. Ich kann mich einfach nicht festlegen.“ Ich sah Frau Professor Espendorm möglichst treuherzig an. Sich angesichts zu vieler Möglichkeiten nicht entscheiden zu können, klang viel besser, als dass ich das Vorbereiten der Themen einfach vergessen hatte, weil ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war.

Die viele Freizeit in meinem Stundenplan hatte ich effektiv genutzt, allerdings nicht so, wie sie gedacht gewesen war. Jeden Tag war ich mit Shirley und Torin nach Mindora gegangen, sobald mein Unterricht vorbei war. Nur für das Drachentraining hatte ich noch Zeit geopfert. Und auch Adam hatte gemeinsam mit Lorenz und Dulcia viel Zeit auf dem Friedhof, im Rathaus und in der Kirche verbracht, um versteckte Zeichen oder Botschaften zu finden, die meine Ur-Ur-Großmutter dort hinterlassen haben könnte.

An die Aufgabe von Frau Professor Espendorm hatten wir in den vergangenen knapp zwei Wochen nicht gedacht. Stattdessen hatten wir jede wertvolle Stunde genutzt. Unsere Zeit war knapp, denn schon übermorgen mussten Lennox, Ramon und Torin sich wieder im Hauptquartier der Schwarzen Garde einfinden. Der Admiral hatte sie mit Sicherheit schon längst für einen neuen Einsatz eingeplant und das würde bedeuten, dass sie Schönefelde wieder verlassen mussten.

„Sie konnten sich nicht für einen Schwerpunkt entscheiden?“ Frau Professor Espendorm sah mich prüfend an und ihr Blick verriet, dass sie meine Worte durchaus nachvollziehen konnte.

„In der letzten Zeit gab es so viel Neues zu lernen“, sagte ich, und das war nicht gelogen. „Vielleicht habe ich mich auch von den Erfolgen von Helena von Toren einschüchtern lassen. Ich wollte ein ganz besonderes Thema auswählen, aber dann habe ich den Überblick verloren und ich glaube, Adam Torrel ist es ganz genauso ergangen.“

„Nun ja“, meinte Frau Professor Espendorm. „Es ist schwierig, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn man von so einem Ausnahmetalent umgeben ist. Allein schon die Feen.“ Sie seufzte.

„Ja, die vielen Feen überall“, erwiderte ich. „Sie ist immer von ihnen umgeben. Beim Frühstück, in den Vorlesungen und sogar im Schlaf sind welche da.“

„Im Schlaf auch?“ Frau Professor Espendorm sah mich besorgt an.

„Am Anfang waren es ja nur wenige“, erzählte ich. „Aber es werden immer mehr und sie fertigt sie in immer kürzerer Zeit. Manchmal habe ich das Gefühl, sie braucht nur noch einen Moment ein Stück Stein anzusehen und im nächsten Augenblick ist aus dem Stein eine Fee geworden. Sie sprechen mittlerweile auch.“

Frau Professor Espendorm musterte mich einen Moment, dann sah sie nachdenklich zum Fenster hinaus, wo unten auf dem Burghof die Faun den ersten Schnee wegschippten, der jetzt Ende November gefallen war. Nicht mehr lange, dann würde eine geschlossene Schneedecke den Burghof bedecken und der herannahende Winter würde Tennenbode fest in seinem Griff haben.

„Also gut“, sagte Frau Professor Espendorm und wandte sich mir wieder zu. „Ich werde Nachsicht walten lassen, weil diese Situation wirklich ungewöhnlich ist. Und die Feen sprechen inzwischen?“ Frau Professor Espendorm sah mich fragend an.

„Ja“, erwiderte ich. „Gestern beim Frühstück hat eine der kleinen Feen die wöchentlichen Weissagungen der Sybillen aus dem ‚Korona Chronikle’ vorgelesen. Das war wirklich niedlich.“

„Vorgelesen?“ Frau Professor Espendorms Augen weiteten sich. „Unglaublich“, sagte sie dann bewundernd.

„Ja, das ist es.“ Ich nickte bestätigend. Auch wenn ich mir mittlerweile manchmal gar nicht mehr so sicher war, ob unglaublich ausreichte, um Helenas Begabung zu beschreiben.

„Ich werde unter diesen Umständen darauf verzichten, von Ihnen und Adam Torrel ausgearbeitete Vorschläge zu verlangen. Angesichts der Zeit, die schon verstrichen ist, werde ich Ihnen jeweils ein Thema zuteilen, mit dem Sie sich in den kommenden Wochen intensiv beschäftigen. Nutzen Sie bitte Ihre Freiarbeitszeit dafür. Die Termine für Ihre Präsentation und die Verteidigung vor den Weihnachtsferien werde ich nicht verschieben.“

„Das ist sehr nett“, sagte ich erleichtert. „Vielen Dank.“

Frau Professor Espendorm nickte, dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch zurück und zog einen Bogen Papier heran.

„Sie sollten sich nicht mit Helena von Toren messen“, sagte Frau Professor Espendorm, während sie schrieb. „Orientieren Sie sich an Ihren eigenen Stärken und arbeiten Sie daran, das Beste aus Ihren Möglichkeiten zu machen.“ Sie faltete den Bogen Papier zusammen und steckte ihn in einen Umschlag. Dann reichte sie mir den Umschlag. „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Wenn Sie wieder Probleme haben, sich im Lehrstoff zu orientieren, dann melden Sie sich bitte rechtzeitig.“

„Natürlich.“ Ich erhob mich.

Frau Professor Espendorm verabschiedete sich von mir und ich verließ zügig ihr Büro. Im Gang atmete ich erst einmal tief ein und aus. Das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Nicht auszudenken, wenn wir Zeit verloren hätten, nur weil ich jetzt noch Vorschläge für Freie Arbeit hätte ausarbeiten müssen. So war es doch viel bequemer. Ich steckte den Umschlag in meine Tasche.

Die Arbeit musste jetzt warten, wir hatten nur noch einen Tag, bis uns Adams Brüder nicht mehr unterstützen konnten. Jede Minute war kostbar. Ich atmete tief durch und lehnte mich an die Wand neben dem Büro von Frau Professor Espendorm. Dann schloss ich die Augen und fühlte dem warmen Summen in meinem Bauch nach. Schnell fand ich die Verbindung zu Adam. Er war auf dem Friedhof und stand mit Lorenz und Dulcia über die Eingangstür zu einer riesigen Gruft gebeugt.

„Natürlich können wir in diese Gruft hinein“, sagte Lorenz gerade bestimmt in die Richtung von Dulcia. „Es geht hier schließlich um Selmas Familie und da wir in ihrem Auftrag handeln, geht das schon in Ordnung.“

„Ich weiß nicht“, sagt Dulcia und sah sich um.

„Erst einmal müssen wir da überhaupt reinkommen“, sagte Adam gerade und betrachtete die Tür ganz genau. Schließlich trat er einen Schritt zurück, um die Gruft im Ganzen zu erfassen.

Das kleine Bauwerk glich einem Tempel und erinnerte mich sehr an die Grabanlage der Familie Baltasar. Aber wie sollte es auch anders sein? Die Familie von Neckelsheim war eine der fünf Königsfamilien und Könige mussten würdig bestattet werden. Die Gruft war aus massiven Steinen gemauert und durch eine kunstvoll geschmiedete, aber dennoch robuste zweiflügelige Metalltür verschlossen.

„Vielleicht ist die Botschaft auch draußen angebracht.“ Dulcia zeigte auf die Fassade, in die Steinfresken eingearbeitet worden waren. Es war eine herausragende Arbeit von außergewöhnlicher Ästhetik. In die gesamte Fassade waren Gesichter verewigt worden und ich nahm an, dass es die Gesichter meiner Familie waren.

Es gab Frauen und Männer, die meisten waren schon alt, doch es waren auch junge Gesichter darunter und sogar einige Kinder. Sie alle hatten die Augen geschlossen und obwohl die Gesichter nur aus Stein waren, wirkten sie doch erschreckend echt und lebendig. So als ob sie lediglich schliefen. Jetzt verstand ich auch, warum Dulcia so zurückhaltend war. Auch wenn ich mich weit weg von Adam, Dulcia und Lorenz befand, spürte ich doch einen kalten Schauer über meinen Rücken huschen, denn obwohl die Augen der Gesichter aus Stein geschlossen waren, wirkten sie nicht völlig abwesend. Es kam mir eher vor, als ob sie jedes Wort belauschten, das vor ihnen gesprochen wurde.

„Vielleicht haben wir ja Glück.“ Lorenz griff einfach zur Türklinke und drückte sie hinab. Wie schon zu erwarten war, ließ sich die Tür nicht öffnen. „Gut“, meinte Lorenz gedehnt und ließ seinen Blick über die Fassade streifen. „Vielleicht gibt es hier irgendwo einen Schlüssel. Die Leute verstecken doch die Schlüssel meist in der Nähe. Vielleicht unter einem Blumentopf.“ Er lief um die Gruft herum. Nach einem Moment kam er auf der anderen Seite wieder hervor. „Kein Blumentopf und kein Schlüssel“, murmelte er enttäuscht.

„Wer kümmert sich denn überhaupt noch um das Grab?“, fragte Dulcia und betrachtete die schlafenden Steingesichter voller Ehrfurcht.

„Selma?“, wandte sich Adam an mich. Natürlich hatte er längst bemerkt, dass ich in seiner Nähe war und seinen Eindrücken folgte. Lennox hatte die Einteilung der Teams klug vorgenommen.

„Das weiß ich nicht“, erwiderte ich nachdenklich. „Meine Großmutter kümmert sich jedenfalls nicht darum. Aber sicher weiß sie darüber Bescheid. Es ist zumindest unauffälliger, sie zu fragen, anstatt die Friedhofsverwaltung hochzuscheuchen.“

„Selma versucht das rauszubekommen“, sagte Adam an Dulcia gewandt. „Bis wir etwas Genaueres wissen, können wir ja vielleicht unsere magischen Kräfte bemühen, um die Tür zu öffnen.“

„Sie ist aus Metall. Das sollte funktionieren“, pflichtete ihm Lorenz bei. „Lass mich mal ran. Ich bin ein Absolvent der Universität Tennenbode. So ein kleines Metalltor macht mir doch keine Probleme.“ Lorenz hob mit gewichtiger Miene die Hände und hielt sie an die Tür. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während er lautstark ein- und ausatmete.

Dulcia trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, während ich genau bemerkte, dass Adam gerade gequält seufzte und die Augen verdrehte. Lorenz indes bemerkte davon nichts, sondern begann seine Kraft auf die Tür zu richten, nachdem er ausreichend geatmet hatte.

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann schrie Lorenz schmerzverzerrt auf, riss die Hände von der Tür und hielt sich den Kopf. Er taumelte etliche Schritte rückwärts. Panisch sah er die Tür an und dann die Gesichter. Ein Moment des Schreckens breitete sich aus. Adam folgte seinem Blick und jetzt bemerkte ich es auch.

Die steinernen Gesichter hatten die Augen geöffnet. Hinter ihren verschlossenen Lidern verbargen sie graue Pupillen, die hin und her huschten und schließlich an Lorenz hängen blieben. Ihre Mienen veränderten sich. Es kam Bewegung in die steinernen Züge. Ein angriffslustiger Ausdruck legte sich über die Gesichter und sie starrten Lorenz feindselig an. Dulcia schrie und schlug sich sogleich die Hand vor den Mund, um den Schrei zu ersticken. Doch die Gesichter hatten sie schon bemerkt und ein Teil von ihnen starrte Dulcia jetzt ebenso hasserfüllt an wie Lorenz.

Ich hörte, wie Adams Herz raste, spürte seine Angst und den Schreck.

Lorenz stolperte einen Schritt zurück. In seinen Augen lag die pure Panik. Er war kalkweiß und nicht einmal ein Schrei entrang sich seinen Lippen.

Ich spürte, wie sich Adams Gedanken überschlugen, wie er abwog, was zu tun war und ob die steinernen Gesichter in der Lage waren, anzugreifen.

Doch bevor er auch nur irgendetwas tun oder sagen konnte, öffneten die steinernen Gesichter allesamt ihren Mund. Ihre Stimme klangen leise und drohend. Der Ton schien aus einer anderen Welt zu kommen und hallte fremd und bedrohlich über den Friedhof.

„Wer die Ruhe der Toten stört, bald zu uns gehört“, sprachen sie im Chor, und die Haare in meinem Nacken stellten sich unheilvoll auf. Dann verstummten die Gesichter und ihre Augen schlossen sich wieder.

Es herrschte absolute Stille, die nur durch das hektische Atmen von Lorenz und Dulcia unterbrochen wurde. Adams Blick huschte über den Friedhof. Glücklicherweise war niemand zu sehen. Ein grauer Vormittag im November lockte keine Menschen vor die Tür.

„Was war denn das?“, keuchte Lorenz, der endlich seine Sprache wiedergefunden zu haben schien.

Ich spürte Adams Lächeln. „Das hier scheint ein sehr gut bewachtes Versteck zu sein“, sagte er. „Also genau das, was wir suchen.“

Dulcia und Lorenz sahen Adam überrascht an. Die Angst stand ihnen noch ins Gesicht geschrieben.

„Ich weiß nicht“, sagte Dulcia zögernd. „Denkst du, das ist ungefährlich?“

„Das ist garantiert nicht ungefährlich, Süße“, sagte Lorenz bestimmt.

„Gefährlicher als ein paar Morlems ist dieser Zauber gewiss nicht. Die Gruft ist mit ein paar Abwehrzaubern geschützt. Lasst uns mal sehen, ob es da noch ein paar andere gibt, und dann werden wir nachschlagen, wie man sie ausschalten kann.“ Adam ging auf die Gruft zu.

„Muss das sein?“, sagte Lorenz gequält, und ich betrachtete schmunzelnd seine leidgeplagte Miene.

„Selma“, rief plötzlich jemand laut neben mir. Erschrocken riss ich die Augen auf und fand mich im Flur neben Frau Professor Espendorms Büro wieder.

Vor mir stand Skara und starrte mich mit unverhohlener Abneigung an.

„Kollabierst du gleich?“, fragte sie angewidert, als ob sie sich Sorgen machte, dass sie gleich etwas Unappetitliches zu sehen bekam.

„Was willst du, Skara?“, fragte ich und gab mir keine Mühe, zu verbergen, dass ich keine Lust hatte, mit ihr zu sprechen. Ich wollte viel lieber weiter verfolgen, was auf dem Friedhof geschah. Dann musste ich mit meiner Großmutter sprechen, um herauszufinden, wer genau sich um die Gruft der Familie von Neckelsheim kümmerte.

Obwohl ich häufig auf dem Friedhof war, war mir noch nie jemand aufgefallen, der zu dieser Gruft ging. Blumen gab es dort auch keine zu gießen und keine der wenigen Cousinen und Cousins meines Großvaters, die noch in Schönefelde lebten, hatte ich bei der Gruft jemals gesehen. Auf eine neue Gemeinheit von Skara hatte ich jetzt keine Lust.

„Falls du Adam suchst, er ist nicht da“, sagte ich missmutig, denn darum ging es ihr doch immer. Vielleicht konnte ich sie so wieder schnell abschütteln.

„Adam?“ Skara sah mich überrascht an. „Mit Adam will ich garantiert nicht sprechen.“

Überrascht sah ich Skara an. „Warum?“, entfuhr es mir erstaunt. Sonst hatte sie doch jede Gelegenheit genutzt, um mir klarzumachen, dass sie ein Anrecht auf Adam hatte und ich nicht. Sie hatte gelogen und erpresst, um ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten.

„Adam Torrel gehört gewiss nicht mehr zu den Menschen, mit denen ich verkehren möchte. Da bin ich mir mit Alexa, Egonie und Dorina übrigens einig. Er ist der Sohn von verurteilten Verbrechern. Er ist mittellos. Da gibt es für mich weitaus bessere Partien.“ Skara bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln. „Du kannst ihn haben. Ihr Versager passt gut zusammen. Wusstest du übrigens, dass Alexa im Frühjahr ihr erstes Baby erwartet? Und bei Dorina wird es bestimmt auch nicht mehr lange dauern. Als Tochter des Primus muss ich mir wirklich gut überlegen, mit wem ich mich einlassen werde. So eine Verbindung muss natürlich auch politisch gut überlegt sein. Was tut man nicht alles für die Familie?“ Skara lächelte mich wohlwollend an. „Aber das weißt du ja selbst ganz genau.“

Einen Moment lang sah ich Skara entsetzt an. Nicht dass es mich stören würde, dass sie Adam endlich in Ruhe ließ, aber in ihren Worten lag so viel Verachtung, dass ich kurz um Fassung rang.

„Dir ist klar, dass wir dich aus der Gewalt von Baltasar befreit haben. Ohne uns würdest du immer noch in einer unterirdischen Höhle sitzen und einer ziemlich monotonen Aufgabe nachgehen“, erinnerte ich sie.

„Die Schwarze Garde hat mich befreit“, sagte Skara mit Nachdruck, als ob sie sich diese Wahrheit lang genug eingeredet hatte, um sie selbst glauben zu können. „Und die Schwarze Garde steht im Auftrag meines Vaters. Also ist es genau genommen sein Verdienst, dass ich befreit wurde, und nicht nur ich. Es ist auch sein Verdienst, dass deine Schwester befreit wurde. Wenn hier jemand dankbar sein sollte, dann du.“

„Wie bitte?“ Fassungslos starrte ich Skara an. Ich hatte ja schon einige skurrile Momente mit ihr erlebt, aber das war ein neuer Höhepunkt in ihrer verzerrten Wahrnehmung.

„Schon gut“, sagte Skara gnädig. „Die ganze Aufregung rund um die Entführung deiner Schwester hat dich ordentlich verwirrt. Da kann man schon mal einiges durcheinanderbringen.“

„Ich muss los“, sagte ich und unterdrückte nur mühsam meine Wut. Es brachte nicht viel, mit Skara zu streiten, wiederholte ich innerlich einige Male. Ich hatte es schon oft getan, aber eingesehen hatte sie ihre Fehler nie, und das würde sie auch heute nicht. „Professor Pfaff erwartet mich.“

„Geh nur“, sagte Skara großzügig, und ich verwarf endgültig die Hoffnung, dass Skara das Fehlen ihrer Freundinnen und die neue Situation mit Helena endlich zu einem besseren Menschen machen würde. Anstatt ihr eigenes Verhalten kritisch zu überdenken, schien sie noch starrköpfiger geworden zu sein. „Ich werde jetzt mit Frau Professor Espendorm die Fortschritte meines Forschungsprojektes besprechen. Meine neuen Thesen werden sie sicher beeindrucken.“

„Bestimmt“, erwiderte ich resigniert. „Die Berater aus dem Senatorenhaus werden dir sicher etwas Nettes vorbereitet haben.“

„Was ...“ Skara schnappte nach Luft.

Doch ich ließ ihr keine Zeit mehr, mir zu antworten, sondern ging schnell an ihr vorbei und eilte den Gang entlang zur Treppe hinüber. Als ich außer Hör- und Sichtweite war, ging ich gemäßigten Schrittes hinab bis zur Eingangshalle. Mein Termin mit Professor Pfaff war nur erfunden.

Außer dem Termin mit Frau Professor Espendorm hatte ich heute Vormittag keine weiteren Verpflichtungen. Genug Zeit also, um die Suche nach dem Stern von Komo fortzusetzen. In einer halben Stunde würde ich mich mit Shirley und Torin auf dem Marktplatz treffen. Wenn ich mich beeilte, konnte ich vorher noch bei meiner Großmutter vorbeisehen und mit ihr über die Familiengruft mit den sprechenden Steingesichtern reden. Ich zögerte nicht lang, sondern beeilte mich, die Treppen hinabzulaufen.

Außer Atem kam ich kurz darauf auf dem Marktplatz von Schönefelde an. An den Straßenrändern lag Schneematsch. Ein Schneepflug fuhr die Kastanienallee entlang und einige Anwohner schippten etwas verspätet die Bürgersteige frei. Es war gleich zehn Uhr, doch bei dem trüben Wetter zog es nur die nach draußen, die mussten.

Ich eilte zum Rathaus hinüber und betrat es. Dann lief ich den langen Gang entlang zu den Behandlungszimmern meiner Großmutter. Vorsichtig klopfte ich an und öffnete dann die Tür.

„Selma?“ Meine Großmutter sah von ihrem Arbeitstisch auf. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.

„Hast du einen Moment Zeit?“

„Ja, natürlich.“ Sie winkte mich herein. „Kommt ihr voran mit der Suche?“

„Wir kommen voran“, erwiderte ich gedehnt. „Aber am Ziel sind wir nicht und das ist das Einzige, was letztendlich zählt.“

„Ich weiß“, erwiderte meine Großmutter bitter. „Es bleibt dabei, was wir besprochen haben. Wenn ihr es bis zum Ablauf der Frist nicht schafft, den Stern von Komo zu finden, dann bringe ich dich nach Themallin. Die Druiden gewähren dir Asyl, bis die Sache ausgestanden ist.“

„Ich habe ein Versprechen gegeben“, erinnerte ich meine Großmutter.

„Richtig“, entgegnete meine Großmutter entschlossen. „Ein Versprechen, das du nur halten kannst, wenn du auch anwesend bist, um nach der Insignie zu suchen. Wenn die Zwerge dich töten, dann ist keinem geholfen.“

Ich nickte und spürte, wie mich schon wieder die Angst übermannte. Doch ich wollte ihr keine Kraft geben, denn meine Kraft brauchte ich jetzt, um die Suche fortzusetzen, solange uns noch Zeit blieb.

„Wir untersuchen gerade die Gruft der Familie von Neckelsheim“, sagte ich sachlich. Der nüchterne Tonfall half mir, konzentriert zu bleiben und nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn wir scheiterten. „Sie lässt sich nicht öffnen. Wir vermuten, dass es in der Gruft einen Hinweis darauf geben könnte, wo Edgars Großmutter den Diamanten versteckt haben könnte. Weißt du, wer einen Schlüssel zu der Gruft besitzt oder wer sich um die Pflege kümmert?“

„Ihr vermutet etwas in der Gruft?“ Mit diesem Rechercheort hatte meine Großmutter nicht gerechnet.

Ich nickte. „Weißt du etwas darüber?“

„Eine Großcousine von Edgar hat den Schlüssel“, sagte meine Großmutter mit einer deutlichen Verärgerung in der Stimme. „Sie hält das für eine enorm wichtige Aufgabe. Einmal in der Woche geht sie in die Gruft und sorgt für Ordnung, wie sie es nennt.“

„Tatsächlich“, erwiderte ich gespannt.

„Aber sie hat mir nach Edgars Verschwinden in sehr klaren Worten deutlich gemacht, dass ich keinen Anspruch auf das Familiengrab der von Neckelsheim haben würde.“ Meine Großmutter verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Man sah ihr deutlich an, dass sie die Ereignisse vor vielen Jahrzehnten verletzt hatten und selbst nach so vielen Jahren die Wunden nicht geheilt waren.

„Du magst sie nicht, oder?“, mutmaßte ich.

„Bestimmt nicht“, erwiderte meine Großmutter. „Seit diesem Gespräch habe ich mit dieser Frau kein Wort mehr gewechselt. Sie ist einer der Gründe, warum ich den Namen der Familie von Neckelsheim nicht mehr tragen wollte und wieder meinen alten Familiennamen angenommen habe. Ich gehörte zu deinem Großvater, aber nicht zu ihr.“

„Warum ist sie so wütend?“

Meine Großmutter zuckte mit den Schultern. „Vermutlich hatte sie Angst, dass ich den Schlüssel von ihr verlangen würde, sobald Edgar gefunden und in der Gruft beerdigt werden würde. Ich war eine Bedrohung für sie. Anders kann ich mir das nicht erklären, obwohl ich immer noch nicht verstehe, was so wichtig daran sein soll, einen Schlüssel zu hüten und eine Gruft auszukehren.“

„Hat diese Cousine den Schlüssel noch?“, fragte ich vorsichtig.

„Mit Sicherheit“, erwiderte meine Großmutter. „Kannst du die Gruft nicht anders öffnen? Edgars Großcousine muss inzwischen fast neunzig Jahre alt sein. Das Alter hat sie bestimmt nicht umgänglicher gemacht. Sie wird den Schlüssel schon aus Prinzip nicht herausrücken. Zumindest mir wird sie ihn nicht geben.“

„Vielleicht lässt sie sich von mir überreden“, sagte ich hoffnungsvoll.

„Probiere dein Glück“, sagte meine Großmutter achselzuckend. Große Chancen schien sie mir nicht auszurechnen. „Die Dame heißt Zara von Neckelsheim und soweit ich weiß, wohnt sie immer noch in einem prunkvollen Gebäude in einer Querstraße zur Basaltgasse, nicht weit weg vom Friedhof.“

„Danke“, erwiderte ich, während ich schon darüber nachdachte, wie ich die Sache am besten angehen konnte.

„Viel Erfolg“, wünschte mir meine Großmutter. Doch ihre letzten Worte vernahm ich nur noch im Vorbeigehen, da ich schon loshastete, um mich auf den Weg zu der Großcousine meines Großvaters zu machen. Während ich das Rathaus verließ, berichtete ich Adam, was meine Großmutter mir erzählt hatte. Endlich ging es in eine Richtung weiter. Ich konnte mein Glück kaum fassen.

Ich lief gut gelaunt auf den Marktplatz und eilte zur Basaltgasse hinüber. Dann bog ich Richtung Friedhof ab. Die kleine Querstraße war direkt hinter der neuen Buchhandlung. Im Vorbeigehen versuchte ich, die fremde Buchhandlung mit keinem Blick zu würdigen. Doch ganz so einfach war das nicht. In dem riesigen Schaufester wurde eine Unmenge an Büchern präsentiert und die farbenfrohen Einbände sprangen mir regelrecht ins Auge.

Nur einen Moment sah ich hin und bereute kurz darauf, dass ich es überhaupt getan hatte. Ganz rechts oben in der Auslage sprang mir ein Buch in einem roten Einband regelrecht ins Auge. Ich blieb augenblicklich stehen und starrte das Buch ungläubig an. Das durfte doch nicht wahr sein.

Plötzlich vernahm ich ein Geräusch hinter mir. Jemand kam mit schnellen Schritten die Straße entlang. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war. Das süße Prickeln in meinem Bauch erkannte ich mit absoluter Sicherheit.

„Er hat ein zweites Buch veröffentlicht“, sagte Adam düster.

„Ich fasse es nicht“, erwiderte ich. „Die Vereinte Magische Union sucht ihn, um ihn endlich seiner gerechten Strafe zuzuführen, und er darf unbehelligt seinen Unsinn weiterverbreiten. Warum können wir nichts dagegen unternehmen? Das ist gefährlich. Dulcias Schwester identifiziert sich mit ihm.“

„Nicht nur sie“, erwiderte Adam düster. Dann legte er sacht eine Hand auf meine Schulter. „Ich bin hier, um die Sache mit der Cousine in Angriff zu nehmen. Diese Arbeit gehört zu meinem Team. Du musst nach Mindora. Torin und Shirley warten bestimmt schon auf dich.“

„Du willst das übernehmen?“, fragte ich überrascht.

Adam nickte. „Wenn ich das richtig verstanden habe, kann Zara von Neckelsheim deine Großmutter nicht leiden und ich befürchte, dass sie dir gegenüber nicht gnädiger sein wird.“

„Das kann gut sein“, erwiderte ich seufzend.

„Wir schaffen das“, flüsterte Adam eindringlich, und in seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, die mir Mut machte und ein warmes Glühen in mir auslöste.

„Wir müssen es schaffen“, sagte ich.

Adam nickte. Seine Hand glitt von meiner Schulter, streifte meinen Arm und meine Hand und dann gingen wir in entgegengesetzten Richtungen davon.


14
Katastrophen


Die Luft peitschte in mein Gesicht, als ich mit Ariel in einer steilen Kurve über den Wasserfall dahinpreschte. Ein Nebel aus feinen Wassertropfen hüllte mich ein und ließ mich einen Moment lang all meine Sorgen vergessen. Die Großcousine meines Großvaters hatte sich als selten zäher Brocken herausgestellt.

Adam hatte in vielen Besuchen versucht, sie davon zu überzeugen, ihm nur einen Blick in die Gruft der Familie zu erlauben. Doch Zara von Neckelsheim blieb entschlossen und störrisch oder sie hatte einfach nur Gefallen daran gefunden, regelmäßig von einem jungen Mann besucht zu werden. Jedenfalls ging es in Adams Team nicht einen Schritt voran und die Stimmung war mehr als nur angespannt.

Auch in meinem Team spürte ich, dass die Fortschritte stockten. Vielleicht lag es auch nur daran, dass Adams Brüder sich wieder auf den Weg nach Corvo machen mussten, ohne dass wir unser Ziel in den zwei Wochen erreicht hatten, in denen sie in Schönefelde gewesen waren. Es war ein demotivierender Moment gewesen, der uns allen für ein paar Tage den Elan genommen hatte. Doch die Frist lief weiter und zumindest aus der Ferne versuchten Lennox, Ramon und Torin, sich so gut einzubringen, wie es nur ging.

Schließlich hatten wir uns zusammengesetzt, die neue Situation besprochen und weitergemacht. Ich war mit Shirley wieder beinahe täglich nach Mindora gegangen, um die Unterlagen meines Vaters durchzusehen, Adam und Lorenz hatten versucht, in die Gruft zu gelangen, und Dulcia und Liana hatten sich zusammengeschlossen, um weiter nach anderen Lösungen zu suchen.

Ich landete mit Ariel vor den Drachenhöhlen, wo Gregor König schon auf mich wartete.

„Sehr gute Zeit, Selma“, sagte er und notierte meine Rundenzeit in einer Tabelle. „Dylan kommt zwar schon an deine Leistung heran, aber das reicht noch nicht, um vorne an der Spitze mitzufliegen. Wenn er sich doch nur mehr auf den Sport und nicht so sehr auf die Mädchen konzentrieren würde.“

„Wenn das Rennen startet, wird er seine Prioritäten schon richtig setzen“, sagte ich und brachte Ariel in seine Box zurück. Dann füllte ich die Wassernäpfe auf und streichelte Cecilia zum Abschied. „Ich muss wieder los“, sagte ich zu Gregor König.

„Weihnachtsgeschenke kaufen?“, fragte er schmunzelnd. „Es sind nur noch zwei Wochen Zeit bis zum Fest und dieses Jahr kann ich es endlich einmal genießen. Dank Dulcia werde ich das erste Mal seit Jahren die Ferien nicht damit verbringen, den Papierkram abzuarbeiten.“

„Nein, das ist es nicht“, entgegnete ich. An Weihnachten hatte ich bisher kaum einen Gedanken verschwenden können. Dabei könnte es doch für mich das erste Fest sein, das ich mit meinen Geschwistern und meiner Großmutter feiern könnte. Doch die Frist der Zwerge lief bald ab und an ein ruhiges Weihnachtsfest war nicht zu denken. Weder meiner Großmutter noch mir stand der Sinn danach. Nur Lydia und Leandro hatten wir die Drohung der Zwerge bisher verschwiegen, um sie nicht zu beunruhigen. „Ich muss noch meine Präsentation für Freie Arbeit vorbereiten“, wich ich aus, und das war nicht gelogen. Allerdings hatte ich noch nicht einmal damit angefangen.

Der Umschlag von Frau Professor Espendorm lag immer noch ungeöffnet in meiner Tasche. Denn heute war der Tag, an dem ich mein Versprechen gegenüber Adam einlösen wollte. Heute wollte ich das Ritual durchführen, das uns zu einem magischen Paar verbinden würde, vorausgesetzt, wir waren eins.

„Na, dann viel Erfolg.“ Gregor König nickte mir freundlich zu.

Ich verabschiedete mich und machte mich zu Fuß auf den Weg. Ich musste jetzt einen klaren Kopf bekommen. Zumindest für die Zeit des Rituals musste ich alle störenden Gedanken aus meinem Kopf verbannen. Weder die Zwerge noch Baltasar durften mich davon ablenken, das Versprechen einzulösen, das ich Adam gegeben hatte. Unsere Hochzeit hatten wir nicht feiern können, aber ein magisches Paar zu werden, lag in unserer Macht.

Ich lief den schmalen Weg von den Drachenställen hinab und bog in eine der kleinen Gassen ein, die zum Marktplatz führten. In Gedanken ging ich die Schritte des Rituals noch einmal durch. Kurz bevor ich am Marktplatz angekommen war, passierte ich den kleinen Laden, der das Zubehör für Drabellum verkaufte und bei dem Liana, Dulcia und Lorenz treue Kunden waren.

Plötzlich trat nicht weit entfernt von mir jemand aus einem Haus. Der kleine Mann lächelte und beugte sich noch einmal zurück in die geöffnete Tür.

Ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass das glückliche Gesicht da vorn Professor Nöll gehörte. Mehr aus Reflex hechtete ich hinter einen Ständer voller feuerfester Transportbeutel in allen möglichen Farben.

Vorsichtig beobachtete ich das Geschehen vor mir. Es war tatsächlich Professor Nöll und der Grund, wegen dem er sich gerade glücklich nach vorn gebeugt hatte, war eine Frau. Er küsste sie zum Abschied, wie es aussah, und flüsterte ihr noch ein paar liebevolle Worte zu. Dann lief er Richtung Marktplatz davon.

Das erklärte, warum er so glücklich war, dass er selbst den Studenten gegenüber jede Feindseligkeit abgelegt hatte, und es erklärte vermutlich auch, was Professor Nöll letztes Semester bei den Sybillen zu suchen gehabt hatte. Er war verliebt.

Ich trat hinter dem Ständer hervor und setzte meinen Weg fort. Es würde nicht schaden, einen Blick auf das Namensschild zu werfen. Lorenz würde begeistert über den neuesten Tratsch sein und zur Abwechslung wusste ich wenigstens einmal etwas eher als er oder Liana.

Als ich an dem Haus vorbeiging, sah ich, dass die Frau, von der sich Professor Nöll verabschiedet hatte, immer noch im Türrahmen stand und ihm nachsah, wie er auf dem Marktplatz im Gedränge des Wochenmarktes verschwand. Sie kam mir bekannt vor. Diese geflochtenen Zöpfe hatte ich doch schon einmal gesehen. Jetzt drehte sie sich um und wollte hineingehen.

„Elsa“, sagte ich erstaunt und starrte sie überrascht an.

Das war doch unmöglich.

Ich brauchte einen Moment, um das Unwahrscheinliche zu akzeptieren.

Professor Nöll und Elsa waren ein Liebespaar?

Um Himmels willen! Er war Patrizier und sie Plebejerin. Er war Professor in Tennenbode und sie eine Haushaltshilfe. Das hätte ich von vielen erwartet, aber nicht von Professor Nöll, dem die gesellschaftliche Ordnung doch immer so am Herzen gelegen hatte.

„Hallo, Selma“, sagte Elsa erfreut, als sie mich erkannte. Ihre Wangen waren gerötet und in ihren Augen lag die Glückseligkeit Verliebter, die ich nur allzu genau kannte. „Willst du auf den Wochenmarkt? Es wird Zeit, die letzten Weihnachtsgeschenke zu besorgen.“ Sie lächelte mir freundlich zu.

„Ich war beim Training“, erwiderte ich und zeigte zu den Drachenhöhlen hinauf.

„Richtig, du bist ja im Drachenrennteam. An die Freiflugstunde hier unten werde ich mich übrigens nie so richtig gewöhnen. Mir machen diese Wesen immer noch Angst.“ Elsa lächelte.

„Eigentlich sind sie ganz nett“, erwiderte ich. „Wie geht es dir?“

„Gut, ich arbeite tageweise in dem Drabellum-Laden da drüben und genieße das warme Klima hier unten. Den Schneematsch und die Kälte in Schönefelde vermisse ich nicht.“ Elsa beugte sich zu mir. „Denk daran, was ich dir gesagt habe“, erinnerte sie mich. „Wenn du meine Hilfe brauchst, dann melde dich.“

„Das werde ich“, sagte ich zögernd, während mir ein Gedanke durch den Kopf ging. Ich hätte Elsa gern gefragt, ob sie im Haus von Adams Eltern etwas über den Stern von Komo erfahren hatte. Die Wahrscheinlichkeit war gering, doch vielleicht hatte sie etwas aufgeschnappt. Doch alles, was ich mit ihr besprach, würde auch Professor Nöll erfahren. Wenn man verliebt war, hatte man keine Geheimnisse voreinander.

„Bis bald.“ Elsa lächelte mir noch einmal zu und verschwand dann wieder im Haus. Die Gelegenheit, sie zu fragen, war verstrichen.

Nachdenklich ging ich weiter und bog auf den Marktplatz ein. Zwischen Obst- und Gemüsehändlern, Kräuterständen und Kaufleuten, die Raritäten aus der gesamten Vereinten Magischen Union anpriesen, lief ich weiter, bis ich den Wald von Akkanka erreichte und schließlich die lange Treppe hinauf nach Schönefelde emporstieg.

Nach einem zügigen Marsch durch dichten Flockenwirbel war ich in der Tongasse Nr. 13 angekommen und klopfte an der Tür. Neben dem riesigen Weihnachtskranz hatte ich nur mit Mühe eine freie Stelle gefunden, um überhaupt klopfen zu können. Selbst die Fenster des Hauses waren mit Weihnachtsbeleuchtung überladen und ich wusste mit Sicherheit, wer dafür verantwortlich war, dass der Lindenbaum vor dem Haus unter einer halben Wagenladung Weihnachtsdekoration ächzte.

Lorenz öffnete die Tür und ich erwartete eigentlich Plätzchenduft und Weihnachtslieder, die mir entgegenklangen. Doch nichts von dem war da. Stattdessen sah mich Lorenz ernst an.

„Komm rein, Selma“, sagte er bedrückt und öffnete weiter die Tür.

Ich schüttelte den Schnee von meiner Winterjacke und trat ein.

„Was ist passiert?“, fragte ich, während ich meine Stiefel auszog, die Jacke über einen Küchenstuhl warf und zum Sofa im Wohnzimmer hinüberging, wo Adam, Etienne und Shirley saßen. „Ich habe den allerneuesten Klatsch erfahren und ich wette mit dir, dass selbst Liana noch nichts davon weiß.“

„Das klingt verlockend“, erwiderte Lorenz ernst, und jetzt machte ich mir echte Sorgen. Wenn er den neuesten Klatsch nicht hören wollte, war etwas Gravierendes nicht in Ordnung. „Doch ich glaube, das, was Shirley herausbekommen hat, ist um einiges interessanter als herkömmlicher Tratsch.“

„Es ist nicht interessant“, sagte Shirley. „Es ist eine Katastrophe.“

„Eine Katastrophe?“, fragte ich, und jetzt wurde mir doch mulmig zumute. Adam winkte mich zu sich und ich nahm neben ihm Platz.

Shirley holte tief Luft und sah mich mit großen, schwarz umrandeten Augen an. „Senator Pfeiffer ist gestorben“, sagte sie schließlich. „Es ist heute Vormittag passiert. Er ist einfach im Büro auf seinem Stuhl zusammengesackt.“

„Oh nein“, flüsterte ich heiser. „Alexas Vater.“ Ich dachte an Skaras Freundin. Skara hatte mir doch vor Kurzem noch erzählt, dass sie ein Kind erwartete. Was für ein Schock. „Weiß man, wie das passieren konnte?“

„Die Druiden haben ein paar erste Tests gemacht, aber sie konnten nichts Auffälliges finden. Keine Vergiftung, keine Verletzung, sie vermuten, dass er einen Herzinfarkt bekommen hat.“ Shirley sah besorgt von einem zum anderen. „So etwas passiert gelegentlich bei Männern in seinem Alter. Da kann auch die Magie nicht viel dagegen unternehmen.“

„Ihr wisst, was das bedeutet“, sagte ich. „Von den zehn Senatoren standen sechs hinter Ladislav Ende, jetzt sind es nur noch fünf.“

„Deswegen habe ich euch sofort Bescheid gesagt“, sagte Shirley besorgt.

„Es kann ein Zufall sein, aber wenn es keiner ist, dann hat Baltasar seine Hand im Spiel.“ Adam sah mich lange an. Sein Blick war durchdringend, nachdenklich und zugleich lag eine Spur Sorge darin. Ich spürte, was er dachte. Im Moment hatten wir mit den Zwergen und der ständigen Bedrohung durch Baltasar genug Probleme am Hals. Die politische Lage in der Vereinten Magischen Union durfte jetzt nicht auch noch in Schieflage geraten.

„Die Öffentlichkeit wird vermutlich nichts davon erfahren“, sagte ich düster. „Wenn nur Herr Lilienstein hier wäre und wir noch den ‚Roten Rächer‘ hätten. Dann könnten wir den Leuten erzählen, was passiert ist.“

„Was würdest du schreiben?“, fragte Shirley und stand auf. „Baltasar lässt Senator ermorden?“ Sie ging zum Fenster und sah durch die blinkende Weihnachtsdekoration auf die Straße hinaus. „Dafür gibt es keine Beweise, ja, es gibt ja nicht einmal einen Verdacht. Vielleicht hat Senator Pfeiffer nicht genug Sport gemacht oder zu fett gegessen. Was auch immer. Für einen glaubwürdigen Artikel ist das noch zu wenig. Wir brauchen Details.“

„Ich verstehe“, erwiderte ich. „Im Moment können wir die Sache nur beobachten und hoffen, dass der Nachfolger von Senator Pfeiffer auch auf der Seite von Ladislav Ende stehen wird.“

„Es muss eine Wahl geben“, sagte Etienne. „Das wird eine Weile dauern. Erfahrungsgemäß ziehen sich diese organisatorischen Dinge eine halbe Ewigkeit hin.“

„Bis dahin wird der Stellvertreter von Senator Pfeiffer die Geschäfte führen und Entscheidungen treffen und der steht hinter Ladislav Ende, wie mir meine Quelle versichert hat.“ Shirley lehnte sich an die Fensterbank und sah uns nachdenklich an.

„Das sind Entwicklungen, die in keine gute Richtung zeigen“, sagte ich.

„Umso dringender müssen wir den Stern von Komo finden“, sagte Adam und stand auf. „Wir brauchen die Zwerge auf unserer Seite und nicht andersherum. Es reicht aus, dass uns Baltasar auf den Fersen ist. Noch mehr Feinde können wir nicht gebrauchen. Aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um eine andere wichtige Angelegenheit.“ Adam nahm meine Hand und half mir auf.

„Ich drück euch die Daumen“, sagte Shirley.

„Toi, toi, toi.“ Lorenz lächelte mir aufmunternd zu.

„Danke“, erwiderte ich und spürte die Nervosität deutlich in mir anwachsen.

Ich folgte Adam zur Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Dort stand schon ein Rucksack für uns bereit. Hoffentlich bekam ich das Ritual hin und hoffentlich erwies sich unsere Vermutung als richtig. Ich wollte, dass wir ein magisches Paar waren. Wenn wir schon nicht heiraten konnten, dann sollte uns doch wenigstens das vergönnt sein.

„Was waren das noch mal für Neuigkeiten?“, fragte Lorenz, als wir schon auf der Hälfte der Treppe waren, und sah mich mit leuchtenden Augen an.

Ich musste lachen. „Das glaubst du nicht“, erwiderte ich.

„Erzähl“, bat Lorenz ungeduldig.

Adam verdrehte leidgeplagt die Augen. „Könnt ihr das nicht später besprechen?“

„So viel Zeit muss sein“, erwiderte ich grinsend und beugte mich zu Lorenz hinab, der inzwischen zur Treppe gekommen war. „Ich habe gerade Professor Nöll mit der Frau seines Herzens erwischt.“

„Nein.“ Lorenz sah mich mit großen Augen an. „Dieser Mann ist dazu fähig?“

„Er sah sehr glücklich aus.“

„Wer ist sie?“ Lorenz’ Frage kam wie aus der Pistole geschossen. „Wer ist die Frau, die sich in diesen Mann verlieben kann?“

„Es ist ...“ Ich legte eine dramatische Pause ein. „Elsa.“

„Wirklich?“ Lorenz starrte mich ungläubig an.

„Elsa?“ Jetzt schien sich Adam doch für den neuesten Tratsch zu interessieren.

„Ja“, erwiderte ich. „Es ist Elsa. Ich habe sie gerade eben mit Professor Nöll in Akkanka auf frischer Tat ertappt.“

„Die Elsa, die für uns gearbeitet hat?“ Adam schien den Zusammenhang recht seltsam zu finden.

„Ja, genau die“, erwiderte ich. „Warum überrascht dich das so? Elsa ist eine erwachsene Frau, die vermutlich das erste Mal seit vielen Jahren genug Freizeit hat, um überhaupt einen Mann kennenzulernen und sich mit ihm zu treffen. Dass es nun gerade Professor Nöll ist, ist nicht das, was ich erwartet hätte, aber die Wege der Liebe sind ja manchmal unergründlich. Ich gönne es den beiden jedenfalls.“

„Das tue ich auch“, erwiderte Adam. „Aber ganz unproblematisch ist diese Verbindung nicht.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Sie ist genauso problematisch wie unsere.“

„Nur dass dein Vater kein Beamter im Senatorenhaus ist“, sagte Lorenz. „Gunter Blum wird davon nicht begeistert sein.“

„Er wird es nicht wissen“, mutmaßte ich.

Adam nahm meine Hand. „Komm, wir können später darüber spekulieren, ob Elsa in ihr Unglück rennt, wenn sie sich auf einen Mann wie Professor Nöll einlässt. Wir haben etwas Dringendes vor.“

Ich sah das Leuchten in Adams Augen und nickte.

„Bis später“, sagte ich an Lorenz gewandt, und schon zog mich Adam die Treppe hinauf. Wir hatten uns den Geheimen Garten als Ort für das Ritual ausgesucht, um wirklich absolut sicher zu sein, dass nichts und niemand uns stören würde. Keine Morlems, keine Zwerge, keine politischen Katastrophen.

Während Adam den herzförmigen Schlüssel aus seiner Hosentasche zog und die Tür im ersten Stock aufschloss, die hinter einem Vorhang neugierigen Blicken verborgen blieb, versuchte ich, das Gespräch über Elsa und Professor Nöll und auch die Neuigkeiten aus dem Senatorenhaus auszublenden. Jetzt ging es um uns und wie wir in all dem Durcheinander unsere Stärke vergrößern und uns gegen die vor uns liegenden Gefahren wappnen konnten.

Der Geheime Garten empfing uns mit sanftem Licht. Ein spätsommerliches Flirren lag in der Luft, das in Schönefelde schon seit vielen Wochen vergangen war. Als ich einen Fuß auf das weiche Moos setzte, erklang ein sanfter Ton und augenblicklich breitete sich in mir eine friedliche Stimmung aus. Hand in Hand liefen wir über die Brücke und traten auf die große Wiese. Der Geheime Garten erspürte unsere Wünsche und als wir ein paar Schritte über die blumenbedeckte Wiese gegangen waren, sahen wir nicht weit von uns einen kleinen Tisch stehen. Adam nahm den Rucksack ab und zog eine goldene Schale heraus. Die stellte er auf den kleinen Tisch vor uns. Dann zog er aus dem Rucksack zwei Umhänge und reichte mir einen davon. Sie waren blutrot und über und über mit machtvollen Worten der alten Sprache bestickt.

Ich zog den Umhang über, der mich als die kennzeichnete, die jetzt ihren magischen Partner traf. Adam nickte zufrieden, als er mich in dem Umhang sah, und zog den seinen über.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf diesen Moment gefreut habe“, sagte Adam ernst, als wir uns voneinander gegenüber vor die goldene Schale stellten.

„Oh, doch“, erwiderte ich schmunzelnd. „Das weiß ich ganz genau.“ Schließlich spürte ich seine Gefühle und erahnte seine Gedanken. Seit unserer Rückkehr aus dem Totenreich waren wir auf eine Weise miteinander verbunden, wie es nur wenige Magier waren. Nicht einmal magische Paare konnten so weit in den Geist ihres Partners eindringen, dass sie durch seine Augen sehen und durch seine Ohren hören konnten. Alles zwischen uns war besonders und außergewöhnlich, die Nähe, die Intimität und die Vertrautheit.

„Richtig.“ Adams Blick war durchdringend. Ich musterte den Schwung seiner Wangen, den geraden Strich seiner Nase und den perfekten Bogen seiner Lippen. Ein warmer Schauer erwachte in meinem Bauch. Ich war so glücklich und dankbar, dass wir seit der Rettung der Mädchen in Frieden gelebt hatten. Es musste so weitergehen. Die Zwerge durften mir mein Glück nicht kaputt machen. Niemand durfte das.

„Niemand wird unser Glück zerstören“, flüsterte Adam, als er meine Gedanken spürte. Sanft legte er eine Hand an meine Wange. „Niemand.“

„Lass es uns tun“, sagte ich heiser, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Das dunkle Blau seiner Augen zog mich magisch an. „Bald müssen wir stark sein. Stärker als die Zwerge, stärker als das Senatorenhaus und auch stärker als Baltasar.“

Adam legte seine Hände in meine und gleichzeitig begannen wir tief ein- und auszuatmen.

„Bereit?“, fragte ich.

„Schon lange“, erwiderte Adam ernst.

Ich schloss einen Moment die Augen und konzentrierte mich auf die Kraft in mir, auf die Kraft von Adam ganz in meiner Nähe, und dann begann ich, den Zauber zu sprechen, den ich so oft in den letzten Wochen geübt hatte.

Ich spürte, wie die machtvollen Worte in der Alten Sprache sofort ihre Wirkung zu entfalten begannen und wir uns auf den Weg in die Traumwelt begaben. Ich hielt Adams Hände fest umschlossen und nahm ihn mit mir, so wie ich ihn mit mir aus dem Totenreich hinausgezogen hatte. Schnell öffnete ich die Augen, um den Kontakt zu Adam zu verstärken.

Ich sah das Staunen in seinen Augen, als unsere Umgebung sich zu verändern begann. Helle Lichter schossen um uns herum und alles begann sich so schnell zu drehen, dass ich es mit den Augen nicht mehr erfassen konnte. Der Geheime Garten verschwand und begann sich aufzulösen. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, während ich weitersprach.

Während um uns herum ein Tosen und Rauschen herrschte, begannen sich einige Konturen zu verfestigen. Die goldene Schale schwebte jetzt scheinbar schwerelos zwischen uns. Ich sah an mir herunter und ein helles Leuchten blendete mich. Das Kleid, das ich trug, schien aus purem Gold zu bestehen. Auch Adams Umhang leuchtete und die eingewebten Worte schienen zu glühen, als ob sie aus reinem Feuer bestanden.

Adam wirkte größer und imposanter als in der realen Welt, seine Schönheit rauer und eindrucksvoller. Eine Aura der Macht schien ihn zu umgeben und wieder einmal schien Vinnla das wahre Ich eines Menschen hervorzubringen. Staunend betrachtete ich ihn, während ich ununterbrochen weitersprach.

Meine Worte schafften es, den Wind zu übertönen, der aufgekommen war und mein offenes rotes Haar um mich herumfliegen ließ. In Adams Augen sah ich dasselbe Erstaunen, das ich fühlte. Dieses Ritual war kompliziert und sehr machtvoll. Schon einmal stand ich in seinem Mittelpunkt. Damals vor vielen Jahren, als Baltasar versucht hatte, mich gewaltsam zu seiner magischen Partnerin zu machen. Doch jetzt war ich freiwillig hier und ich war diejenige, die das Ritual ausführte und es kontrollierte. Es war ein berauschendes Gefühl, als ich begriff, wie weit ich mich auf meinem langen und steinigen Weg entwickelt hatte, wie stark ich geworden war. Und doch würde es allein nicht reichen, um Baltasar gegenüberzutreten.

Silberne Bande begannen sich um uns zu weben und jetzt war es so weit. Die Worte des Zaubers waren verklungen und wir waren an seinem machtvollsten Moment angekommen. Ich löste eine meiner Hände aus Adams Griff und zog aus meinem Umhang meinen Dolch aus Rannium. Dann hob ich ihn und schnitt mir in den Arm. Mein Blut tropfte in die goldene Schale. Gebannt sah ich zu und spürte erstaunlicherweise nicht einmal den Schmerz, den der Schnitt hätte auslösen müssen.

Ich griff nach Adams Arm und hielt ihn über die Schale. Ein winziges Lächeln glitt über seine Lippen. Jetzt war es so weit. Endlich war der Moment gekommen. Ich schnitt in Adams Arm und sah zu, wie die Blutstropfen hinabfielen, wie sie sich mit meinem Blut mischten und eins wurden.

Königsblut, schoss es mir in den Kopf. Wir mischten gerade das Blut von zwei Königslinien miteinander. Es musste funktionieren. Meine Großmutter hatte gesagt, dass die Reaktion etwa fünf Sekunden auf sich warten ließ. Unser Blut sollte sich jetzt in der goldenen Schale verfärben. Es musste immer heller und heller werden, bis es durchsichtig war. Wie Wasser sollte es in der Schale stehen. Dann musste abschließend jeder von uns einen Schluck von diesem Wasser trinken und damit war die Vereinigung eines magischen Paares vollendet.

Ich starrte das Blut in der goldenen Schale an. War es nicht schon eine Nuance heller geworden? Ich sah zu Adam hinüber, der hoch konzentriert nach unten blickte. Wie viele Sekunden waren vergangen? Die Zeit schien stehen geblieben zu sein und gleichzeitig schien sie sich rasant auszubreiten.

Waren die fünf Sekunden schon verstrichen?

Jetzt schien etwas zu passieren. Das Blut kam in Bewegung. Erstaunt betrachtete ich es. Doch dann begriff ich mit kühler Ernüchterung, dass es nur die schnell dahinhuschenden Lichtblitze um uns herum gewesen waren, deren Widerschein mich irritiert hatte. Das Blut sah aus, wie es schon vor vermutlich längst verstrichenen zehn Sekunden ausgesehen hatte. Dunkelrot.

In Adams Blick machte sich Ernüchterung breit.

Ich seufzte gequält und starrte das Blut noch einmal mit letzter Hoffnung an.

„Es hat nicht funktioniert“, flüsterte Adam schließlich und sprach aus, was mir schon längst klar geworden war.

Wir waren kein magisches Paar. Die Wahrheit war bitter und sie tat verdammt weh.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. Der Wind um uns herum verebbte. Die fliegenden Lichter und silbernen Bande verschwanden. Wir verließen die Traumwelt und fanden uns auf der Wiese im Geheimen Garten wieder. Die Wunde an meinem Arm schmerzte jetzt fürchterlich und zischend sog ich Luft ein.

„Nichts funktioniert“, sagte Adam enttäuscht, und gleichzeitig hörte ich Wut in seiner Stimme. „Wir können nicht heiraten, wir sind kein magisches Paar. Alles läuft schief.“ Adam wandte sich von mir ab.

„Es tut mir leid“, wiederholte ich.

„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Adam bitter. „Du hast dein Bestes gegeben. Wir haben einfach kein Glück.“

Adam zog den Umhang aus und verstaute ihn wieder im Rucksack. Dann nahm er die goldene Schale und warf einen letzten Blick hinein. Ein Seufzen zerstörte auch diese Hoffnung. Voller Wut schüttete Adam das Blut auf die Wiese und steckte die Schale zum Umhang in den Rucksack.

„Lass uns gehen“, sagte er tonlos. „Es gibt anderes, auf das wir uns nun konzentrieren müssen.“ Mit diesen Worten lief er los und ich beeilte mich, ihm zu folgen. Mein Herz war voller Sorge und die Angst überkam mich, dass Adam diesen erneuten Tiefschlag nicht gut überstehen würde.

Meine Sorge war richtig gewesen. In den nächsten Tagen zog sich Adam völlig zurück und konzentrierte sich allein auf die Suche nach dem Stern von Komo. Er war auf dem Friedhof, in der Kirche und auch Zara von Neckelsheim stattete er einen weiteren erfolglosen Besuch ab. Bei Professor Espendorm entschuldigte er sich wegen Krankheit und ich tat es ihm gleich, denn Zeit hatte ich keine in die Vorbereitung meiner Präsentation investiert, und es war auch unmöglich, die Versäumnisse der letzten Wochen so kurz vor den Weihnachtsferien nachzuholen.

Obwohl ich mich sonst nicht vor meiner Verantwortung drückte und auch nicht viel davon hielt, wenn man versuchte, seine Probleme auf diese Weise zu lösen, war meine Angst vor den Zwergen größer als die vor Frau Professor Espendorm und ihrer Reaktion auf eine nicht erledigte Semesterarbeit.

Wenn die Angelegenheit mit den Zwergen geklärt war, war noch genug Zeit, um sich wieder mit Frau Professor Espendorm zu versöhnen.

„Bist du rechtzeitig zum Weihnachtskaffeetrinken wieder zurück?“, fragte meine Großmutter, während ich gedankenverloren die schneebedeckten Erdbeerbeete angestarrt hatte.

„Ähm, ja natürlich“, sagte ich. „Bei Stollen und Plätzchen kann ich doch nicht Nein sagen. Bis dahin sind wir aus Mindora zurück.“

„Ihr geht nach Mindora?“ Leandro stand plötzlich in der Küche.

Erstaunt sah ich ihn an und mich beschlich der Verdacht, dass er hinter der Tür gelauscht hatte.

„Ja“, sagte ich gedehnt. „Ich gehe mit Shirley. Ich möchte da noch etwas nachlesen.“

„Selma“, sagte er ernst. „Ich wünsche mir zu Weihnachten nur eine einzige Sache von dir, und zwar, dass du mich endlich mitnimmst. Toni war auch mein Vater. Ich möchte sehen, was er da geschaffen hat, und auch Lydia sollte sehen, wozu unser Vater fähig war.“

„Leandro“, sagte ich zögernd.

„Denkst du, ich merke nicht, dass du mir etwas verschweigst?“, erwiderte er. „Du gehst kaum noch zu deinem Unterricht. Beim Training warst du in den letzten zwei Wochen auch nicht. Irgendetwas ist doch nicht in Ordnung.“

Überrascht sah ich Leandro an und dann überkam mich das schlechte Gewissen wie eine dunkle Welle, als ich begriff, was ich getan hatte. Ich hatte Leandro und Lydia nicht beunruhigen wollen und gehofft, ich löse meine Probleme, bevor sie überhaupt etwas davon bemerkten.

„Es tut mir leid“, sagte ich leise.

„Was tut dir leid?“, fragte Leandro und sah mich herausfordernd an. „Dass du mir immer nur die Hälfte verrätst, obwohl du versprochen hast, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben wird?“

Plötzlich stand Lydia hinter Leandro, vermutlich angelockt von seinen lauten Worten. Sie sah mich vorwurfsvoll an und ihr Blick schmerzte mehr, als es Leandros Worte tun konnten.

„Also gut“, seufzte ich. „Ich habe ziemlich große Probleme und ich hatte gehofft, ich kann sie lösen, bevor ...“ Ich zögerte.

„Bevor was passiert?“, fragte Leandro.

„Bevor ich mein Leben verliere“, seufzte ich.

„Das wird nicht passieren“, sagte meine Großmutter entschlossen.

Leandro kam näher und setzte sich mir gegenüber an den Tisch. „Erzähl“, sagte er in einem ungewohnt harten Ton.

Ich sah einen Moment zwischen Leandro, Lydia, meiner Großmutter und der weihnachtlich geschmückten Küche hin und her. All die Weihnachtssterne, Schwibbögen und Gestecke, mit denen meine Großmutter das Haus liebevoll geschmückt hatte, kamen mir vor wie eine Fassade.

Wir wollten ein entspanntes und glückliches Fest feiern. Jetzt, wo wir alle endlich zusammen waren. Doch hinter dieser Fassade herrschte in meinem Herzen nur Angst und Enttäuschung und das bittere Gefühl, dass das Pech, das Adam und ich in der letzten Zeit bei unserer Suche hatten, langsam, aber sicher alle zermürbte.

„Erzähl es ihnen ruhig“, sagte meine Großmutter schließlich. „Wenn du in ein paar Tagen verschwindest, werden sie es ja ohnehin bemerken.“

„In ein paar Tagen?“, fragte Lydia besorgt, die hinter Leandro getreten war.

„Als wir die Mädchen gerettet haben, haben uns die Zwerge geholfen“, sagte ich stockend. „Ich habe ihnen dafür ein Versprechen gegeben, und zwar, dass ich ihnen den Stern von Komo überlasse, sobald ich ihn gefunden habe.“

„Den Stern von Komo?“, fragte Lydia. „Was ist das? So etwas wie das Siegel des Thor?“

„Nein“, erwiderte ich. „Es ist kein Schlüssel, sondern ein Gegenstand, der seinem Besitzer eine besondere Kraft verleiht, so wie Reichtum, Gesundheit oder Macht.“

„Und was für eine Kraft verleiht dir dieser Stern von Komo?“, fragte Lydia interessiert. „Was ist er überhaupt?“

„Es ist ein kleiner rosafarbener Diamant, der vermutlich schon ein paar Jahrtausende alt ist. Er besitzt eine besondere Kraft. Welche das allerdings ist, wissen wir nicht.“

„Wie kommst du darauf, den Zwergen so ein Versprechen zu geben?“, fragte Lydia. „Warum ist dieser Diamant so wichtig? Können die Zwerge sich keinen neuen anfertigen?“

„Ich habe das wegen dir und den vielen anderen Mädchen getan“, sagte ich und sah Lydia fest in die meergrünen Augen, die meinen so glichen. „Natürlich könnten sich die Zwerge einen neuen anfertigen, aber es geht darum, dass dieser machtvolle Gegenstand nicht mehr in den Händen der Magier sein darf.“

„Warum ist das so wichtig?“ Leandro sah mich durchdringend an.

Ich wechselte mit meiner Großmutter einen Blick. Wenn ich nicht wüsste, dass ich in Kürze verschwinden müsste, dann hätte ich vielleicht die Wahrheit noch eine Weile für mich behalten und Lydia und Leandro mit diesem Wissen nicht belastet. Aber in einer Woche lief die Frist ab und wenn nicht bald ein Wunder geschah, dann musste ich gehen, und dafür schuldete ich ihnen eine ehrliche Erklärung.

Meine Großmutter nickte schließlich.

„Noch mehr Geheimnisse“, seufzte Leandro. „Ich dachte, wir hätten alle gelüftet.“

„In der magischen Welt wird es wohl immer Geheimnisse geben“, sagte ich und atmete einmal tief durch. Dann begann ich zu erzählen, wie ich mich in Adam verliebt hatte, wie mir die Sybillen eine Prophezeiung gemacht hatten und wie ich mich schließlich auf die Suche nach der Akasha-Chronik begeben hatte.

Ich erzählte davon, dass mir die Akasha-Chronik meinen Weg gewiesen und mir offenbart hatte, dass ich die Insignien der Macht zerstören und die Herrschaft der Patrizier beenden musste, um mit Adam zusammen sein zu können. Ich erzählte auch, wie sie mich auf die Spur des Grals der Patrizier gelotst hatte und wie ich ein Geheimnis nach dem anderen gelüftet hatte, den Tod unserer Eltern, den Tod unseres Großvaters und die Verwicklung der Königsfamilien in all diese Ereignisse. Schließlich endete ich damit, wie erfolglos die Suche nach dem Stern von Komo im Moment verlief.

„Du willst die Patrizier entmachten?“ Lydia sah mich mit großen Augen an.

„Ich tue es aus nur einem Grund“, sagte ich. „Adam ist die Liebe meines Lebens, er ist alles für mich. Ich möchte mit ihm zusammen sein, ohne dass ich gegen die Gesetze der Vereinten Magischen Union verstoße. Aber es geht nicht nur um mich. Ich tue es auch für all die anderen Paare, die sich lieben und nicht zusammen sein können. Ich tue es auch für unsere Eltern.“

„Das ist verrückt.“ Lydia sah mich fassungslos an. „Du planst schon seit Jahren einen gesellschaftlichen Umsturz.“

„Also, ich finde es genial.“ Leandro grinste mich zufrieden an. „Meine Schwester bereitet eine Revolution vor.“

„Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird“, erwiderte ich, als ich das begeisterte Funkeln in Leandros Augen sah. „Ich folge den Worten der Akasha-Chronik.“

„Es sind schon vier von fünf Insignien zerstört“, erwiderte Leandro anerkennend. „Ich finde, du schlägst dich wirklich wacker. Du stehst kurz vor dem Ziel.“

„Wenn ich die fünfte Insignie nicht finde, weil sie unsere Urahnen viel zu gut versteckt haben, dann bleibt das Ziel unerreichbar.“

„Warum willst du nach Mindora?“, fragte Leandro. „Denkst du, dass du dort noch einen Hinweis für die Suche findest?“

„Nein, die Suche übernehmen gerade Adam, Lorenz und Dulcia. Ich suche in Mindora nach etwas, um mir die Zwerge vom Leib zu halten. Wir wälzen eigentlich nur Bücher, um es genau zu sagen. Es ist nicht sehr spektakulär oder abenteuerlich.“ Ich seufzte, als ich daran dachte, wie viel Zeit ich jetzt schon mit den Unterlagen meines Vaters verbracht hatte.

„Bücher?“ Leandros Interesse war augenblicklich abgeflacht.

„Unser Vater hat den Zwergen etwas Wertvolles gegeben und im Gegenzug haben sie ihm die Höhle in Südamerika überlassen. Da unsere Eltern nicht reich waren, muss es etwas Magisches gewesen sein. Ein Zauber vielleicht, den sie nicht kannten. Ich habe keine Ahnung, denn ich tappe immer noch im Dunkeln.“

„Ich könnte dir bei der Suche helfen“, sagte Lydia plötzlich. „Ich bin gut in Wortzaubern.“

„Das stimmt“, erwiderte Leandro sofort. „Im Gegensatz zu mir hat Lydia schon richtig was drauf. Ich will mich Adam anschließen. Er kann doch sicher noch Hilfe gebrauchen? Schließlich läuft euch die Zeit davon. Vielleicht habe ich ja eine Idee, auf die die drei noch nicht gekommen sind.“

Ich sah die beiden nachdenklich an. Wir konnten im Moment jede Hilfe gebrauchen, denn Adams Brüder würden erst kurz vor Silvester nach Schönefelde zurückkommen.

„Also gut“, sagte ich schließlich. „Aber bring dich um Himmels willen nicht in Schwierigkeiten.“

„Ich gebe mir Mühe“, grinste Leandro, und ich sah die Vorfreude in seinen Augen aufflackern.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Dann versuchte ich, Kontakt zu Adam aufzunehmen. Doch es funktionierte nicht. Erstaunt öffnete ich die Augen. Entweder wollte er nicht gestört werden oder er war im Senatorenhaus.

Ich schickte Lorenz eine Nachricht und bat ihn, Leandro mit in sein Team aufzunehmen.

„Du kannst direkt zu Lorenz in die Tongasse gehen“, sagte ich, nachdem Lorenz geantwortet hatte. „Er trifft sich dort gerade mit Dulcia. Sie warten noch auf dich.“

„Super.“ Leandro sprang auf. „Danke, große Schwester.“

„Kein Problem“, erwiderte ich grinsend, als ich seine Begeisterung sah.

„Aber heute Nachmittag bist du wieder zurück“, rief ihm meine Großmutter hinterher. „Wir wollen Weihnachten feiern.“

„Wir müssen uns auch auf den Weg machen“, sagte ich zu Lydia. „In fünf Minuten treffe ich mich mit Shirley auf dem Marktplatz.“

Lydia ließ sich nicht lange bitten, sondern zog sich zügig ihre Winterjacke, Stiefel, Schal und Mütze an, und kurz darauf standen wir im dichten Flockenwirbel auf dem Marktplatz von Schönefelde und warteten auf Shirley.

Neben den Straßen türmten sich die Schneeberge. In den letzten Tagen war so viel Schnee gefallen, dass keiner mehr wusste, wo er die weiße Pracht noch hinschaufeln sollte. Überall glänzte und funkelte Weihnachtsdekoration in den Fenstern. Menschen eilten geschäftig über den Marktplatz, um letzte Einkäufe zu erledigen. Ein Mann in einem Anzug fiel mir auf. Er kam aus der Richtung des Senatorenhauses, trat auf den Marktplatz und sah sich überrascht um, als ob er nicht begreifen konnte, wie er hierhergelangt war.

Erstaunt sah ich ihn an. Schon seit Wochen versuchte er, das Senatorenhaus zu erreichen, und er gab nicht auf. Einen Moment lang überlegte ich, zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, weswegen er unbedingt ins Senatorenhaus wollte.

Doch genau in diesem Moment kamen schon Shirley und Liana aus dem Laden im Erdgeschoss und stapften dick eingemummt auf uns zu.

„Du hast Lydia mitgebracht?“, stellte Shirley erstaunt fest, als sie bei uns angelangt war.

„Ich habe unser Team etwas vergrößert“, erwiderte ich.

„Meinetwegen“, sagte Shirley.

„Kommst du auch mit?“, fragte ich Liana.

„Nein“, erwiderte Liana bedauernd. Ein paar ihrer goldenen Locken lugten unter der Kapuze hervor und dicke Schneeflocken verfingen sich darin. „Heute Vormittag ist der Laden noch geöffnet. Mira hilft mir.“ Sie zeigte stolz hinüber, wo ich hinter dem Verkaufstresen Mira erkannte, die gerade die Einkäufe abkassierte. Sie glich Liana in vielen Dingen. Beide waren zierlich und hatten blonde Locken. Doch Miras Gesicht war etwas grober als das von Liana und dadurch fehlte ihr der elfengleiche Ausdruck. Auch ihre Haare trug sie wesentlich kürzer, als es Liana tat.

„Ich wollte dir noch einmal danken“, sagte Liana ernst und nahm mich fest in den Arm. „Ich werde dieses Jahr das erste Mal Weihnachten mit meiner ganzen Familie feiern. Das ist unglaublich.“

„Das freut mich für dich“, sagte ich und erwiderte ihre Umarmung. „Es ist aber auch dein Verdienst. Du hast schließlich immer mitgeholfen, wenn es darum ging, die Mädchen zu finden.“

„Ach, und ich habe mit Lennox gesprochen. Wir grübeln noch über einer Idee, die vielversprechend klingt. Er spricht heute mit Falkos Vater, ob er für uns in diplomatischer Mission tätig werden kann. Vielleicht lassen sich die Zwerge auf eine Verhandlung ein oder zumindest auf eine Fristverlängerung.“

„Mir haben sie keine gewährt“, sagte ich nachdenklich. „Ich hoffe, Rocco Gonden hat mehr Glück.“

„Ich sage dir Bescheid, sobald es Neuigkeiten gibt“, erwiderte Liana. „Jetzt muss ich wieder rein und Mira helfen. Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich euch ein schönes Weihnachtsfest.“

„Danke, dir auch“, sagte ich.

Liana lächelte uns noch einmal zu, dann eilte sie zurück in den Laden.

„Sie ist so unglaublich glücklich“, sagte Lydia und sah ihr nach.

„Ja, das ist sie“, erwiderte ich nachdenklich, während wir die Straße zum Südtor hinabliefen. Der Schneepflug war gerade hier entlanggefahren und wir kamen schnell voran. „Seitdem Mira wieder da ist, hat Liana sich verändert.“

„Allerdings“, schnaubte Shirley. „Sie ist nur noch auf ihre kleine Schwester fixiert. Sie redet von nichts anderem mehr und benimmt sich wie eine Glucke. Die Arme darf keinen Schritt alleine tun.“

„Das wird sich bestimmt entspannen, je länger Mira hier ist“, sagte ich.

„Ach was.“ Shirley schnaufte, als wir nach links abbogen und den kleinen Waldweg entlangstapften, auf dem knietief der Schnee lag. „Das wird immer schlimmer.“

„Sie macht sich halt Sorgen“, erwiderte ich und ließ einen heißen Wind vor uns entlangwehen, um den Schnee zu schmelzen, sodass wir schneller vorankamen.

„Sie hat sich gar nicht verändert“, sagte Shirley überzeugt. „Sie ist ein Angsthase wie eh und je, nur dass sich ihre Angst jetzt ganz allein um ihre Schwester dreht.“

„Das kann schon sein“, gab ich zu. „Aber solange Mira damit klarkommt, werde ich mich da nicht einmischen. Im Moment habe ich auch ehrlich gesagt ganz andere Sorgen.“ Endlich waren wir im Eichenhain angekommen. Ich ging zu der Stelle hinüber, wo in einer Einbuchtung verborgen unter tief hängendem Efeu eine gut versteckte Tür zu erkennen war, an dessen Außenseite das Gegenstück zu meinem Anhänger eingelassen war. Ich zog das Siegel des Thor hervor und hielt es gegen die Tür. Ein leises Klacken erklang und die Tür öffnete sich.

„Das solltest du auch“, pflichtete mir Shirley bei. „Die Zwerge würden mir auch mehr Kopfschmerzen bereiten als eine überfürsorgliche Liana.“ Dann trat sie durch die Tür nach Mindora.

Ich ließ auch Lydia vorbei und sah mich dann genau um, ob uns auch niemand gefolgt war. Dann ließ ich einen Wind aufwehen, der den Schnee aufwirbelte und unsere Fußspuren wieder verschwinden ließ.

Erst nachdem der Eichenhain unberührt von menschlichen Spuren war, packte ich das Siegel des Thor wieder ein und trat durch die Tür hindurch.

„Wow“, hörte ich Lydia sagen, als ich die Tür sorgsam hinter mir geschlossen hatte. Die Blätter des großen Baumes tauchten die Höhle in ein sanftes Licht. Leise plätscherte die Quelle zwischen den Wurzeln des breiten Stammes hervor.

Lydia lief staunend in alle Winkel der Höhle, während ich mich direkt zu dem Arbeitsplatz meines Vaters begab.

„Er hat das alles allein geschaffen?“, fragte sie mit Achtung und Respekt in der Stimme.

„Ja, zu großen Teilen hat er das“, erwiderte ich, und Bedauern mischte sich in meine Stimme. „Er wollte uns alle hier in Sicherheit bringen, aber leider ist es so weit nicht mehr gekommen.“

„Unser Vater war wirklich außergewöhnlich begabt“, sagte Lydia und trat zu mir. „Ich wünschte, ich hätte ihn noch kennenlernen dürfen.“

Ernst sah ich sie an. „Wir werden im Totenreich alle wieder vereint sein. Bis dahin kannst du ihn nur kennenlernen, indem du dich mit den Dingen beschäftigst, die er geliebt hat, und das waren die gewobenen Wortzauber. Ich habe mit Shirley seine Notizbücher noch einmal durchgearbeitet auf der Suche nach der Sache, die er den Zwergen im Tausch gegen die Höhle gegeben hat. Aber leider haben wir in seinen schriftlichen Notizen nichts finden können.“

„Allerdings habe ich meine Wortzauberkompetenz um ein Vielfaches steigern können“, warf Shirley ein. „Und dabei habe ich vermutlich nur die Hälfte von dem verstanden, was Toni da aufgeschrieben hat.“

„Jedenfalls blättern wir jetzt die ganzen Bücher durch, die er hier gesammelt hat, und hoffen, dass er in einem davon Notizen hinterlassen hat, die einen Hinweis geben könnten. Selbst Eselsohren oder oft gelesene Seiten könnten uns helfen.“ Ich nahm eines der Bücher aus dem Regal und reichte es Lydia. „Die gelesenen Bücher legen wir extra, damit wir nichts durcheinanderbringen.“

„In Ordnung.“ Pflichtbewusst nahm Lydia das Buch in die Hand und setzte sich Shirley gegenüber an den Tisch, in dessen Mitte wir bereits ein Drittel der Bücher gestapelt hatten, die sich in dieser Höhle befanden.

Ich seufzte, als ich versuchte abzuschätzen, ob wir bis nächste Woche noch damit fertig werden konnten, alle Bücher durchzuarbeiten. Noch viel schlimmer war der Gedanke, dass alles, was wir hier taten, umsonst sein könnte und in keinem dieser Bücher die Rettung wartete, die wir uns erhofften.

Doch ich durfte mich nicht entmutigen lassen. Die Lösung konnte auch nur eine Seite von mir entfernt sein und solange diese Möglichkeit bestand, durfte ich den Mut nicht verlieren. Ich zog ein neues Buch aus dem immer noch vollen Regal, schlug es auf und begann es mit wachsamen Blick durchzublättern.

Etliche Stunden später sah ich wieder auf, als sich Shirley streckte und ihr Buch zuschlug. Dann stand sie auf, kam zu mir und zog sich ein neues Buch aus dem Regal.

„Wie kommen die anderen auf der Suche nach dem Stern von Komo eigentlich voran?“ Sie lehnte sich gegen das Bücherregal und sah mich erwartungsvoll an. In ihren Augen lag Verunsicherung und gleichzeitig Neugier.

„Ich sehe mal nach“, erwiderte ich. Mich interessierte ebenso, wie es Adam ging. Im Moment war seine Laune schwer einzuschätzen. Er war mir gegenüber distanziert und ich schob es einfach auf seine Enttäuschung, weil sich herausgestellt hatte, dass wir kein magisches Paar waren. Heute hatte ich ihn noch nicht gesehen und langsam wuchs meine Sorge um ihn mit jedem Tag, der bis zum Ablauf der Frist verstrich.

Ich schloss die Augen und versuchte den Kontakt zu Adam herzustellen.

Erleichtert nahm ich das süße Kribbeln wahr. Adam hatte seinen Geist wieder geöffnet und ich näherte mich ihm ganz sacht, bis ich durch seine Augen sehen und durch seine Ohren hören konnte.

Erstaunt nahm ich wahr, wo Adam sich befand. Er saß in einem maßlos kitschig eingerichteten Wohnzimmer auf einem Sessel voller gehäkelter Deckchen. Eine beeindruckende Schrankwand nahm den größten Teil des Raumes ein. Darin waren hinter beleuchteten und verglasten Scheiben Unmengen an Krimskrams aufgereiht. Geschliffene Gläser, Sammelteller, Teekannen und Drachenfiguren in allen Größen und Farben.

Adam gegenüber stand ein dreisitziges Sofa, das ebenso wie der Sessel üppig mit Häkeldeckchen dekoriert worden war. In der Mitte des Sofas saß eine ältere Dame, deren Leibesfülle mit der von Frau Trudig mühelos konkurrieren konnte. Ihre Haare waren silbergrau und mit Hilfe einer Dauerwelle in perfekte Locken gelegt worden. Hinter ihr an der Wand hingen eine Unmenge gerahmter Schwarzweiß-Fotografien, die mich sehr an die Fotosammlung von Eleonore Donna erinnerten.

„Noch einen Tee?“ Sie sah Adam lächelnd an, während ich mutmaßte, dass er Zara von Neckelsheim gerade einen weiteren Besuch abstattete.

„Nein, danke“, erwiderte Adam höflich. „Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Sicher haben Sie heute noch einiges zu erledigen.“

„Ach was.“ Frau von Neckelsheim winkte ab. „Nichts, was nicht warten könnte.“

„Haben Sie noch einmal über meine Bitte nachgedacht?“, fragte Adam und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse. Er bekam den kleinen Henkel kaum zwischen Zeigefinger und Daumen.

„Natürlich habe ich darüber nachgedacht“, sagte Zara von Neckelsheim, senkte kurz die Lider und nickte mit einer feudalen Gutmütigkeit. „Wissen Sie, die Dinge sind schwierig. Ich bin nun einmal ausgewählt worden, mich um die Grabanlage der Familie von Neckelsheim zu kümmern, und dazu gehört auch, dass ich dafür Sorge trage, dass kein Fremder die Gruft betritt. Der Zutritt ist nur Familienangehörigen gestattet.“

„Wie ich schon sagte“, erwiderte Adam in demselben höflichen Ton, „Selma Caspari könnte allein die Gruft betreten, um sich umzusehen, und sie ist eine direkte Nachfahrin von Edgar von Neckelsheim und damit gehört sie zur Familie.“

„Nein“, sagte Zara von Neckelsheim gedehnt und in einem zuckersüßen Tonfall, der mir die Haare zu Berge stehen ließ.

Ich spürte Adams Unbehagen und wie er nur mit viel Energie seine Beherrschung aufrechterhalten konnte.

Zara von Neckelsheim lächelte fein. „Edgar könnte der Hüter des Schlüssels sein und die Ehre der Familie von Neckelsheim hochhalten, aber Selma Caspari bestimmt nicht. Sie trägt ja nicht einmal den richtigen Familiennamen. Entfernte Verwandte können auf gar keinen Fall Schlüsselhüter werden. Das habe ich jetzt doch schon mehrmals erklärt.“

„Edgar ist leider nicht mehr am Leben“, erwiderte Adam.

Zara von Neckelsheim richtete sich energisch auf. „Das ist nicht bewiesen und solange das nicht bewiesen ist, bin ich die Hüterin der Gruft.“ Sie erhob sich und Adam stand ebenfalls auf. „Außerdem wollen Sie mir auch nicht verraten, weshalb Sie die Gruft in Wahrheit betreten wollen, oder denken Sie etwa, Ihr Interesse für Familiengeschichte nehme ich Ihnen ab.“

„Bitte“, sagte Adam gedehnt.

Bei diesem Ton schmerzte mein Herz. Ich hätte ihm jeden Wunsch erfüllt, und auch Zara von Neckelsheim schien in Versuchung zu geraten. In ihrem Mienenspiel sah ich, dass sie es in Erwägung zog, Adam gegenüber nachsichtig zu sein.

„Heute nicht“, sagte sie schließlich. „Ich werde darüber nachdenken.“

Adam stieß zischend Luft aus. Sein Zorn schien zu wachsen und angesichts der Zeit, die uns davonlief, war das auch kein Wunder. „Das sagen Sie jedes Mal, wenn ich Sie besuchen komme. Sie sagen nicht Ja, aber Sie sagen auch nicht Nein.“

„Sie tun mir eben leid, Herr Torrel“, erwiderte sie. „Vielleicht überlege ich es mir doch noch. Aber jetzt gehen Sie erst mal heim und feiern heute Weihnachten.“

„Meine Eltern sitzen im Haebram, falls es Ihnen entfallen ist“, erwiderte Adam bitter. „Nicht dass ich mich darum reißen würde, mit meiner Mutter Weihnachten zu feiern, aber es nie wieder tun zu können, ist schon ein seltsames Gefühl.“

„Richtig“, sagte Zara von Neckelsheim in einem bedauernswerten Tonfall. „Es tut mir so leid, mein Lieber.“ Sie ging zu ihrer Schrankwand hinüber und klappte eine der Türen auf. „Wo habe ich es denn. Ah! Hier.“ Sie nahm etwas aus dem Schrank, schloss die Tür wieder und ging auf Adam zu. „Das ist ein kleines Geschenk, weil heute Weihnachten ist und ich mich immer sehr über Ihre Besuche freue, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind.“ Sie lächelte und reichte Adam eine goldene Drachenstatue.

„Ähm“, sagte Adam überrascht und sah sich den fein gearbeiteten Drachen erstaunt an. Augenscheinlich wusste er nicht, was er von dieser Geste halten sollte.

„Der stammt von meinem Cousin“, sagte Zara von Neckelsheim verschwörerisch. „Und da Sie so ein großes Interesse an ihm und unserer Familie haben, möchte ich Ihnen den Drachen überlassen. Edgar hat ihn mir zu meinem Geburtstag geschenkt. Das war nur wenige Monate, bevor er das Land verlassen hat.“

„Bevor er ermordet wurde“, sagte Adam aus Reflex.

„Das ist nicht bewiesen.“ Sie beugte sich mit einem feinen Lächeln zu Adam. „Falls sie Ihnen nicht gefällt, können Sie sie auch verkaufen. Ihrer Familie geht es ja finanziell nicht so gut und gerade zu Weihnachten, da soll man ja großzügig gegenüber den Bedürftigen sein.“

„Bedürftig?“ In Adams Stimme hörte ich ein gefährliches Knurren, während er immer noch den Drachen in der Hand hielt.

„Nimm ihn und geh“, sagte ich schnell in seinen Gedanken. Es war ein spontaner Impuls, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass uns dieser goldene Drache vielleicht noch nützlich werden könnte.

„Am liebsten würde ich diese alberne Gans mit Binsaunkraut betäuben und ihre Wohnung durchwühlen.“ Selbst in Adams Gedanken spürte ich seine unbändige Wut und seine Ungeduld. „Ich will einfach nur den Schlüssel. Warum macht sie es mir so schwer?“

„Warum dringst du nicht in ihren Geist ein und beendest die Sache?“

„Das ist zu riskant“, erwiderte Adam zerknirscht. „Wenn sie das mitbekommt, dann wird sie garantiert wütend und verrät kein Wort mehr. Sie tut zwar so, als ob sie die Ahnungslosigkeit in Person ist, aber ich bin mir sicher, das ist sie auf keinen Fall. Wenn sie ihren Geist verschließt, dann komme ich gar nicht weiter. Das ist meine letzte Option, wenn ich gar keinen Ausweg mehr sehe.“

„Binsaunkraut könnte uns ans Ziel führen“, erwiderte ich nachdenklich. „Aber die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass sie so etwas Wertvolles wie den Schlüssel einfach in einen Schrank einschließt, wo ihn jeder dahergelaufene Dieb finden könnte.“

„Ich weiß“, erwiderte Adam resigniert. „Meinetwegen. Dieses Mal gehe ich noch in Frieden, aber wenn sie mich auch weiterhin als Nachmittagsunterhaltung benutzt, werde ich ihr anders gegenübertreten.“

„Was ich auch absolut verstehe“, sagte ich schnell.

Jetzt wandte sich Adam wieder Zara von Neckelsheim zu.

„Vielen Dank. Das ist sehr großzügig von Ihnen“, sagte er gestelzt. „Ich muss jetzt wieder los.“

„Natürlich, ich bringe Sie noch zur Tür.“ Zara von Neckelsheim machte Anstalten, Adam zur Tür zu begleiten.

„Danke, ich finde allein raus.“ Bevor sie Adam folgen konnte, hatte er die Wohnung meiner entfernten Verwandten schon mit schnellen Schritten verlassen.

Ich zog mich aus Adams Gedanken zurück und konzentrierte mich wieder auf meine Umgebung in Mindora.

„Leider gibt es keine Fortschritte“, sagte ich an Shirley gewandt. „Adam war noch einmal bei Zara von Neckelsheim, aber sie hat ihm den Schlüssel für die Gruft wieder nicht gegeben.“

„Die alte Dame ist wirklich ein harter Brocken“, erwiderte Shirley nachdenklich. Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Lydia aufsprang.

„Ich habe etwas“, rief sie aufgeregt. „Da sind ein paar Notizen über einen Artikel, in dem steht, dass man aus Kohle Diamanten machen kann. Sieht aus wie ein Wortzauber.“

„Man kann aus Kohle Diamanten machen“, entgegnete ich und dachte an den Unterricht von Professor Nöll zurück. „Aber ein Magier mit den üblichen Kräften schafft das nicht, nicht mal ein guter.“

„Ein normaler Magier nicht“, sagte Shirley nachdenklich. „Aber jemand, der das fünfte Element beherrscht und außerdem einen kraftvollen Wortzauber geschrieben hat, könnte das schon.“

„Das ist die Lösung“, erwiderte ich euphorisch. „Das muss sie sein.“
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„Wahnsinn“, sagte Lorenz beeindruckt, als ich die Schatulle öffnete und ihm einen glitzernden Berg von Diamanten zeigte. Eine Woche hatten Adam, meine Großmutter und ich daran gearbeitet, diese Diamanten herzustellen. Wir hatten Weihnachten geopfert und auch sonst nur geschlafen, wenn es unbedingt nötig gewesen war.

„Das war tatsächlich der absolute Wahnsinn“, erwiderte ich und gähnte unterdrückt, während ich mich auf Lorenz‘ Sofa in der Tongasse Nr. 13 zurücklehnte. Auch die letzte Nacht war ziemlich kurz geworden. „Mein Vater war ein absolutes Genie.“

„Das war er“, entgegnete Torin nickend. „Wenn die Zwerge jetzt nicht in Ekstase geraten, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.“

„Es wird uns zumindest etwas Zeit verschaffen“, sagte Adam zufrieden, und das erste Mal, seitdem unser Ritual im Geheimen Garten misslungen war, sah ich ihn wieder lächeln. „Und in dieser Zeit werde ich hoffentlich Zara von Neckelsheim endlich davon überzeugen, dass sie mir den Schlüssel für die Gruft überlässt. So eifrig, wie sie ihn beschützt, kann sich dahinter nur eines verbergen. Der Zugang zum Versteck des Sternes von Komo.“

„Wann trefft ihr euch mit den Zwergen?“, fragte Liana und betrachtete staunend die Schatulle mit den Diamanten.

„In einer Stunde“, sagte ich und gähnte erneut. „Rocco Gonden begleitet mich und Adam zu den Zwergen. Er ist unser Verhandlungsführer.“

„Denkst du, die Zwerge werden darauf eingehen?“, fragte Liana besorgt.

„Bestimmt. Die Zwerge sind immer gierig nach Schätzen“, erwiderte ich. „Und selber können sie zwar Zauber schmieden, aber die Macht des fünften Elementes beherrschen sie nicht. Sie können keine Diamanten herstellen. Wenn es nötig ist, produzieren wir noch viel mehr, damit sie uns etwas Zeit verschaffen.“

„Wenn sie den Handel mit Toni schon einmal eingegangen sind, dann werden sie ihn auch mit Selma eingehen“, sagte Adam siegessicher.

Ich musterte ihn. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und er wirkte müde und angespannt.

Er erwiderte meinen Blick mit einer Eindringlichkeit, die mir den Atem nahm. „Wenn wir zurück sind, dann werden wir unseren Jahrestag feiern“, sagte er leise, während Lorenz und die anderen eingehend die Diamanten untersuchten. „Weißt du noch, wie alles anfing?“

Ich lächelte und dachte an die Silvesternacht vor vier Jahren zurück. „Wie könnte ich das jemals vergessen?“, sagte ich lächelnd.

Er schlang seine Finger um meine. „Ich möchte mit dir zu Abend essen, so wie damals“, sagte er. „Ich möchte mit dir das Feuerwerk bestaunen und ich will mit dir die Nacht verbringen.“ Seine Worte waren nur ein leises Flüstern. Dann hob er unsere umschlungenen Hände an seine Lippen und küsste meinen Handrücken.

„Nichts lieber als das“, flüsterte ich. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich“, entgegnete Adam, und nun spürte ich ihn ganz nah in meinen Gedanken. „Für immer und ewig.“

Ein hektisches Hämmern unterbrach unseren innigen Moment.

Lorenz fuhr erschrocken hoch. „Wer stört am Silvestertag? Ich habe doch geschrieben, dass wir über die Feiertage geschlossen haben und keine Aufträge annehmen.“ Missmutig ging er zur Tür, während es erneut ungeduldig klopfte. „Jaja, ich komme ja schon.“

Als Lorenz die Tür öffnete, stürmte Shirley herein und rannte Lorenz dabei beinahe um. Sie schien völlig aufgelöst zu sein.

„Was ist denn los?“, rief er erschrocken.

„Senator Duss ist tot“, keuchte sie und sah uns mit schreckgeweiteten Augen an.

„Senator Duss?“, wiederholte Adam in eisigem Tonfall. Augenblicklich verspannte er sich.

Shirleys Worte kamen nur langsam bei mir an. Das konnte nicht sein. Senator Duss war der Senator für Justizangelegenheiten. Ihm unterstand das Gericht und außerdem unterstützte er Ladislav Ende. Jetzt waren nur noch acht Senatoren im Amt und die Hälfte von ihnen war auf der Seite von Gustav Johnson, der ganz offensichtlich Baltasars Handlanger war. Das war eine Katastrophe. Mit dieser Stimmenverteilung konnten die Senatoren mühelos wichtige Entscheidungen blockieren.

„Bist du dir sicher?“, fragte Torin eindringlich und sah Shirley ernst an.

„Mein Kontakt ist absolut vertrauenswürdig“, entgegnete Shirley. „Es ist genauso passiert wie bei Clemens Hoffer. Das kann kein Zufall sein.“

„Gibt es irgendwelche Spuren von Gewalt oder Fremdeinwirkung?“ Adam hatte sich erhoben und ging auf Shirley zu.

„Nein“, sagte Shirley, und ich sah deutlich die Angst in ihren Augen. „Wisst ihr, was das bedeutet?“

„Allerdings“, erwiderte ich bitter. „Ladislav Ende verliert langsam, aber sicher die Mehrheit im Senat. Wir müssen etwas tun.“

Adam kam zu mir und legte seine Hände auf meine Schultern. Ernst sah er mich an. In seinen nachtblauen Augen lag tiefe Sorge. „Wir können jetzt erst einmal gar nichts tun“, erwiderte er. „Denn wir müssen jetzt los zu den Zwergen. Wenn wir zu spät kommen, werden sie keine große Lust haben, mit uns über eine Fristverlängerung zu verhandeln, und dann war ohnehin alles umsonst.“

„Aber“, begann ich und unterbrach mich selbst. Adam hatte recht.

Adam lächelte bitter. „Wenn wir zurückkommen, dann werden wir der Sache nachgehen. Ich weiß, dass die Lage schwierig ist, aber wann war sie das nicht?“

Ich wandte mich Shirley zu. „Danke, dass du zu uns gekommen bist. Könnt ihr meine Großmutter informieren? Vielleicht kann sie mit den Druiden sprechen und herausbekommen, woran die Senatoren gestorben sind. Die arme Dorina. Jetzt hat auch sie ihren Vater verloren. Das wird Skara vermutlich ganz schön an die Nieren gehen.“

„Komm“, sagte Adam sanft und nahm mich am Arm. „Wir müssen jetzt los.“

Ich nickte und zog meine dicken Wintersachen an. Dann traten wir hinaus in die Tongasse und liefen durch den knirschenden Schnee zum Marktplatz, wo wir uns mit Rocco Gonden treffen wollten.

Es war ein sonniger Wintertag. Der Himmel strahlte nach vielen wolkigen Tagen in einem fröhlichen Blau und trotzdem die Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt lagen, störte mich der Frost kaum.

Die Luft war klar und ich atmete tief durch, um den Schreck über Shirleys Worte abzuschütteln. Doch egal wie sehr ich mich auf die kleinen Dinge konzentrierte, um die Hoffnung nicht zu verlieren, dass sich alles noch zum Guten wenden würde, das ungute Gefühl in meinem Bauch wurde ich nicht wieder los.

„Hallo“, sagte Rocco Gonden ernst, als wir uns auf dem Marktplatz vor der Buchhandlung von Herrn Lilienstein trafen. „Habt ihr die Diamanten dabei?“

Ich nahm meinen Rucksack von den Schultern, öffnete ihn und ließ Herrn Gonden einen Blick auf die Reichtümer werfen, die wir mithatten.

„Ihr wisst, dass es illegal ist, so etwas herzustellen und in Umlauf zu bringen?“ Er sah uns fragend an.

„Nein“, erwiderte ich stockend.

„Gesetz zur Anwendung des fünften Elementes.“ Herr Gonden sah zwischen mir und Adam hin und her. „Dinge, die ihr herstellt und zum Handel und zum Verkauf anbietet, müssen vom Senatorenhaus genehmigt werden. Diamanten hat zwar noch keiner hergestellt, aber wenn das Senatorenhaus erfährt, dass ihr dazu in der Lage seid, wird euch garantiert niemand die Genehmigung erteilen.“

„Toni konnte sie herstellen“, sagte ich heiser. „Er hat einen Wortzauber geschrieben, der es möglich macht. Damit hat er die Zwerge bezahlt.“

Rocco Gonden öffnete erstaunt die Augen. „Um Mindora zu schaffen“, sagte er schließlich und nickte bedächtig.

„Genau“, erwiderte ich.

„Er war außergewöhnlich“, sagte Herr Gonden anerkennend. „Falls jemand fragt, ich weiß nichts von der Herkunft der Diamanten, und ihr sagt besser auch, dass ihr sie im Nachlass einer alten Tante gefunden habt.“

„In Ordnung“, erwiderte Adam ernst. „Wenn ich vorgebe, dass ich den Notgroschen meiner Eltern versetze, wird es sicher keine kritischen Fragen geben.“

Herr Gonden nickte. „Gut. Dann lasst uns jetzt gehen. Die Zwerge warten nicht gern.“ Er wandte sich dem Reisebüro von Frau Trudig zu und Adam und ich folgten ihm. Wieder einmal reisten wir in das Büro von Herrn Gonden nach Südamerika und von dort aus mittels eines Parallelrahmens in eine unterirdische Höhle, in der die Zwerge ihre offiziellen diplomatischen Treffen abhielten, wie mir Herr Gonden erklärte.

Im Gegensatz zur Höhle des Zwergenkönigs, die ich schon besucht hatte, war diese heller erleuchtet und prunkvoller eingerichtet. Man hatte nicht das Gefühl, dass man tief unter der Erde begraben war, sondern sich in einem gemütlichen Raum befand, der von Fackeln und Kerzen angenehm beleuchtet wurde.

Als wir den Raum betraten, warteten die Zwerge schon auf uns. Der Zwergenkönig war gekommen und mit ihm etwa zehn andere Zwerge, die wohl seine Berater sein mussten. Der Zwergenkönig saß auf einem riesigen Stuhl, der durch ein Podest erhöht war, und trug einen prunkvollen Umhang. Auch seine Berater waren ungewohnt edel gekleidet. Bisher kannte ich Zwerge nur in grober Lederkleidung und bewaffnet mit Speeren und Messern. Sie standen ebenfalls etwas erhöht auf dem Podest und umringten schützend ihren König.

Auch wenn die Zwerge repräsentativ gekleidet waren, merkte man ihnen an, dass sie sich nicht in ihrer gewohnten Umgebung befanden. Sie blinzelten angesichts des Lichts, was ihnen vermutlich ein wenig zu hell war, und einer der Abgeordneten kratzte sich immer wieder möglichst unauffällig an der Schulter, wo ihn der schwere Brokatumhang in den Nacken schnitt.

Wir traten näher und ich bemerkte, dass der Raum so geschickt eingerichtet war, dass wir zum König hinaufsehen mussten.

„Es ist mir eine große Freude, den König der Zwerge zu treffen“, sagte Rocco Gonden in einem zeremoniellen Tonfall und verneigte sich vor dem Zwergenkönig.

Ich beeilte mich, es ihm gleichzutun, und auch Adam senkte den Kopf und erwies dem Zwergenkönig die gebührende Ehre.

„Genug der offiziellen Worte“, sagte der Zwergenkönig ungeduldig und blinzelte. „Wir sind hier, um einen Handel zu vollziehen. Wo ist der Stern von Komo?“

Rocco Gonden räusperte sich. „Wie ich schon Ihrem Unterhändler mitgeteilt habe, begleite ich Selma Caspari heute, um über die Bedingungen dieses Handels zu sprechen. Wir möchten Eurer Majestät ein Angebot unterbreiten.“

„Was soll das werden?“, fragte der Zwergenkönig in Richtung seiner Berater. „Wir sind hier, weil vereinbart wurde, dass wir heute den Stern von Komo überreicht bekommen.“

„Eure Majestät haben Selma Caspari eine Frist gesetzt, die sehr kurz war“, sagte Rocco Gonden in einem ergebenen Tonfall. „Wir möchten dem Volk der Zwerge ein Angebot machen, um die Schuld zu tilgen.“

„Was für ein Angebot?“ Der Zwergenkönig sah wenig begeistert aus und zwei seiner Berater steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Mich überkam der üble Verdacht, dass die Vorverhandlung, die Rocco Gonden geführt hatte, nie bis zum Zwergenkönig vorgedrungen war.

Herr Gonden nickte mir zu und ich zog die Schatulle mit den Diamanten aus meinem Rucksack. Dann übergab ich sie Herrn Gonden, der damit zum Zwergenkönig vortrat.

„Wir bitten den König der Zwerge höflichst, anstelle des Sterns von Komo diese Diamanten anzunehmen.“ Herr Gonden öffnete die Schatulle und ein Raunen ging durch die Reihen der Zwerge. Auch die Augen des Zwergenkönigs weiteten sich erstaunt, was mich hoffen ließ, dass er sich von diesem großzügigen Angebot verführen ließ.

„Diamanten also“, meinte der Zwergenkönig nachdenklich und beugte sich zu der Schatulle hinunter. Dann nahm er einen der Diamanten und betrachtete ihn eingehend, wog ihn in der Hand und brummte dabei nachdenklich vor sich hin.

Meine ohnehin schon kaum zu ertragende Nervosität wurde um ein Vielfaches gesteigert und ich spürte, dass es Adam nicht anders ging. Was blieben uns auch für Optionen? Die Frist war abgelaufen und ich besaß den Stern von Komo nicht.

Adams Blick war auf das Gesicht des Zwergenkönigs gerichtet. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und sein ganzer Körper war angespannt.

Herr Gonden nickte mir aufmunternd zu. Scheinbar war es ein gutes Zeichen, dass der Zwergenkönig so lange über unseren Vorschlag nachdachte.

Als der Zwergenkönig zwei seiner Berater heranwinkte und sich eine gefühlte Ewigkeit mit ihnen austauschte, überkam mich ein siegessicheres Gefühl. Eine ganze Schatulle voller Diamanten war doch viel mehr wert als nur ein einziger, auch wenn er ein paar geheimnisvolle, magische Kräfte besaß. Es kam nun ganz darauf an, wie verlockend der Zwergenkönig dieses Angebot fand.

Schließlich zogen sich die Berater des Königs zurück. Der König erhob sich und straffte seine Schultern. Dann sah er uns der Reihe nach an. Mein Herz raste und ich wäre am liebsten davongerannt, so angespannt war ich in diesem Moment.

„Die Zwerge halten ihre Versprechen“, sagte der Zwergenkönig mit fester Stimme. „Ein Wort ist ein Wort und eine Schuld muss beglichen werden. Eine Schuld kann aber auch mit einer anderen verrechnet werden und neue Handel sind immer möglich.“

Mit großen Augen betrachtete ich den Zwergenkönig. Das klang doch gut.

„Selma Caspari hat den Zwergen den Stern von Komo versprochen. Im Gegenzug haben ihr die Zwerge Zugang zu einer Höhle gewährt, ganz wie es ihr Wunsch war. Die Zwerge sind auf diesen Handel eingegangen, weil der Stern von Komo von unschätzbarem Wert ist. Er ist eine Insignie der Macht und muss zerstört werden.“

Ich nickte bekräftigend.

Der Zwergenkönig fuhr fort. „Wir haben Selma Caspari eine großzügige Frist gesetzt, um den Stern von Komo zu beschaffen, und angekündigt, dass sie ihre Schuld mit ihrem Leben bezahlen muss, sollte sie ihr Versprechen nicht halten können. So sind die Gesetze der Zwerge.“ Der Zwergenkönig sah mich streng an.

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Ich hatte genau gewusst, worauf ich mich einließ. Aber ich würde heute nicht anders entscheiden, als ich es damals getan hatte.

„Viele Monate sind seit unserem Handel vergangen. Die Frist ist heute abgelaufen und Selma Caspari hat ihr Versprechen nicht gehalten. Die Zwerge fordern die Einlösung der Schuld.“ Der Blick des Zwergenkönigs war unverändert auf mich gerichtet, so als ob er ganz allein mit mir sprach. „Eine Schatulle voller Diamanten hat nicht den Wert, den der Stern von Komo hat. Dieser Handel kommt nicht zustande.“

Ich riss die Augen auf und starrte den Zwergenkönig entsetzt an. Ich musste mich verhört haben. Das durfte nicht wahr sein.

Ich sah im Augenwinkel, wie Adam seine Schultern straffte und seine Hand zu dem Dolch an seinem Gürtel wanderte. Er würde nicht zulassen, dass die Zwerge mich töteten. Aber auch ich würde mich nicht wehrlos ergeben. Versprechen hin oder her. Wenn ich tot war, würde der Stern von Komo auch nicht herbeikommen.

Die Augen des Zwergenkönigs huschten zwischen mir und Adam hin und her. Ihm war nicht entgangen, dass wir mit dieser Antwort nicht zufrieden waren.

Er räusperte sich. „Allerdings bieten wir einen anderen Handel im Tausch gegen die Diamanten an. Wir verzichten darauf, das Leben von Selma Caspari zu nehmen, aber wir fordern ein anderes Leben. Das ist der Wert, den die Insignie hat.“

„Aber ...“, widersprach ich fassungslos und starrte den Zwergenkönig an. Ich wurde aus seinen Worten nicht schlau, auch wenn ich es vorerst beruhigend fand, dass er doch nicht vorhatte, mich zu töten. „Was soll das bedeuten?“

Der Zwergenkönig sah mich prüfend an. „Wir fordern ein Leben als Pfand. Du kannst es wiederhaben, wenn du uns den Stern von Komo im Austausch gibst. Wir gewähren dir dafür drei zusätzliche Monate Zeit. So lange behält dein Pfand sein Leben. Ist die Frist abgelaufen, muss die Schuld bezahlt werden.“

„Einen Gefangenen?“ Fassungslos starrte ich den Zwergenkönig an.

„Du hast dein Wort nicht gehalten“, sagte der Zwergenkönig streng. „Wenn wir weiter verhandeln, fordern wir ein Pfand als Sicherheit.“

„Aber“, meldete sich jetzt auch Rocco Gonden zu Wort, „die Zwerge nehmen schon seit zweihundert Jahren keine Gefangenen mehr, um Schulden zu bezahlen.“

„Einen Fall mit einem so wertvollen Tauschobjekt hatten wir auch schon seit Jahrhunderten nicht mehr und ein Pfand mit so wertvollem Blut hatten wir auch schon lange nicht mehr.“ Der Zwergenkönig sah mich mit einem seltsamen Lächeln an. „Wir fordern von Selma Caspari das Leben von Adam Torrel. Er wird unser Pfand.“

„Nein“, keuchte ich entsetzt. Das kam nicht infrage. Ich sah zu Adam hinüber, dessen Gesicht voller Entsetzen war. Das war absurd.

„Aber“, sagte Rocco Gonden ebenso entsetzt und blickte den Zwergenkönig ungläubig an.

„Ihr habt die Wahl“, sagte der Zwergenkönig. „Entweder töten wir jetzt Selma Caspari oder wir behalten Adam Torrel als Pfand. Entscheidet!“ Die Augen des Zwergenkönigs funkelten streng.

„Gibt es keine andere Möglichkeit?“, fragte Rocco Gonden.

Der Zwergenkönig schüttelte den Kopf. „Die Schuld muss beglichen werden und wenn ihr es nicht freiwillig tut, werden wir euer Volk die Schuld bezahlen lassen.“

„Unser Volk?“, fragte ich entsetzt. Das führte ja immer weiter. Wollte der Zwergenkönig tatsächlich die Magier der Vereinten Magischen Union für meine nicht erfüllten Versprechen zur Verantwortung ziehen?

Ich warf einen Blick zu Rocco Gonden. Er nickte bedächtig, weswegen ich annahm, dass das nicht das erste Mal war, dass der Zwergenkönig solche Drohungen ausstieß.

„Euer Majestät ...“, versuchte Rocco Gonden den Zwergenkönig zu beschwichtigen. Doch der unterbrach ihn mit einer energischen Geste.

„Die Zwerge lassen sich von den Magiern nicht verhöhnen“, fuhr der Zwergenkönig energisch fort, und sein Tonfall ließ mich nichts Gutes erahnen. Ich dachte an das vorletzte Jahr zurück, als Ladislav Ende den Zwergen vorgeworfen hatte, für die Erdbeben verantwortlich zu sein, die doch eigentlich Alke Baltasar ausgelöst hatte. Und auch die Forderung von Ladislav Ende, dass die Zwerge ihm den Zugang zu Rannium gewähren sollten, war mir noch gut im Gedächtnis geblieben. Nur mit Mühe und Not konnte damals ein Krieg verhindert werden. Man konnte den Zwergen ihr Misstrauen gegenüber den Magiern nicht einmal übel nehmen.

„Solltet ihr versuchen, euch aus der Verantwortung zu ziehen, werden wir die Schuld auf eine andere Weise begleichen.“ Die kleinen Augen des Zwergenkönigs funkelten drohend.

„Was soll das heißen?“, fragte ich voller unguter Vorahnungen.

„Wenn ihr nicht kooperiert, werden wir unsere Gebiete zurückfordern. Wir werden die Magier aus unseren Höhlen spülen und dieses Mal nehme ich keine Rücksicht mehr auf Unschuldige. Die Höhle, die ihr Akkanka nennt, wird die erste sein.“

Einen Moment lang herrschte Stille in der Höhle. Nur das leise Flackern der Fackeln war zu hören.

„Nein, das geht nicht“, sagte ich entsetzt. Er konnte doch nicht damit drohen, Akkanka zu fluten, nicht, nachdem ich unter Einsatz meines Lebens schon einmal erreicht hatte, dass genau das verhindert worden war. Was sollte aus den Drachen werden und den vielen Magiern, die dort lebten? Was wurde aus den Tieren und Pflanzen, die dort Unterschlupf gefunden hatten?

„Entscheidet euch“, sagte der Zwergenkönig, dem meine heftige Reaktion zu gefallen schien.

Im Bruchteil einer Sekunde spielte ich unsere Möglichkeiten durch. Wir könnten zwar kämpfen und fliehen und unser eigenes Leben retten, aber was wurde dann aus Akkanka? Ich zweifelte keine Sekunde, dass der Zwergenkönig seinen Worten Taten folgen lassen würde.

Irgendeine Möglichkeit musste es doch noch geben.

Plötzlich machte Adam einen Schritt nach vorn und ich befürchtete schon, dass er den Zwergenkönig angreifen würde. Doch sein Dolch war an seinem Gürtel und in seinem Gesicht lag nichts außer einer ruhigen Entschlossenheit.

„Ich werde das Pfand sein“, sagte er klar.

„Was?“ Entsetzt starrte ich Adam an. „Warte“, rief ich verzweifelt und stellte mich vor ihn, sodass er nicht weiterlaufen konnte. „Das kannst du doch nicht tun.“

Er lächelte zärtlich und war ganz ruhig und entspannt. „Ich will und muss es tun“, sagte er. „Du hast so oft dein Leben für mich riskiert und immer zu mir gehalten. Jetzt bin ich an der Reihe, für dich einzutreten.“

„Bitte“, flehte ich ihn an. „Keine Trennung. Nicht noch einmal. Ohne dich kann ich nicht stark sein.“

„Es ist doch nur für eine kurze Zeit.“ Adam nahm mich fest in den Arm. „Suche den Stern von Komo. Lass dich von nichts ablenken. Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Es kann nicht mehr lange dauern. Höchstens ein oder zwei Wochen. Hefte dich an die Fersen von Zara von Neckelsheim. Verstanden?“ Adam sah mich fragend an.

„Ja“, sagte ich tonlos, während er mich fest an sich drückte. So wie er es sagte, klang es ganz unkompliziert und als wenn das alles keine große Sache wäre.

„Bleib tapfer. Meine Brüder werden dir helfen.“ Adam löste sich aus meiner Umarmung. „Ich bin so weit“, sagte er mit einem Blick zu dem Zwergenkönig.

Ich warf Adam einen letzten flehenden Blick zu. Ich hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache, aber es war auch keine Option, jetzt mein Leben zu lassen oder dafür verantwortlich zu sein, dass Akkanka von den Zwergen geflutet wurde.

„Ich stimme dem Handel zu“, sagte ich an den Zwergenkönig gewandt. „Adam Torrel wird als Pfand bei den Zwergen bleiben, bis ich ihn gegen den Stern von Komo auslösen werde.“

Der Zwergenkönig nickte, während Rocco Gonden mit schreckgeweiteten Augen den Geschehnissen folgte.

„Drei Monate Zeit bleiben dir“, sagte der Zwergenkönig. „Dann verfügen wir über das Leben von Adam Torrel.“ Er winkte seinen Begleitern zu und sie stiegen vom Podest hinab. Einer kam zu mir und nahm mir die Schatulle voller Diamanten ab und zwei andere gingen auf Adam zu.

Die Worte des Zwergenkönigs schmerzten. Wie Messer verletzten sie mein Herz. Hatte ich gerade wirklich Adams Leben in die Hände der Zwerge gelegt? Es kam mir unwirklich vor, als sich die zwei Zwerge an Adams Seite stellten, ihn an den Armen fassten und mit sich zogen. Er warf mir einen letzten Blick zu. In seinen tiefblauen Augen funkelte Entschlossenheit.

„Ich liebe dich“, flüsterte er. Dann war Adam verschwunden.

Der Zwergenkönig nickte ein letztes Mal und verließ dann mit seinen Beratern ebenfalls den Raum.

Wir waren allein.

Ich schloss gequält die Augen. Hatte ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen?

„So etwas habe ich noch nie erlebt“, sagte Rocco Gonden.

Ich riss die Augen wieder auf. „Wie die Zwerge schon sagten, über so etwas wie eine Insignie der Macht wurde auch nicht allzu oft verhandelt in den letzten Jahren.“

„Das meine ich nicht“, erwiderte Rocco Gonden und führte mich zu der Tür, durch die wir gekommen waren. Er schob seinen Ausweis durch das Kontrollkästchen und wir kehrten zurück in sein Büro. Es war ein seltsames Gefühl, Adam unter der Erde zurückzulassen. Auch wenn es sein eigener Wunsch gewesen war und im Moment vermutlich die beste Lösung, fühlte es sich nicht richtig an.

Rocco Gonden ging nachdenklich durch sein Büro, blieb schließlich an einem Fenster stehen und sah auf den blumenübersäten Garten hinaus. Die tropischen Blüten hingen schwer und bunt von den Sträuchern und schufen eine fröhliche Atmosphäre. Doch auch wenn ich zusätzliche Zeit für die Suche nach dem Stern von Komo gewonnen hatte, konnte ich mich im Moment nicht darüber freuen. Zu sehr nagten die Zweifel an mir.

„Warum wollten die Zwerge gerade Adam?“ Rocco Gonden sah mich fragend an. „Es kam mir vor, als ob sie nie vorgehabt hatten, mit uns darüber zu verhandeln, dass wir ihnen statt des Sternes von Komo eine Kiste voller Diamanten überlassen.“

„Sie meinen, es ging ihnen von Anfang an nur darum, dass sie Adam in ihre Gewalt bekommen?“ Ich sah Herr Gonden ungläubig an. „Warum sollten sie das tun? Seine Eltern haben keine Macht mehr und Geld hat die Familie auch keines. Was haben sie davon, dass sie Adam in ihrer Gewalt haben?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Herr Gonden. „Aber ich werde mich erkundigen. Es muss einen Grund geben.“ Er wandte sich mir mit ernstem Blick zu. „Du musst dich mit der Suche beeilen. Je schneller wir Adam auslösen können, umso besser ist es.“

„Natürlich werde ich mich beeilen“, sagte ich ernst. Es gab nichts, was mich davon abhalten würde, mich rund um die Uhr der Suche zu widmen.

Plötzlich erstarrte Herr Gonden und schloss die Augen. Scheinbar bekam er eine Nachricht. Ich wartete einen Moment und bemerkte besorgt, wie sich seine Gesichtszüge veränderten. Entsetzen lag in seinen Augen, als er sie wieder öffnete.

„Morlems“, sagte er tonlos. „In Schönefelde.“

„Nein“, keuchte ich entsetzt.

Aber Herr Gonden machte keine Scherze. Er nickte. „Deine Großmutter hat mir Bescheid gesagt. Sie sind vor dem Rathaus aufgetaucht, als sie gerade nach Hause gehen wollte. Sie hat sie zerstört und die Schwarze Garde gerufen.“

„Wie kann das passieren? Meine Großmutter hat doch selbst die Bannzauber aufgespannt und ihre sind absolut sicher. Wir müssen zurück. Sofort.“ Eilig lief ich zum Parallelrahmen.

„Selma“, sagte Herr Gonden und kam zu mir. „Wir gehen zurück, aber du wirst dich nicht um die Morlems kümmern, sondern um den Stern von Komo.“

Ich erwiderte Herrn Gondens Blick, ohne zu zwinkern. „Etwas anderes hatte ich nicht vor. Aber nach dem Wohl meiner Familie werde ich mich dennoch erkundigen. Wenn die Dinge außer Kontrolle geraten, müssen sie Schönefelde verlassen. Und um zu entscheiden, wann es so weit ist, muss ich alle im Auge behalten.“

Herr Gonden seufzte und nickte, dann schob er seinen Ausweis durch das Kontrollkästchen neben dem Parallelrahmen.

Als wir im Reisebüro von Frau Trudig ankamen, stürmte ich sofort aus dem Raum mit den Türen. „Wo ist meine Großmutter?“, rief ich Herrn Gonden zu.

„In ihren Behandlungsräumen“, sagte Herr Gonden und folgte mir im Laufschritt.

Das Reisebüro war leer und die Tür stand trotz der Kälte offen. Frau Trudig hatte von hier aus sicher alles mitverfolgt. So wie ich sie kannte, war sie von den Ereignissen sicher völlig mitgenommen. Ich verließ das Reisebüro und eilte über den Marktplatz zum Rathaus hinüber. Im Vorbeilaufen erkannte ich den Mann im Anzug, der mit ratloser Miene auf dem Marktplatz stand und vermutlich zum hundertsten Mal ohne Erfolg versucht hatte, das Senatorenhaus zu erreichen.

Ich betrat das Rathaus und eilte den langen Gang entlang zu den Behandlungsräumen meiner Großmutter. Schon von Weitem vernahm ich laute Stimmen. Ich lief langsamer und lauschte gespannt. Auch Herr Gonden war hinter mir zum Stehen gekommen.

„Das ist der Admiral“, sagte ich leise und näherte mich der Tür.

„Und außerdem Senator Johnson und Bürgermeister Neufried“, flüsterte Herr Gonden. Beide traten wir leise näher und lauschten gespannt den Stimmen, die uns entgegendrangen.

„Die Bannzauber sind sicher“, sagte meine Großmutter gerade energisch. „Gegen Baltasar und seine Morlems halten sie stand.“

„Was soll das heißen?“, erwiderte der Admiral.

„Sie können nicht sicher sein, wenn drei Morlems mitten in Schönefelde auftauchen und die Bürger zu Tode erschrecken“, erwiderte Bürgermeister Neufried vorwurfsvoll. „Vielleicht hat sich bei Ihnen ein Fehler eingeschlichen.“

„Sie wollen es nicht begreifen, oder?“ Meine Großmutter klang genervt. „Es war nicht Baltasar, der die Morlems geschickt hat.“

„Wie bitte?“, rief der Admiral entsetzt. „Gibt es etwa noch so einen Irren?“

„Nun mal langsam“, meldete sich Gustav Johnson zu Wort. „Vergreifen Sie sich nicht im Ton.“

„Den Ton hat der Admiral schon gut getroffen, Senator“, erwiderte meine Großmutter scharf. „Baltasar hat über eintausend Mädchen entführen lassen und sie als Arbeitskräfte benutzt. Er ist ein Irrer, so viel kann man mit Sicherheit sagen, und bei den Morlems, die in der Steingasse und auf dem Marktplatz aufgetaucht sind, haben wir es mit einem Nachahmer zu tun.“

„Einem Nachahmer?“, wiederholte Bürgermeister Neufried entsetzt.

„Ganz genau“, erwiderte meine Großmutter. „Ich habe die Überreste der Morlems aus der Steingasse genau untersucht und festgestellt, dass sie verbrannt und nicht zu Asche zerfallen sind, obwohl die Morlems mit einem Dolch aus Rannium attackiert wurden. Das heißt, allein ein paar Flammen reichen, um sie zu töten. Diese Theorie konnte ich heute selbst überprüfen. Die drei Morlems, die heute aufgetaucht sind, sehen zwar aus wie die echten Ungeheuer, sie verhalten sich aber anders. Sie wurden von einem Magier beschworen, der das fünfte Element beherrscht. Das steht außer Frage. Sie sind aber nicht so stark, schnell und widerstandsfähig wie die Morlems von Baltasar. Diese sind so mächtig, dass sie durch einfache Flammen nicht zu töten sind.“

„Und Sie sind sich absolut sicher?“, fragte der Admiral.

„Es gibt keinen Zweifel“, erwiderte meine Großmutter. „Ohne einen Dolch aus Rannium hätte ich gegen die Morlems heute nichts ausrichten können. Aber ich habe sie nur mit ein paar Feuerbällen vernichtet.“

„Ich halte das für einen Irrtum“, erwiderte Gustav Johnson entschlossen. „Sie wollen doch nur vertuschen, dass Sie die Bannzauber nicht mehr im Griff haben.“

Meine Großmutter schnaubte zornig. „Vielleicht wollen Sie vertuschen, dass Sie den Nachahmer kennen, denn von wem sonst als von Baltasar selbst sollte er den Wortzauber bekommen haben, um Morlems zu erschaffen. Wir wissen doch alle, dass Sie Baltasars Knecht sind. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie sogar der Nachahmer sind. Geben Sie es ruhig zu.“

Beeindruckt nickte ich, als ich die direkten und harten Worte vernahm, die meine Großmutter Senator Johnson an den Kopf geworfen hatte. Einen Moment lang herrschte Stille in den Behandlungsräumen meiner Großmutter. Gustav Johnson war einen Moment lang erstarrt und das konnte nur bedeuten, dass meine Großmutter gerade mitten ins Schwarze getroffen hatte.

„Wie können Sie es wagen?“, zischte Senator Johnson.

„Wie ich es wagen kann, die Wahrheit auszusprechen?“, erwiderte meine Großmutter höhnisch. „Machen Sie sich keine Sorgen, damit habe ich keine Probleme. Sie haben damals dafür gekämpft, Senator Baltasar zu rehabilitieren und Sie waren es auch, der die neue Buchhandlung eröffnet hat und die Werke von Helander Baltasar vertreibt. Ich habe Erkundigungen eingezogen, Herr Senator, und es würde mich nicht wundern, wenn sich auch eine Verbindung zwischen Ihnen und den überraschenden Todesfällen Ihrer Kollegen herstellen lässt.“

„Reden Sie ruhig weiter, Frau von Nordenach“, sagte Gustav Johnson drohend. „Dann steht Ihnen der Weg in den Haebram direkt offen.“

„Es muss ausgesprochen werden“, erwiderte meine Großmutter ernst. „Und Sie können es Baltasar ruhig ausrichten. Wir werden eine Machtübernahme verhindern.“

„Frau von Nordenach“, sagte Bürgermeister Neufried mit bebender Stimme. „Sie sprechen da ungeheuerliche Dinge aus.“

„Ich spreche die Wahrheit aus“, erwiderte meine Großmutter. „Und so leid es mir tut, sie ist ungeheuerlich. Da stimme ich Ihnen zu, Herr Bürgermeister.“

Der Admiral räusperte sich. „Für mich zählt im Moment, wie ich den Angriff der Morlems einordnen kann, und ich vertraue Ihrem Urteil, Frau von Nordenach. Wir haben es hier also mit einem Nachahmer zu tun. Diese Information möchte ich so auch gern an die Bevölkerung weitergeben. Zusammen mit der Anweisung, dass ein einfacher Feuerzauber genügt, um die Imitationen unschädlich zu machen. Den Verursacher werden wir in engmaschigen Ermittlungen identifizieren. Jetzt muss ich meine Leute instruieren. § 1 muss eingehalten werden. Ein paar nichtmagische Bürger haben das Auftauchen der Morlems leider miterlebt.“

Ich vernahm Schritte und gleichzeitig zog mich Herr Gondon schon von der Tür weg. Gerade noch im richtigen Moment gelang es uns, das Rathaus zu verlassen und uns neben dem Rathausportal an die Wand zu drücken.

Ein paar Sekunden später stürmte der Admiral aus dem Rathaus und lief zur Fahrschule hinüber, vor der Frau und Herr Trudig standen und sich aufgeregt unterhielten. Kurz darauf verließ auch Senator Johnson das Rathaus und eilte, ohne mich und Herrn Gonden zu bemerken, Richtung Senatorenhaus davon.

„Ein Nachahmer“, flüsterte ich heiser und versuchte zu begreifen, was das bedeutete. Wollte jemand in die Fußstapfen von Baltasar treten? Reichte es nicht aus, dass es ein Monster wie ihn gab? Und warum hatte meine Großmutter bisher nicht mit mir über ihren Verdacht gesprochen?

Herr Gonden betrachtete nachdenklich den Admiral, der sich mit Frau Trudig unterhielt, die gestenreich die Ereignisse des heutigen Vormittages schilderte. „Es ist das Beste, wenn ich mit deiner Großmutter spreche, wie wir mit dieser Sache umgehen sollen. Geh du zu Adams Brüdern und deinen Freunden.“ Er sah mich eindringlich an. „Besprecht, wie ihr die Suche fortsetzen werdet. Wenn jemand diesen Stern von Komo finden kann, Selma, dann du.“

„Warum denkt nur jeder, dass mir das gelingen muss?“, erwiderte ich bitter.

„Weil du die anderen vier schon aufgestöbert hast“, erwiderte Herr Gonden mit einem aufmunternden Lächeln.

„Jeder glaubt, dass ich Glück hatte und immer zur richtigen Zeit über die richtigen Hinweise gestolpert bin. Aber das war kein Glück. Das war Zufall und die Recherchearbeit von vielen. Es gibt keine Garantie dafür, dass ich diese Insignie finde, auch wenn ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um es zu versuchen.“

„Gib dein Bestes und wenn es aussichtslos ist, dann sag mir rechtzeitig Bescheid, damit wir etwas finden, was die Zwerge als Gegenleistung akzeptieren.“ Herr Gonden wandte sich der Rathaustür zu. „Bis bald. Wir bleiben in Kontakt.“

Ich nickte und dann machte ich mich auf den Weg zum Haus der Torrels.

„Das ist nicht dein Ernst!“ Torin sah mich fassungslos an. „Adam hat sich freiwillig als Pfand für den Stern von Komo geopfert?“

Ich nickte. Wir saßen im großen Salon im Haus der Torrels zusammen. Es war schon Abend geworden, aber alle meine Freunde waren gekommen, als ich sie um ein Treffen gebeten hatte. Auch Lydia und Leandro waren hier. Mittlerweile waren die beiden so tief in unsere Probleme involviert, dass es aussichtslos war, wenn ich weiterhin versuchte, sie aus der Schusslinie zu bringen. Außerdem würde es ihnen mit Sicherheit auffallen, dass Adam verschwunden war.

Lennox fuhr sich nervös durch die Haare. „Ein Torrel in der Gewalt der Zwerge. Das ist wirklich hart. Ich habe ja mit vielem gerechnet, einem Kampf, Verletzten oder mit glücklichen Zwergen angesichts dieser Unmenge an Diamanten, aber doch nicht mit einer Gefangennahme. Wie lange haben dir die Zwerge gegeben?“

„Drei Monate“, erwiderte ich. „Aber Adam ist sich sicher, dass der entscheidende Hinweis in der Gruft der Familie von Neckelsheim zu finden ist. Er meint, ich brauche nur Zara von Neckelsheim davon zu überzeugen, dass sie mir den Schlüssel gibt. Er denkt, dass es nicht mehr länger als ein oder zwei Wochen dauern wird, bis wir den Stern von Komo gefunden haben.“

„Dann sollten wir uns sputen und die Teams neu einteilen“, sagte Lennox und sah sich um. „Jemand muss sich allein auf Zara von Neckelsheim konzentrieren, am besten Selma und ...“ Lennox sah sich nachdenklich um. Dann erhellte sich sein Gesicht. „Nimm deinen Bruder und deine kleine Schwester mit. Ihr seid die Familie von Zara von Neckelsheim und wenn sie sich für jemanden erweichen kann, dann für euch.“

„Einverstanden.“ Ich nickte und warf Lydia und Leandro einen Blick zu, die neben Liana auf dem Sofa saßen und das Gespräch verfolgten. Während Leandro seit dem letzten Jahr schon einiges miterlebt hatte, war für Lydia vieles neu. Mit großen Augen sah sie mich an und schien froh darüber zu sein, mit mir in einem Team arbeiten zu können.

„Dann brauchen wir jemanden, der der Gruft noch einmal zu Leibe rückt. Es muss noch einen anderen Weg hinein geben, notfalls müssen wir zu Gewalt greifen. Ramon und Dulcia, darum kümmert ihr euch.“

„In Ordnung.“ Ramon grinste. „Ich gebe Dulcia ein paar Tage, um mit Köpfchen da reinzukommen, dann fahre ich die schweren Geschütze auf.“

„Tut, was ihr für nötig erachtet, aber bemüht euch, unauffällig zu sein.“ Lennox wandte sich Shirley und Liana zu. „Wir brauchen Informationen und Verbündete. Ihr habt den besten Kontakt in die Bevölkerung. Versucht alles aufzuschnappen, was uns nützen könnte. Versucht, Kontakte zu knüpfen. Vielleicht bekommen wir heraus, warum die Zwerge Adam in ihre Gewalt bringen wollten. Ich werde mit Torin noch einmal beim Admiral nachhaken und mich mit Rocco Gonden austauschen. Er hat reichlich Erfahrung mit den Zwergen. Vielleicht finden wir gemeinsam heraus, was hinter dem Vorgehen der Zwerge steckt.“

„Und was habe ich zu tun?“, fragte Lorenz.

Lennox wandte sich Lorenz zu. „Ich brauche jemanden, der die Informationen koordiniert und für einen reibungslosen Informationsfluss sorgt. Die Einsatzzentrale sozusagen. Es müssen Treffen organisiert werden.“

Lorenz‘ Augen begannen zu leuchten. „Lennox“, sagte er ernst. „Für diese Aufgabe bin ich dein Mann.“

„Dann lasst uns an die Arbeit gehen“, sagte ich entschlossen.

Lorenz räusperte sich. „Süße“, sagte er gedehnt. „Es ist schon zehn Uhr abends. Wenn du Zara von Neckelsheim jetzt besuchst, machst du es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie dir weiterhilft. Der Friedhof ist geschlossen und auch sonst werden wir heute Nacht keine Bäume mehr ausreißen. Es ist Silvester. Jeder feiert heute. Selbst die Senatoren und der Primus. Es gibt in Berlin eine gigantische Silvesterparty und jeder halbwegs hoffähige Patrizier ist dort und feiert. Vermutlich ist sogar Zara von Neckelsheim dort.“

„Jeder weiß, was zu tun ist, und es weiß auch jeder, dass die Zeit drängt. Jede Stunde, die Adam in der Gewalt der Zwerge ist, ist eine Stunde zu viel.“ Lennox sah mich ernst an. „Aber Lorenz hat recht. Für heute haben wir alles erledigt, was es zu erledigen gibt. Gleich morgen früh machen wir uns an die Arbeit, ausgeschlafen und konzentriert.“

„Ich verstehe“, erwiderte ich heiser und versuchte meine Enttäuschung herunterzuschlucken.

„Ihr könnt hierbleiben, wenn ihr möchtet“, sagte Lennox. „Platz haben wir genug. Auch wenn es vermutlich keine rauschende Silvesterparty wird.“

„Ich bleibe“, sagten Lydia und Leandro wie aus einem Munde.

Trotz der angespannten Lage konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Ramon seufzte sehnsüchtig. „Wisst ihr noch, was für geniale Partys wir hier schon gefeiert haben? Das waren noch Zeiten.“

„Diese Zeiten sind vorbei“, sagte Torin bitter. „Im Moment reicht unser Geld wirklich nur noch für ein paar Kisten Bier.“

„Ich sage Etienne Bescheid“, sagte Lorenz. „Er bringt ein paar Sachen mit und dann können wir das neue Jahr zumindest halbwegs standesgemäß begrüßen.“

Während die anderen in Windeseile eine kleine Silvesterfeier organisierten, ging ich hinauf in Adams Zimmer. Ich wollte einen Moment allein sein und meine Gedanken sortieren. Den Abend hatten wir ganz anders geplant. Adam wollte hier bei mir sein und wir wollten unseren Sieg über die Zwerge feiern. Wir wollten unseren Jahrestag feiern, den Tag, an dem wir uns erlaubt hatten, zu unseren Gefühlen zu stehen. Und nun stand ich allein hier an diesem Ort, mit dem ich so viele atemberaubende Erinnerungen verband. Nachdenklich ging ich an Adams Bett vorbei und strich mit den Fingern über die roten Vorhänge.

Ohne ihn fühlte ich mich einsam und allein. Der Kamin war nicht an und das Zimmer wirkte leblos und kahl. Ich schloss die Augen und versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Eine halbe Ewigkeit suchte ich nach dem süßen Prickeln. Doch da war nichts und eine unerklärliche Angst beschlich mich, dass das neue Jahr nichts Gutes bringen würde.


16
Lavenderbohne


Der Neujahrsmorgen brachte Schnee. Noch im Halbdunkel schlug ich die Augen auf und starrte in das muntere Treiben der dicken Flocken vor dem Fenster. Ich hatte kurz und tief geschlafen, traumlos und frei von düsteren Bildern und Vorahnungen. Ich schob die schwere Decke zur Seite und stand auf. Dann ging ich in das angrenzende Bad mit den hübschen, kleinen Mosaiksteinchen und sofort überkam mich wieder der stechende Schmerz in meinem Herz, den der Schlaf für kurze Zeit ausgeschaltet hatte.

Ich wusch mein Gesicht mit eiskaltem Wasser und vertrieb meine trüben Gedanken mit aller Gewalt. Ich durfte jetzt nicht schwach sein und mich von dem Schmerz überwältigen lassen. Die Nacht war endlich vorüber und es war Zeit, dafür zu sorgen, dass Adam wieder zu mir zurückkam. Ich zog mich an und lauschte, ob schon jemand wach war. Doch im Haus war es still, als ich den langen Gang zur Treppe entlanglief.

Das altmodische Gebäude erinnerte mich an Tennenbode und das war ein vertrautes und beruhigendes Gefühl. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, wie es nach den Weihnachtsferien weitergehen sollte. Wie sollte ich Frau Professor Espendorm erklären, dass Adam nicht da war und ich auch nicht mehr am Unterricht teilnehmen konnte? Bevor Adam nicht wieder bei mir wäre, hätte ich keine Sekunde Ruhe, um mich in eine Vorlesung zu setzen und auf den Stoff zu konzentrieren.

Ich brauchte eine gute Ausrede, um weiterstudieren zu dürfen, wenn das alles vorbei war. Je kürzer die Unterbrechung, umso einfacher war es, eine passable Erklärung für meine Abwesenheit zu finden. Es ging doch nur um ein oder zwei Wochen. Da würde mir schon etwas einfallen. Der Gedanke, dass die Trennung von Adam bald vorüber war, tröstete mich und ich begab mich nach unten in die große Küche und suchte die Kaffeemaschine. Alles war in riesigen Dimensionen eingerichtet, so als ob die Torrels immer darauf vorbereitet sein wollten, eine Dinnergesellschaft zu verköstigen.

Doch wo einst alles im Überfluss vorhanden war, herrschte jetzt gähnende Leere in den Schränken. Mit Kaffee sah es schlecht aus. Nur eine Packung Kräutertee fand ich in einem Vorratsschrank. Vermutlich lag es nicht nur daran, dass Elsa nicht mehr hier arbeitete und sich um alles kümmerte, sondern auch daran, dass keiner der vier Torrel-Brüder in den letzten Wochen oft hier gewesen war. Und wenn sie hier gewesen waren, dann hatte ihnen der Haushalt sicher nicht am Herzen gelegen. Ich suchte nach einem Topf und setzte Wasser auf. Während ich darauf wartete, dass es zu kochen begann, versuchte ich wieder, Kontakt zu Adam aufzunehmen.

Ich schloss die Augen und atmete tief in meinen Bauch hinein. Dann spürte ich dem warmen Prickeln nach. Wie es Adam wohl ergangen war? Ob die Zwerge ihn gut behandelten? Ich konnte nur hoffen, dass sie ihm mehr als nur eine dunkle Zelle anboten. Ich hatte keine Ahnung, wie die Zwerge einen Magier behandelten, den sie als Pfand bei sich behielten. War er ein Gefangener oder eine wertvolle Geisel?

Ich vernahm das Gluckern des kochenden Wassers und riss die Augen auf, um den Herd abzuschalten. Das warme Prickeln, das mir Adams Gegenwart anzeigte, hatte ich nicht bemerkt. Schon wieder nicht. Hatte er seinen Geist verschlossen oder hinderten ihn die Zwerge mit einem Zauber daran, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen? Ich versuchte, das ungute Gefühl niederzuringen, das mit aller Macht in mir aufstieg, während ich das heiße Wasser in eine Teekanne goss und sich der vertraute Geruch von Pfefferminze im Raum ausbreitete.

Ein leises Klacken ließ mich aufhorchen. Es kam von der Eingangstür. Schnell ging ich hinüber und blickte durch eines der Fenster der kleinen Garderobe hinaus in den anbrechenden Morgen. Ein Zeitungszusteller entfernte sich gerade im Schneetreiben.

Ich wunderte mich, warum am Neujahrstag überhaupt eine Zeitung zugestellt wurde. Dann trat ich aus dem Haus und ging zum Briefkasten. Da ich keinen Schlüssel fand, fädelte ich die Zeitung geduldig aus dem Briefkasten neben der Eingangstür. Es war der „Korona Chronikle“. Ich schlug ihn auf und betrachtete ihn überrascht. Während ich ins Haus zurückging, las ich die Schlagzeile der heutigen Ausgabe.


17
Neubesetzung des Senats


Wegen der bedauerlichen Todesfälle von Senator Pfeiffer und Senator Duss wurde der Senat in seiner Entscheidungsfähigkeit empfindlich getroffen. Um tragfähige, politische Entscheidungen im Sinne der magischen Bürger treffen zu können, beschließt der Senat in einer Sondersitzung die sofortige Neubesetzung dieser wichtigen Positionen. Als Senator für Wissenschaft und Forschung wird Wilhelm Freudeshagen und als Senator für Justizangelegenheiten Gottlieb Schmiedt eingesetzt. Beide Senatoren bringen viel Erfahrung in ihr Amt ein und werden den Primus tatkräftig unterstützen.

Ich goss mir eine Tasse Tee ein und versuchte mich zu erinnern, ob ich die Namen der beiden Männer, die Ladislav Ende eingesetzt hatte, schon einmal gehört hatte. Doch keiner der beiden kam mir bekannt vor. Zumindest schien Ladislav Ende einen Weg gefunden zu haben, die von ihm bevorzugten Kandidaten endlich in den Senat zu schleusen.

Ich blätterte weiter, während ich darüber nachdachte, ab welcher Uhrzeit ein Besuch bei Zara von Neckelsheim wohl angebracht wäre. Es war erst sieben Uhr morgens und im Moment würde ich ihr Wohlwollen vermutlich nicht auf mich ziehen, wenn ich an der Tür klingelte. Ein weiterer kleiner Artikel weckte meine Aufmerksamkeit.


18
Sicherheit geht vor


Während einer Sondersitzung beschließt der Senat verschärfte Sicherheitsregelungen. Die Schwarze Garde wird in Schönefelde zusammengezogen, um die Bevölkerung besser schützen zu können. Für die Bevölkerung werden keine Unannehmlichkeiten entstehen.

Nachdenklich legte ich den „Korona Chronikle“ zur Seite. Der Admiral wollte die Bevölkerung vor den nachgeahmten Morlems warnen. Ich hatte selbst gehört, wie er davon gesprochen hatte. Durch den Filter des Senatorenhauses war nicht viel von dieser Warnung hindurchgedrungen. Wieder einmal.

Ich nippte vorsichtig an meinem heißen Tee. Unruhig sah ich zur Uhr in der Küche. Es war immer noch zu früh, um bei Zara von Neckelsheim vorbeizuschauen. Während der Tee abkühlte und ich ihn endlich trinken konnte, sah ich in den Flockenwirbel hinaus und versuchte meine Gedanken zu sortieren. Es gab so vieles zugleich zu tun, so viele Ängste und Sorgen waren in meinem Herz. Ich musste Prioritäten setzen.

Ich stellte meine leere Tasse in die Spüle und ging in die Garderobe. Es war besser, eine Runde laufen zu gehen, um den Kopf freizubekommen, anstatt weiter zu grübeln und zu warten. Ich zog meine warmen Wintersachen an und stapfte in das Schneetreiben hinaus. Die frische Luft und die Anstrengung taten mir gut. Zügig lief ich weiter und weiter und gelangte bald an den breiten Waldweg, der das Massiv umrundete. Ich bog nach links ab und folgte dem Weg, bis er in eine Straße überging.

Ich lief an der Steingasse vorbei und warf einen Blick zu unserem Haus hinüber. Alles war dunkel. Meine Großmutter verbrachte den Jahreswechsel so wie immer in Themallin. Doch dieses Mal war es ihr nicht nur um die Ruhe und die Erholung gegangen, die sie in Themallin so genoss. Sie war hauptsächlich geflogen, weil Herr und Frau Gonden endlich bereit dazu waren. Viele Monate hatten sie sich auf die lange Reise vorbereitet und ich konnte nur inständig hoffen, dass all die Mühen nicht umsonst gewesen waren. Ein mulmiges Gefühl schlich sich in meinen Bauch, als ich daran dachte, was die Beweggründe meiner Großmutter waren.

Schnell lief ich weiter die verschneite Kastanienallee entlang, bis ich zum Marktplatz kam. Überall lagen noch die Reste des Feuerwerkes von vergangener Nacht herum. Ich hatte es mit meinen Freunden und Geschwistern gestern Abend vom Dach des Hauses der Familie Torrel aus beobachtet. Es war schön gewesen wie immer. Doch wirklich genießen konnte ich es nicht. Kurz nachdem Mitternacht vorüber war und wir uns alle ein gesundes neues Jahr gewünscht hatten, war ich zu Bett gegangen.

Ich überquerte den Marktplatz und wollte mich Richtung Basaltgasse begeben, um einen Blick auf das Haus von Zara von Neckelsheim zu riskieren. Vielleicht war sie ja schon wach und hatte nichts gegen einen morgendlichen Besuch. Vielleicht traf ich sie sogar schon auf der Straße an, weil sie schlecht schlafen konnte. Das war doch bei älteren Damen durchaus manchmal der Fall.

Ich war schon in der Mitte des Marktplatzes, als ich plötzlich eine Gestalt bemerkte, die sich an die Eingangstür des Rathauses lehnte. In dem dunklen Anzug war mir der Mann vor dem dunklen Holz der Tür erst gar nicht aufgefallen. Überrascht blieb ich stehen, als ich ihn erkannte.

Es war der Mann im Anzug, der schon so oft erfolglos versucht hatte, in das Senatorenhaus zu kommen. Weswegen er wohl dorthin wollte? In den letzten Wochen war ich immer an ihm vorbeigelaufen und hatte nie Zeit gehabt, ihn zu fragen, was so dringend war, dass er es einfach nicht aufgeben wollte.

Zögernd trat ich näher. Meine Neugier übermannte mich. Er war Mitte dreißig und heute trug er über seinem dunklen Anzug einen Mantel. Trotzdem er rasiert war und gepflegt wirkte, schien er erschöpft und müde zu sein. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Irgendwie kam er mir bekannt vor, als ich ihn länger betrachtete.

„Guten Morgen“, sagte ich leise, als ich nähertrat.

Überrascht sah er auf und jetzt bemerkte ich erst seine eingefallenen Wangen. Er sah ausgezehrt aus, fast so als ob er nichts anderes mehr getan hätte, als zwischen dem Senatorenhaus und dem Rathaus hin- und herzulaufen.

„Guten Morgen“, erwiderte er schließlich zögernd und so als ob er mir nicht recht trauen würde. „Was gibt es?“ Er lispelte leicht.

„Sie versuchen, in das Senatorenhaus zu kommen, nicht wahr?“, sprach ich das Offensichtliche aus.

Er nickte. „Ich bekomme es einfach nicht hin. Jeden Tag versuche ich es wieder und wieder. Ich habe mich sogar von einem Geistläufer beraten lassen, um die Barriere zu überwinden.“ Er seufzte und in diesem Ton lag so viel Verzweiflung, dass es mir selber wehtat. „Aber es funktioniert nicht. Ich nähere mich dem Senatorenhaus und finde mich kurz darauf auf dem Marktplatz wieder.“

„Was sagen denn die Beamten im Rathaus?“, fragte ich aufmunternd. „Dort gibt es doch eine Bürgersprechstunde, die das Senatorenhaus anbietet.“

Der Mann sah sich um, als ob er Angst hätte, dass man uns belauschen könnte. Doch der Marktplatz war leer. „Die Information, die ich habe, ist sehr brisant“, sagte er leise und sah mich mit einem Blick an, der mir Sorgen bereitete. Es lag Besessenheit darin. Ich zögerte kurz. Jemandem, der von einer Idee oder einem Gedanken besessen war, fiel es in der Regel schwer, zwischen Wahrheit und Wahn zu entscheiden. „Sehr brisant“, wiederholte er und kniff die Augen verschwörerisch zusammen.

„Woher haben Sie denn diese Information?“, fragte ich vorsichtig. Meine Neugier war geweckt. Doch wenn ich ihn direkt gefragt hätte, was er dem Senatorenhaus unbedingt mitteilen wollte, dann hätte er es mir mit Sicherheit verschwiegen. Ich musste das Ganze etwas geschickter anstellen.

„Ich habe im Senatorenhaus gearbeitet und etliche meiner Freunde auch. Da bekommt man so einiges mit.“ Er nickte bestätigend. „Man hat mir gekündigt und meine Stelle neu besetzt.“

„Warum wollen Sie den Beamten im Senatorenhaus etwas erzählen, was sie schon wissen?“ Die Sache ergab wenig Sinn und ich fragte mich gerade, ob ich hier meine Zeit verschwendete. Vielleicht hatte der Mann im Anzug einfach nicht verkraftet, dass man ihn im Zuge diverser Machtkämpfe aussortiert hatte.

Der Mann lächelte bitter. „Sie kennen sich wohl nicht so gut mit dem Senatorenhaus aus, sonst wüssten Sie, dass nicht jeder hinter dem Primus steht. Es gibt eine Kampflinie, die direkt durch das Senatorenhaus hindurchführt. Man muss aufpassen, mit wem man über welche Informationen spricht.“

Überrascht sah ich den Mann an. Jetzt wurde die Sache ja noch interessanter. Die Frage war jetzt nur, auf welcher Seite er stand.

„Das heißt, Sie wollen jemanden warnen?“, mutmaßte ich.

Der Mann im Anzug nickte.

„Vor was?“, fragte ich sacht.

Er sah auf und betrachtete mich nachdenklich. „Warum wollen Sie das wissen? Sind Sie vom Senatorenhaus und wollen mich festnehmen?“

Lachend schüttelte ich den Kopf. „Mein Name ist Selma Caspari“, sagte ich schließlich

„Ach, die Unruhestifterin.“ Die Miene des Mannes erhellte sich. „Sie sollten sich immer sehr genau überlegen, was Sie tun. Das Senatorenhaus behält Sie im Auge.“

„Ich weiß“, erwiderte ich seufzend. „Ich bin jederzeit unter Kontrolle.“

„Sie waren doch schon im Senatorenhaus.“ Neugierig musterte er mich. „Erkennen Sie mich gar nicht mehr? Wir sind uns schon einmal begegnet.“

Ich betrachtete ihn auch etwas genauer. Tatsächlich kam er mir bekannt vor. Doch plötzlich begriff ich es. Die buschigen Augenbrauen, das leichte Lispeln und die braunen Augen, denen der sanfte und freundliche Ausdruck fehlte.

„Herr Krosov?“, fragte ich überrascht. Er war der Mann aus dem Senatorenhaus, der Falko Görner und mich durch die Arbeitsbereiche geführt hatte, die sich mit den Angelegenheiten der Plebejer befassten. Ich hatte ihn kaum erkannt, so verändert sah er aus, mit diesem besessenen Blick in den Augen und den eingefallenen Wangen. „Wieso hat man Sie denn vor die Tür gesetzt?“

„Das war Ladislav Ende“, sagte Herr Krosov verbittert. „Ich hatte letztes Jahr den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Sie ins Senatorenhaus kommen. Ich habe Sie mehrmals zu einem Termin gebeten. Aber Sie sind nicht gekommen und dann sogar ganz verschwunden. Ladislav Ende war sehr wütend und da hat er mich eben entlassen.“

„Das tut mir leid“, erwiderte ich und erinnerte mich an den Vorfall vor vielen Monaten. „Aber ich konnte nicht kommen. Es war eine Falle. Ladislav Ende wollte mich an Baltasar ausliefern, damit er seine Tochter wiederbekommt. Aber abgesehen davon, dass ihm Baltasar niemals Skara wiedergegeben hätte, bin ich für solche Tauschhandel nicht zu haben. Das verstehen Sie doch.“

„Tauschhandel?“ Herr Krosov betrachtete mich erstaunt. „Das wusste ich nicht.“

„Ich schon“, erwiderte ich entschuldigend. „Und ich weiß noch so einiges mehr über unsere Senatoren.“

„Tatsächlich.“ Herr Krosov zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.

„Erzählen Sie mir, was Sie im Senatorenhaus ausrichten wollen. Ich komme dort hinein und könnte es für Sie erledigen. Wenn Sie sogar Ihre Anstellung wegen mir verloren haben, ist das das Mindeste, was ich Ihnen schulde.“

„Ich weiß nicht.“ Herr Krosov geriet sichtlich in Versuchung.

„Sie kommen nicht in das Senatorenhaus“, wiederholte ich. „Aber ich schon. Lassen Sie mich Ihnen helfen. Dann könnten Sie Ihre Zeit nutzen und sich nach einem neuen Job umsehen und Ihr Leben leben.“

„Mein Leben“, gab Herr Krosov verächtlich von sich. „Ich habe kein Leben mehr.“ Er sah sich auf dem Marktplatz um, ob uns auch niemand belauschte. Ich flehte innerlich, dass jetzt niemand angerannt kam und diesen ruhigen Moment störte.

„Was soll das heißen?“, fragte ich beunruhigt.

Er zögerte einen Moment. Dann winkte er ab, als wenn es doch nicht so wichtig war, darüber zu reden.

„Erzählen Sie mir davon“, bat ich.

„Also gut“, sagte er schließlich. „Sie versprechen mir, dass Sie ins Senatorenhaus gehen und diese Botschaft an den richtigen Mann überbringen, und zwar an Ladislav Ende persönlich, an niemanden sonst. Man weiß nicht, wem man trauen kann.“

„Ladislav Ende?“, fragte ich überrascht. Das würde schwierig werden. Wenn Adam wüsste, was ich hier gerade tat, würde er bestimmt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Ich schmunzelte, als ich an seine liebevolle Fürsorge dachte.

„Ja, Ladislav Ende.“ Herr Krosov nickte.

„Also gut, ich verspreche, dass ich Ladislav Ende diese Nachricht überbringen werde.“ Ich reichte Herrn Krosov meine Hand. Irgendwo würde ich Ladislav Ende schon abpassen und wenn ich einen Besuch bei meiner reizenden Kommilitonin Skara Ende vortäuschen musste. Aber ich wollte wissen, was so wichtig war, dass Herr Krosov Monate seiner Lebenszeit opferte, um an Ladislav Ende heranzukommen.

Herr Krosov beugte sich zu mir. „Die Senatoren wurden vergiftet“, sagte er heiser und so leise, dass ich meinen Ohren kaum glauben konnte.

„Vergiftet?“ Erstaunt sah ich ihn an. „Sind Sie sich sicher? Es konnte kein Gift nachgewiesen werden.“

„Es wurde auch ein sehr seltenes verwendet“, flüsterte er. „Lavenderbohne.“

„Lavenderbohne?“ Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Aber ich wusste, wie es um Gerüchte in der Vereinten Magischen Union bestellt war.

„Lavenderbohne ist hoch toxisch“, sagte Herr Krosov.

„Das kann schon sein“, erwiderte ich. „Aber ich muss wissen, woher Sie diese Information haben, bevor ich so etwas Riskantes tue und mich in das Senatorenhaus begebe, um Ladislav Ende zu erklären, dass seine Senatoren der Reihe nach vergiftet worden sind. Nicht jeder kann mich dort leiden und die Wahrscheinlichkeit, dass ich gleich dortbehalten und festgenommen werden, wenn ich mit solchen Informationen auftauche, ist relativ hoch.“

Herr Krosov nickte. „Das verstehe ich“, sagte er gedehnt und sah mich an. In seinen braunen Augen lag plötzlich eine so allumfassende und tiefe Traurigkeit, dass mir der Atem stockte. Ich kannte diesen Blick, denn ich hatte ihn in meinen eigenen Augen eine lange Zeit jeden Tag im Spiegel gesehen.

„Was ist passiert?“, fragte ich sanft.

Herr Krosov schluckte. „Meine Frau“, begann er stockend. Es fiel ihm sichtlich schwer, darüber zu sprechen.

Ein kaltes Gefühl schoss in meinen Bauch und mir stockte der Atem. „Was ist mit Ihrer Frau?“, fragte ich tonlos.

„Man hat sie gezwungen, Senator Pfeiffer zu vergiften, und am selben Tag hat man sie wegen einer Lappalie verhaftet und in den Haebram verbannt. Sie haben sie einfach nur benutzt wie eine Schachfigur.“ In Herrn Krosovs Augen sah ich Tränen der Verzweiflung blitzen. Tränen, die er nie geweint hatte.

„Es tut mir so leid“, sagte ich wie betäubt.

„Sie können doch nichts dafür“, erwiderte Herr Krosov beherrscht.

„Wer hat Ihrer Frau diesen Auftrag gegeben?“

„Das weiß ich nicht“, erwiderte Herr Krosov. „Wir haben nie persönlich darüber sprechen können. Es ging alles so schnell. Sie ist so wie jeden Tag morgens zur Arbeit gegangen und abends ist sie nicht wiedergekommen.“

„Das ist unglaublich“, erwiderte ich stockend. „Wer hat Ihnen Bescheid gesagt?“

„Niemand.“ Herr Krosov seufzte gequält. „Im Senatorenhaus hat mir niemand geantwortet. Die ganze Nacht habe ich versucht, meine Frau zu erreichen. Ich war bei unseren Freunden, aber niemand wusste, wo sie war. Am nächsten Morgen war ich in der Bürgersprechstunde im Rathaus und dort hat man mir dann erzählt, dass meine Frau schon im Haebram ist, nachdem sie in einem Eilverfahren verurteilt wurde. Was wirklich passiert ist, habe ich nur erfahren, weil sie es geschafft hat, einen Brief aus dem Senatorenhaus zu schmuggeln, der dann einige Tage später bei mir angekommen ist. Als ich die Wahrheit gelesen habe, war mir klar, dass ich etwas unternehmen muss.“

„Ich verstehe“, erwiderte ich entschlossen. Augenblicklich hatte ich einen Verdacht, wer den Auftrag zu diesem Verbrechen gegeben hatte.

„Sie müssen ins Senatorenhaus gehen, jetzt gleich.“ Herr Krosov packte mich an den Schultern.

„Das werde ich“, sagte ich ernst. „Ich werde Ladislav Ende warnen.“

„Gut.“ Herr Krosov nickte beruhigt. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Sache erledigt ist.“

„Natürlich.“ Ich sah ihn ein letztes Mal an, dann lief ich hinab zur Kastanienallee und eilte den Weg am Massiv entlang, der mich aus Schönefelde hinausführte.

Ich lief weiter und weiter und kam an den Abzweig, der zum Senatorenhaus führte. Dort bog ich links ab und näherte mich im Schutz der schneebedeckten Bäume der Verwaltungszentrale der Vereinten Magischen Union. Auf was hatte ich mich da nur wieder eingelassen? Aber das, was Herr Krosov gesagt hatte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie konnte man ihm nur etwas so Schreckliches antun?

Doch es überraschte mich nicht, dass die Senatoren vergiftet worden waren. Es war genau das, was wir befürchtet hatten, und allein schon deswegen musste ich mit Ladislav Ende sprechen. Vielleicht ließ sich das Gift noch nachweisen und vielleicht konnten sich die anderen Senatoren besser davor schützen. Sobald der nächste Senator ausfiel, war das Gleichgewicht im Senat zugunsten von Gustav Johnson verschoben und ich wollte nicht anfangen, mir auszumalen, was das für Konsequenzen hatte.

Hoffentlich war überhaupt jemand im Senatorenhaus anzutreffen. Ich rechnete fast damit, das Senatorenhaus verlassen vorzufinden. Es war Neujahrsmorgen und damit ein Feiertag. Eine Gelegenheit, freizunehmen, die sich normalerweise kein Beamter der Vereinten Magischen Union entgehen ließ. Doch zu meiner Überraschung sah ich schon von Weitem, dass das Senatorenhaus von Kriegern der Schwarzen Garde umstellt war.

Der Artikel im „Korona Chronikle“ fiel mir wieder ein. Das waren garantiert die Sicherheitsvorkehrungen, von denen dort gesprochen worden war. Langsam trat ich näher. Aber warum wurde die Bevölkerung besser beschützt, wenn die Schwarze Garde das Senatorenhaus bewachte? So ganz erschloss sich mir der Zusammenhang nicht, aber ich war guter Dinge, dass der Admiral schon wusste, was er tat.

Wenn ich jemandem vertrauen konnte, dann ihm. Jetzt hatten mich die Männer entdeckt. Es waren Kollegen von Adam, Torin, Ramon und Lennox. Ich versuchte, mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie mir nichts tun würden. Aber seltsam war die Situation schon. Während ich durch den tiefen Schnee stapfte, musterte ich die Männer unverhohlen. Sie trugen dieselbe Kleidung wie Adam und seine Brüder; Hosen und Jacken aus Leder und am Gürtel einen Dolch aus Rannium.

Moment mal!

Ich betrachtete die Waffen der Männer genauer. Ihre Dolche waren nicht aus Rannium. Sie trugen Waffen aus normalem Metall. Meine Schritte wurden langsamer, während ich fieberhaft überlegte, was hier nicht stimmte. Irgendetwas war faul.

Plötzlich erschallte eine Stimme in meinem Kopf, brüllte mich an, wütend und verzweifelt zugleich: „Verschwinde, Selma, und mach, dass du fortkommst.“

Erschrocken blieb ich stehen. Das war die Stimme von Parelsus. Da war ich mir absolut sicher.

„Geh weg vom Senatorenhaus. Dreh dich um und geh!“, wiederholte er seine Drohung.

„Warum?“, fragte ich, während die Männer rund um das Senatorenhaus mich erwartungsvoll musterten. Zwischen uns lagen nicht mehr als zehn Meter. Nur noch ein paar Schritte und ich war da. Ich musste zu Ladislav Ende und ihn warnen, dass ihm ernste Gefahr drohte. Jederzeit konnte ein weiterer Senator ermordet werden und ich wollte mir gar nicht ausmalen, was dann geschah.

Statt einer Antwort schickte Parelsus ein Bild.

In meinem Kopf wechselte plötzlich die Perspektive. Ich sah mich, und zwar von oben. Es war, als ob mich jemand aus einem der vielen Fenster des Senatorenhauses betrachten würde. Ich stand ziemlich allein und verloren im Schnee in der Nähe des Einganges des Senatorenhauses. Die Krieger der Schwarzen Garde sahen mich nicht erwartungsvoll an, sondern sie hatten sich auf mich zubewegt. Von oben konnte man gut erkennen, dass die Männer, die hinter dem Senatorenhaus gestanden haben mussten, näher herangerückt waren und auf mich zukamen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass sie gerade ausströmten, um mich zu umzingeln.

Etwas wackelte auf dem Bild in meinem Kopf und jetzt bemerkte ich, dass man auch sehen konnte, was in dem Zimmer vor sich ging, aus dem ich beobachtet wurde. Vermutlich waren es die MAKs von Parelsus, die ihm diese Bilder lieferten. In dem Raum befanden sich mehrere Männer. Zwei von ihnen standen am Fenster eng beieinander, fast so, als ob sie gerade in ein intensives Gespräch vertieft waren.

Man sah sie von hinten. Einer war zierlicher als der andere und kam mir bekannt vor. Es war Ladislav Ende. Der Primus der Vereinten Magischen Union und Vater von Skara. Jetzt drehte er sich um und sah sein Gegenüber überrascht an. Er blickte an sich hinab und dann wieder nach oben. In seinen Augen lag Unglauben und pure Verzweiflung.

Ich folgte seinem Blick und musterte genau die Gestalt von Ladislav Ende. Alles war normal. Er trug einen dunklen Anzug und vermutlich fiel mir die kleine Ungereimtheit erst deswegen ein wenig später auf.

In der Brust von Ladislav Ende steckte ein Dolch.

Eiskalt schoss die Panik in meinen Kopf, verwirbelte meine Gedanken und löschte jegliche Hoffnung in mir aus. Ich konnte nur noch diesen Dolch anstarren. Ich nahm jedes Detail wahr, als ob das jetzt irgendwie von Bedeutung wäre. Es war keine gewöhnliche Waffe. Sie hatte einen reich verzierten Knauf und kam mir erschreckend bekannt vor.

Fieberhaft überlegte ich, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Es dauerte nicht lang, bis ich darauf kam. Siedend heiß fiel mir ein, dass diese Waffe schon einen tiefen Schnitt in meinem Arm hinterlassen hatte.

Es war Baltasars Dolch, den er benutzt hatte, um während des Rituals, mit dem er mich zu seiner magischen Partnerin machen wollte, in meinen Arm zu schneiden.

Ladislav Ende sackte zu Boden und ich unterdrückte einen heiseren Schrei. Der andere Mann ging zum Fenster und jetzt konnte ich sein Gesicht erkennen und alles ergab einen Sinn. Die groben Züge, die zwar denen eines Menschen glichen, aber zugleich das Raue und Wilde eines Drachen an sich hatten. Der breite Nacken und die riesigen Schultern.

Es war Baltasar und er war im Senatorenhaus und genau in diesem Moment stand er da oben am Fenster und beobachtete mich.

Das Bild verschwand und ich starrte wieder auf eine Reihe von mindestens dreißig Männern mir gegenüber. Jetzt war ich mir sicher. Sie kamen näher und es wurden immer mehr. Es war, als ob sie unablässig hinter dem Senatorenhaus hervorströmten.

Und jetzt sah ich auch, was mit ihnen nicht stimmte. Ihre Augen glänzten silbern und ich erkannte in ihnen den Blick der Morlems. Baltasar hatte ein paar von ihnen eine neue und verbesserte Gestalt gegeben. Eine Gestalt, die die Magier noch nicht kannten und vor denen sie niemand gewarnt hatte.

Panik breitete sich in mir aus. Meine Hände zitterten und mein Herz raste. Doch ich ließ mir nichts davon anmerken. Ich musste weg von hier, und zwar schnell. Ganz langsam und so als ob ich plötzlich die Idee hatte, zum Marktplatz zu wandern, drehte ich mich um und stapfte den Weg zurück Richtung Schönefelde.

„Lauf!“, schrie es in meinem Kopf, und ich nahm an, dass Baltasar den Befehl zum Angriff gegeben hatte. „Du musst dort weg. Er kann das Grundstück des Senatorenhauses nicht verlassen.“

Ich rannte los und noch während ich lief, ließ ich meine Flügel herausschnellen und schoss über den schneebedeckten Weg. Ich riskierte einen Blick und sah die schwarze Meute knapp hinter mir. Plötzlich schossen Feuerbälle an meinem Kopf vorbei und ich begriff, dass diese neuen Morlems auch in der Lage waren, Magie anzuwenden.

„Sie können das nur, solange sie in der Nähe von Baltasar sind“, beantwortete Parelsus meine Frage. Er war wieder hervorragend informiert. Hätte er mich nicht ein paar Minuten eher warnen können? „Flieg weiter. Der Bannzauber deiner Großmutter liegt noch über Schönefelde. Er sitzt im Senatorenhaus fest wie in einer Blase.“

Ich schoss ein paar hochkonzentrierte Feuerbälle nach hinten, während ich weiter im Tiefflug über den Waldweg schoss und versuchte, an keinen Ast zu stoßen. Es war ein riskantes Manöver, hier zu fliegen. Doch zu Fuß hatte ich erst recht keine Chance.

Endlich sah ich den breiten Waldweg, der zurück nach Schönefelde führte. Dort musste das Grundstück enden, denn gleich links daneben begann das Grundstück der Familie Torrel. In viel zu hohem Tempo nahm ich die Kurve nach links. Dabei touchierte mein rechter Flügel die tief hängenden Äste einer Eiche. Ich verlor das Gleichgewicht, überschlug mich und donnerte gegen die Wand des Massivs mitten hinein in ein paar Brombeerbüsche, die sich an dem steilen Fels emporgerankt hatten.

Benommen richtete ich mich wieder auf und ließ meine lädierten Flügel verschwinden. Mein rechter Arm schmerzte und von meiner Stirn tropfte Blut. Ganz langsam drehte ich mich um, während ich fluchte, weil die Flügel ein Loch in meine Winterjacke gerissen hatten.

„Musste das sein?“, schrie ich und drehte mich um.

Und da standen sie, mit gierigem, silbernem Blick und gezückten Waffen. Doch sie kamen keinen Schritt weiter, sondern funkelten mich nur hasserfüllt an. Ganz langsam bewegte ich mich, machte einen Schritt nach dem anderen zur Seite. Meter für Meter entfernte ich mich und ließ die Monster zurück. Als ich Abstand zwischen uns gebracht hatte, begann ich zu rennen. Ich lief, so schnell ich konnte, durch den tiefen Schnee und hielt erst wieder an, als ich am Haus der Torrels angelangt war.

Ich hämmerte gegen die Tür und sah mich angsterfüllt um.

Torin öffnete gähnend, doch in dem Moment, in dem er sah, in welcher Verfassung ich war, sah ich die blanke Angst in seinen Augen.

„Was ist passiert?“, fragte er heiser und zog mich ins Haus. Dann warf er einen Blick auf die Umgebung und schloss schließlich die Tür hinter uns. „Bist du schwer verletzt?“

„Nein, ist nicht so wild“, erwiderte ich und stürmte in den Salon, wo alle schon zusammensaßen.

Einen Moment lang hielt ich inne. Shirley lächelte über etwas, was Lorenz gerade gesagt hatte. Auch meine kleine Schwester grinste unschuldig. Ich würde jetzt alles kaputt machen, und das nur mit ein paar wenigen Worten. Doch es half nichts. Es war die Wahrheit und die musste gesagt werden.

Als mich die anderen bemerkten, wurde es plötzlich still im Salon. Nur das Knistern des Feuers im Kamin war zu hören.

„Selma?“ Lennox stand auf und sah mich fassungslos an. „Was ist passiert?“

Ich zögerte noch einen letzten Moment. Wir hatten doch alle damit gerechnet, dass es irgendwann passieren würde. Unsere Insel des Glücks war untergegangen. Der letzte ruhige und friedliche Moment war verstrichen.

Ich holte tief Luft. „Ladislav Ende ist tot“, sagte ich leise.

Doch ich musste nicht laut sprechen. Jeder hatte mich verstanden. Augenblicklich herrschte eine gespenstische Ruhe im Raum. Lydia wurde schlagartig weiß und auch Liana wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. In den Gesichtern von Torin, Lennox und Ramon las ich nur Entschlossenheit. Lorenz und Etienne hielten sich an den Händen, während Dulcia und Shirley sich erhoben hatten, als ob sie bereit wären, sofort etwas gegen die drohende Gefahr zu unternehmen.

„Wer war es?“, fragte Torin mit grabeskalter Stimme. „Wer hat den Primus getötet?“

Es stand für alle außer Frage, dass Ladislav Ende keines natürlichen Todes gestorben war.

Ich ließ meinen Blick über meine Freunde schweifen.

„Baltasar ist in Schönefelde“, sagte ich heiser. „Er hat das Senatorenhaus besetzt. Der Bannzauber meiner Großmutter ist das Einzige, was ihn noch davon abhält, in Schönefelde einzumarschieren.“
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„Du musst sofort aus Schönefelde verschwinden“, sagte meine Großmutter eindringlich. Es war nur eine Stunde vergangen, seitdem ich im Haus der Torrels meinen Freunden eröffnet hatte, dass Baltasar in unserer Nähe war. Näher, als wir es jemals befürchtet hatten. Ich hatte meine Großmutter informiert und sie war sofort aus Themallin abgereist und durch die Erdtunnel nach Akkanka zurückgekehrt.

„Ich kann jetzt nicht weg“, sagte ich. „Ich muss zu Zara von Neckelsheim und den Schlüssel für die Gruft holen. Ich brauche den Stern von Komo, um Adam zu befreien. Die Frist läuft. Außerdem kann ich dich jetzt nicht allein lassen. Baltasar wird alle Hebel in Bewegung setzen, um dich zu töten. Du bist der einzige Grund, warum wir hier noch so ruhig stehen können.“ Ich zeigte auf den verschneiten Garten in der Steingasse.

Der Schneefall hatte aufgehört und die Wolkendecke war aufgerissen. Nicht mehr lange, und die Sonne würde hoch genug stehen und den Garten in gleißendes Licht tauchen. Ein traumhafter Wintertag brach gerade an. Doch ich sah nur die Vergänglichkeit dieser Idylle, während meine Großmutter die Ruhe in Person zu sein schien. Wir standen in der Küche unseres Hauses und sie schaltete gerade in aller Ruhe die Kaffeemaschine an.

„Was ist los?“ Giselle stand plötzlich in der Tür. Durch unsere Unterhaltung war sie vermutlich wach geworden.

„Nichts Aufregendes“, erwiderte ich. „Baltasar hat es geschafft, ins Senatorenhaus zu gelangen und den Primus zu töten. Aber er sitzt dort jetzt erst einmal fest und das Einzige, was ihn davon abhält, mich zu töten und alle anderen zu knechten, ist der Bannzauber meiner Großmutter.“

„Selma“, sagte meine Großmutter vorwurfsvoll, während Giselle die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie stützte sich am Türrahmen ab und ging dann mit wackeligen Beinen zum nächsten Stuhl.

„Es tut mir leid“, sagte ich sofort, eilte zu ihr und ließ mich neben sie nieder. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was ich mit meinen Worten anrichten würde.

„Nein“, sagte Giselle entschieden, und in ihren Augen blitzte eine Entschlossenheit auf, die mich überraschte. In den Wochen nach Phillips Tod hatte sie sich so weit zurückgezogen, dass ich manchmal das Gefühl hatte, dass sie die harte Wahrheit verdrängte und sich lieber in die schöne Illusion diverser Liebesromane flüchtete.

„Es muss dir nicht leidtun“, sagte Giselle und sah mich entschlossen an. „Es gibt für mich nicht mehr viele Gründe zu leben, aber abgesehen davon, dass ich noch für Lydia und Leandro da sein möchte, will ich noch miterleben, wie Baltasar für das bezahlt, was er uns allen angetan hat. Das größte Vergnügen wäre es, wenn ich diejenige wäre, die seinen Untergang besiegelt. Er muss leiden, so wie er all die Menschen hat leiden lassen, die ihm bisher im Weg gestanden haben.“

„Tatsächlich?“, flüsterte ich überrascht und sah Giselle mit großen Augen an. Hatte sie in all den Wochen, in denen sie sich hinter Büchern versteckt hatte, nichts anderes getan, als brutale Rachepläne ausgeheckt? Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, aber diese Einstellung gefiel mir viel besser als die Apathie, von der Giselle mit einem Schlag geheilt zu sein schien.

„Gewiss“, erwiderte Giselle. „Baltasar soll dafür bezahlen, dass er mir Phillip genommen hat, und nicht nur dafür. Er hat mir auch meine Freunde genommen. Catherina und Toni waren für mich sogar mehr als das. Sie waren wie eine Familie. Es wird Zeit, dass Baltasar bekommt, was er verdient.“

„Giselle“, sagte meine Großmutter eindringlich. „Baltasar ist mächtiger, als er es jemals war. Man kann ihm nicht einfach einen Todesstoß versetzen. Ehrlich gesagt habe ich nicht die blasseste Ahnung, womit ihm überhaupt beizukommen ist. Hass allein reicht nicht aus. Wir brauchen List und Tücke, wir brauchen einen Plan und eine ganze Menge Unterstützung.“

„Letzten Endes brauchen wir aber dennoch etwas, um ihn zu töten, und egal, was es ist“, erwiderte Giselle, „ich werde es herausbekommen. Es dürfen nicht noch mehr Leute sterben. Wenn er an die Macht gelangt, wisst ihr selbst, was geschehen wird.“

„Er wird all seine Versprechen wahr machen“, erwiderte ich düster.

„So weit wird es nicht kommen“, sagte meine Großmutter entschlossen. „Meine Bannzauber stehen und dagegen kann auch Baltasar nichts unternehmen.“

„Er kann dich töten lassen“, erwiderte ich leise, und Sorge schwang in meinen Worten mit.

„Das stimmt.“ Meine Großmutter nickte, während sie eine Tasse Kaffee einschenkte. Dann kam sie zu mir und stellte die Tasse vor mir ab. „Deswegen werden wir dafür sorgen, dass ich nicht die Einzige bin, die einen Bannzauber aufspannen kann. Es darf nicht nur an mir liegen. Wir brauchen weitere Magier, die dafür sorgen, dass Baltasar keinen Schritt in dieser Stadt machen kann.“

„Wer ist denn noch in der Stadt, der zu so etwas fähig ist und der auch bereit ist, uns zu unterstützen?“ Ich nahm einen Schluck Kaffee und sah meine Großmutter fragend an. „Herr Lilienstein könnte es tun, aber er ist nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt. Parelsus hat mir gerade das Leben gerettet, aber ich weiß nicht, ob er so bewandert ist, was die Bannzauber angeht.“

„Das ist er nicht“, sagte meine Großmutter.

„Die Senatoren sind dazu in der Lage, aber wir können ihnen nicht mehr trauen. Die wenigen, die noch hinter Ladislav Ende standen, werden schnell das Weite suchen, bevor es ihnen ähnlich ergeht wie dem Primus.“ Ich sah meine Großmutter fragend an. „Wir brauchen jemanden, dem wir vertrauen können und der in der Lage ist, einen so machtvollen Zauber aufzuspannen. Der Admiral beherrscht diese Zauber nicht. Nicht einmal Rocco Gonden kann das. Wer bleibt dann noch?“

Meine Großmutter füllte in aller Ruhe zwei weitere Tassen mit Kaffee und kam dann zum Tisch hinüber. Eine der Tassen stellte sie vor Giselle ab und dann setzte sie sich mir gegenüber hin.

„Es gibt jemandem, der das kann“, sagte sie voller Zuversicht und nahm einen Schluck Kaffee.

„Wen meinst du?“ Ich sah sie erstaunt an.

Es fiel mir niemand mehr ein. Hatte ich jemanden übersehen? Einen alten Freund meiner Großmutter? Jemanden, den sie mir bislang nicht vorgestellt hatte? Vielleicht war einer der Druiden so mächtig?

„Nein“, sagte meine Großmutter, während sie meinen Gedanken gefolgt war.

Ich sah sie an und spürte ihren Gedanken nach. Überrascht begriff ich, wen sie meinte.

„Nein“, flüsterte ich und schüttelte den Kopf.

„Doch, Selma.“ Sie nickte entschlossen. „Du bist stark genug, diesen Zauber zu sprechen und ihn aufrechtzuerhalten. Eine andere Wahl haben wir nicht.“

„Ich habe bisher nur kleine Bannzauber beschworen“, sagte ich zögernd. „Ich kann nicht einen ganzen Ort abschirmen und dann auch noch gegen eine einzelne Person und die Kraft ihrer Magie. Das ist ein komplexer Zauber.“ Wenn ich nur daran dachte, wie kompliziert so etwas war. Niemals war ich in der Lage, so etwas zu vollbringen.

„Es ist nicht halb so kompliziert, wie einen Latorios-Drachen zu beschwören“, sagte meine Großmutter ganz ruhig. „Wenn ich in der Lage dazu bin, dann schaffst du das auch. Ich werde dir genau erklären, wie es funktioniert. Es gibt ein paar Kleinigkeiten zu beachten, aber mit ein paar Mal üben hast du das sicher schnell raus. Es wird Zeit, die Vorsicht abzulegen und die Grenzen deiner Kräfte auszuloten. Du musst tiefer in die Magie eindringen als jemals zuvor, du musst dich noch mehr fordern, als du es bisher getan hast. Wir brauchen in der nächsten Zeit jedes Quäntchen Kraft, das du aufwenden kannst. Verstehst du das?“

Eine ganze Weile sah ich meine Großmutter nachdenklich an und versuchte ihre Worte anzunehmen und zu verinnerlichen. In den letzten Jahren war ich charakterlich gewachsen und auch meine magischen Kräfte hatten sich immer stärker entwickelt. Doch die Zeit des Lernens und der Ausbildung war zu Ende. Ich musste mich von dieser Rolle lösen und mich ganz auf meine eigenen Kräfte verlassen. Ich musste stark sein und an mich glauben. Ich musste an die Kraft in mir glauben.

Die Zeit in Tennenbode war vorbei. In diesem Moment war mir klar, dass ich nicht mehr als Student zurückkehren würde. Ich würde all das vermissen, die Professoren, den Unterricht, mein Zimmer und vor allem den regelmäßigen Kontakt zu Gregor König und den Drachen. Frau Professor Espendorm würde weder Adam noch mir lange Fehlzeiten durchgehen lassen. Für einen Level-5-Abschluss brauchte man Disziplin und Entschlossenheit und die benötigte ich gerade für etwas anderes.

Es war an der Zeit, den nächsten Schritt zu machen und Verantwortung zu übernehmen. Wenn ich die Einzige war, die in der Lage war, den Zauber zu sprechen, dann musste ich das tun.

„In Ordnung“, sagte ich schließlich und nickte. „Ich werde üben und den Zauber sprechen.“

„Gut“, erwiderte meine Großmutter zufrieden. „Lasst uns frühstücken und dann werden wir sofort beginnen. Jede Minute ist kostbar. Wir wissen nicht, was Baltasar als Nächstes plant.“

„Gib mir nur eine Stunde Zeit“, bat ich. „Ich will den anderen Bescheid sagen, wie es jetzt weitergehen wird, und ich muss bei Zara von Neckelsheim vorbeigehen. Ich habe Adam versprochen, dass ich ihn aus der Gewalt der Zwerge befreien werde, und ich werde mein Versprechen halten. Wenn die Bannzauber bisher gehalten haben, dann werden sie es auch noch eine weitere Stunde tun.“

Meine Großmutter sah mich ernst an. Dann nickte sie. „Natürlich musst du dich auch darum kümmern. Ich werde derweil alles vorbereiten. Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es tatsächlich nicht mehr an. Aber beeil dich.“

„Versprochen.“ Ich nickte, trank meinen Kaffee aus und stand auf. Dann eilte ich in den Flur und zog meine Jacke und meine Stiefel wieder an.

Als ich die Tür öffnete, erstarrte ich.

Morlems.

Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, während ich mit schreckgeweiteten Augen um mich sah.

Sie waren überall. In unserem Vorgarten, auf der Straße und über unserem Haus.

Panisch sah ich mich um. Es waren etwa fünfzig. Wenn es die echten waren und sie es bis in die Steingasse geschafft hatten, dann war das unser Untergang. Wenn es die unechten waren, dann hatte sich ihr Schöpfer stark in seinem Können verbessert. Ich tastete nach dem Dolch aus Rannium, den ich an meinem Gürtel immer bei mir trug. Es gab nur einen Weg herauszufinden, mit was wir es hier zu tun hatten.

Ich schloss die Augen und holte Luft, zugleich hob ich die Hände. Ich konzentrierte all meine Kraft in mir und dann ließ ich sie nach außen explodieren. Ich schuf Hunderte Feuerbälle zugleich. Wie ein Meer aus Licht erschienen sie vor und über mir.

Die Morlems fauchten missmutig. Doch davon ließ ich mich nicht abhalten. Ich bewegte die Hände und meine Feuerbälle begannen sich zu bewegen. Sie flogen zwischen den Morlems, rotierten über ihnen und unter ihnen. Dann ließ ich die Feuerbälle schneller durch die Luft sausen. Wie kleine Kometen zischten sie umher, trafen die Morlems und entzündeten ihre Umhänge. Sie kreischten und zischten. Sie versuchten zu fliehen und den Feuerbällen zu entkommen.

Doch es waren zu viele und keiner der Morlems hatte eine Chance, den Flammen zu entgehen. Zufrieden nahm ich wahr, dass sie verbrannten und nichts von ihnen übrig blieb außer schwarzer Asche. Der Nachahmer war wieder am Werk gewesen.

„Was ist hier los?“, fragte meine Großmutter und trat plötzlich hinter mich.

„Baltasar will dich in die Ecke treiben“, sagte ich düster und ließ die Arme sinken, während ein Ascheregen niederging und den Schnee schwarz färbte.

Traurig besah ich das Durcheinander aus Asche und Stoffresten.

Der Wintertag hatte seine Unschuld soeben verloren.

„Vielleicht ist es doch besser, wenn du dich versteckst“, sagte ich und sah meine Großmutter ernst an.

„Ich werde mich nicht verstecken“, sagte meine Großmutter entschlossen, und in ihren grünen Augen sah ich Entschlossenheit und Stolz funkeln. „Ich habe mehr als genug erlebt, um zu wissen, dass Gefahren nur durch Mut und Tapferkeit bekämpft werden können. Beeil dich. Ich warte hier auf dich.“

Ich nickte und lief los. In der Kastanienallee kamen mir Menschen entgegengelaufen, die den Tumult in der Steingasse mitbekommen hatten. Mit Angst in den Augen und Neugier im Blick strömten sie herbei. Ein Haufen Morlems dieser Größe würde nicht unbemerkt bleiben. Ich erkannte Dulcia in dem Durcheinander und bei ihr war ihre Schwester Giulia, die mich neugierig musterte.

„Was ist passiert?“, fragte Dulcia.

„Wieder ein paar unechte Morlems“, flüsterte ich ihr zu. „Es werden immer mehr. Der Nachahmer scheint langsam besser zu werden. Wenn er so weitermacht, müssen wir auch gegen ihn einen Bannzauber bewirken. Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt.“

„Ich versuche das rauszubekommen“, sagte Dulcia sofort.

„Danke, ich muss in die Basaltgasse“, flüsterte ich im Fortgehen. „Wir sehen uns heute Abend.“

Dulcia nickte und ging weiter, als ob wir nur ein paar belanglose Höflichkeiten ausgetauscht hätten. Heute Morgen hatte es im Haus der Torrels heftige Diskussionen darüber gegeben, wie wir jetzt reagieren sollten. Torin wollte, dass Shirley und ich sofort aus der Stadt verschwanden. Doch ich hatte Torin klargemacht, dass wir Baltasar nicht ohne Gegenwehr in die Stadt einmarschieren lassen konnten.

Genauso wenig konnte ich die Suche nach dem Stern von Komo unterbrechen, denn am Erfolg dieser Mission hing Adams Leben, für das ich nun allein die Verantwortung trug. Nach langen Diskussionen hatten wir uns dank des kühlen Kopfes, den Lennox selbst in so vertrackten Situationen bewahrte, darauf geeinigt, dass wir gemeinsam daran arbeiten würden, beide Dinge zugleich in den Griff zu bekommen.

Lorenz und Etienne versuchten, Bürgermeister Neufried ein paar Informationen über die Geschehnisse im Senatorenhaus zu entlocken. Liana wollte ein paar gut unterrichteten Kundinnen Besuche abstatten, die Verbindungen zu den Senatoren hatten, und Shirley traf sich mit Kim Görner, um Welf Borgerson und Rocco Gonden zu aktivieren. Die Siegelträger hatten ein Versprechen geleistet und jetzt war die Gefahr nach Schönefelde gekommen, dem Ort, an dem wir alle am wenigsten mit Baltasar gerechnet hatten.

Ramon und Lennox hatten sich auf den Weg in das Hauptquartier der Schwarzen Garde gemacht, das hinter der Kirche in einer kleinen Gasse lag. Sie sollten den Admiral informieren und uns damit die Unterstützung der Schwarzen Garde sichern. Der Admiral hatte schon einmal verhindert, dass Baltasar an die Macht kam. Seine Machtbefugnisse waren zwar dank Ladislav Ende nicht mehr dieselben wie damals, aber angesichts der Lage, in der wir uns gerade befanden, zählte ich darauf, dass der Admiral alles in seiner Macht Stehende tun würde, um zu verhindern, dass Baltasar auch nur einen Schritt über die Grenzen des Senatorenhauses hinaus tun konnte.

Torin hatte ich gebeten, Lydia und Leandro mit nach Mindora zu nehmen, damit sie sich mit Waffen aus Rannium ausstatten konnten. Meine Ahnung war richtig gewesen, dass es in der Steingasse im Moment nicht sicher war.

Während ich zum Marktplatz eilte, schickte ich Nachrichten an alle und informierte sie darüber, was soeben in der Steingasse geschehen war. Gerade als Torin mir mitteilte, dass er erst einmal mit Lydia und Leandro in Mindora bleiben würde, bog ich auf den Marktplatz ein.

Dort kam mir Skara entgegen. Sie war in einen teuren Mantel gekleidet und spazierte mit ihrer Mutter an diesem augenscheinlich wunderbaren Neujahrsmorgen durch Schönefelde. Sie ahnte nicht einmal, was nur wenige Querstraßen entfernt von ihr geschehen war.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte Skara einfach nur an.

Sie wusste es noch nicht, denn wenn sie es wüsste, dann würde sie jetzt nicht mit entspannter Miene am Reisebüro vorbeischlendern.

Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen oder tun sollte.

Jetzt hatte sie mich entdeckt und ein dunkler Schatten glitt über ihr Gesicht, als sie näher kam.

„Was starrst du denn so?“, fauchte sie in ihrer üblichen Höflichkeit.

Ich öffnete den Mund und wollte etwas antworten. Doch mir war nicht danach, ihr die rüde Antwort zu geben, die sie eigentlich verdient hatte. Am liebsten hätte ich ihr mein Beileid ausgesprochen. Doch ich wusste etwas, was ich nicht wissen durfte, und vermutlich war es auch nicht gut, wenn die Bevölkerung davon erfuhr, was sich heute Morgen im Senatorenhaus für Szenen abgespielt hatten.

Eine Massenpanik wäre das Ergebnis und noch war es zu früh, Unruhe zu verbreiten. Wenn wir die richtigen Leute informierten und sie die richtigen Dinge taten, dann konnten wir Baltasars Vormarsch aufhalten, bevor er Schaden anrichten würde.

„Es tut mir so leid“, flüsterte ich schließlich. Dann rannte ich einfach los und ließ die verdutzte Skara und ihre Mutter einfach stehen.

Ich hörte noch, wie sie mir nachrief, dass ich jetzt wohl völlig den Verstand verloren hatte, doch ich konnte mich nicht über ihre Worte ärgern. Da war nichts in mir außer Bedauern. Schnell bog ich in die Basaltgasse ab und kam schon kurz darauf bei dem Haus an, in dem Zara von Neckelsheim wohnte.

Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Es war wichtig, dass ich konzentriert war und mich ganz auf die alte Dame und unser Gespräch einließ. Als ich mich bereit fühlte, klingelte ich. Es dauerte nicht lange und ich vernahm Schritte hinter der Tür. Sofort setzte ich mein gewinnendstes Lächeln auf und nahm eine entspannte Körperhaltung an.

Ich erkannte Zara von Neckelsheim sofort, als sie die Tür öffnete. Obwohl wir uns noch nie begegnet waren, hatte ich sie durch Adams Augen hindurch schon einmal gesehen. Sie musterte mich mit Argwohn und es kostete mich etliche Überwindung, freundlich zu bleiben.

„Guten Tag, Frau von Neckelsheim“, sagte ich höflich.

„Ich kaufe nichts“, erwiderte sie und wollte die Tür schon wieder schließen.

„Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu verkaufen“, beeilte ich mich zu sagen. „Adam Torrel schickt mich.“

Zara von Neckelsheim hielt inne und betrachtete mich mit sichtlicher Neugier.

„Mein Name ist Selma Caspari“, erklärte ich. „Adam kann leider nicht mehr kommen, aber er hat mich gebeten, bei Ihnen vorbeizuschauen.“

„Hat er das?“ Zara von Neckelsheim musterte mich mit unverhohlenem Argwohn.

„Ja, Adam hat Ihnen sicher davon erzählt, wie wichtig es für mich ist, dass ich die Grabanlage meiner Vorfahren besuche. Leider durfte ich meinen Großvater nicht mehr persönlich kennenlernen und es würde mir viel bedeuten, wenn ich ihm wenigstens auf diese Weise nah sein könnte. Vielleicht können Sie mir helfen?“

„Ihr Großvater lebt noch“, sagte Frau von Neckelsheim entschlossen. „Man hat seine Leiche nie gefunden. Vermutlich ist er nur davongelaufen. Das habe ich Adam Torrel schon erklärt.“

Einen Moment sah ich Zara von Neckelsheim missmutig an. Sie war felsenfest von dieser Idee überzeugt und würde nicht ein Stück davon abweichen. Adam hatte wochenlang versucht, zu ihr durchzudringen und sie sanft davon zu überzeugen, uns den Schlüssel für die Gruft zu überlassen. Doch gebracht hatte es rein gar nichts und dabei war er vermutlich noch derjenige gewesen, der den besten Zugang zu ihr hatte. Mir gegenüber schien sie keine großen Sympathien zu hegen.

Fieberhaft überlegte ich, wie ich vorgehen sollte. Die Zeit drängte. Ich hatte meiner Großmutter versprochen, gleich wieder zurück zu sein, aber ich hatte auch Adam versprochen, ihn schnellstmöglich aus der Gewalt der Zwerge zu befreien.

In mir festigte sich der Entschluss, die ganze Angelegenheit abzukürzen, denn kooperativ schien Zara von Neckelsheim ganz und gar nicht zu sein, und ich hatte weder die Zeit noch ausreichend Geduld, weiter auf ihre Spielchen einzugehen.

Die Zeit des sanften Vorgehens war vorbei. Ich musste wissen, was in ihrem Kopf vorging.

„Sie kannten doch meinen Großvater“, sagte ich freundlich und versuchte mich in ihre Gedanken einzufühlen. Das war der Weg, der im Moment den schnellsten Erfolg versprach, der aber auch das größte Risiko darstellte. „War er tatsächlich so ein unzuverlässiger Mensch, dass Sie ihm zutrauen, ohne ein Wort zu verschwinden und nicht wiederzukehren?“ Gespannt sah ich die alte Dame an und man spürte förmlich, wie in ihrem Kopf Erinnerungen heraufbeschworen wurden.

Jetzt musste ich es versuchen. Ganz sacht folgte ich ihren Erinnerungen und erstaunt nahm ich wahr, wohin die Gedanken von Zara von Neckelsheim glitten. Sie war bitter enttäuscht von meinem Großvater. Doch warum? Vorsichtig tastete ich mich in ihren Gedanken voran und dann fand ich die Antwort und hätte mich vor Überraschung beinahe laut zu Wort gemeldet.

Zara von Neckelsheim war in meinen Großvater verliebt gewesen. Sie wollte ihn heiraten und wenn die Monarchie nicht abgeschafft worden wäre, dann wäre es vermutlich auch so gekommen. Doch dann hatte sich Edgar in meine Großmutter verliebt und Zara von Neckelsheims Jungmädchenträume waren geplatzt wie Seifenblasen in einer Dornenhecke. Ein bittersüßer Schmerz erfüllte ihr Herz und ihren Geist. Sie sehnte sich nach meinem Großvater und vermisste ihn noch immer. Der Schmerz über die unerwiderte Liebe war nie vergangen und hatte ihr ganzes Leben geprägt.

„Seifenblasen in einer Dornenhecke“, flüsterte ich. Genau das waren ihre Gedanken. Adam hatte seine Zeit verschwendet, weil wir darauf gebaut hatten, dass sie meinem Großvater und seiner Familie zuliebe nachgeben würde. Doch sie konnte meine Großmutter tatsächlich nicht leiden und würde weder ihr noch mir den Schlüssel jemals geben. Sie war eifersüchtig auf alles, was meine Großmutter hatte und was sie selbst nie bekommen hatte.

Zara von Neckelsheim hatte nie geheiratet und meine Mutter und auch meine Geschwister und ich waren das Symbol für ihre Enttäuschung. Sie hatte nie eine Familie gegründet, nie Kinder bekommen, weil der einzige Mann, mit dem sie sich das hätte vorstellen können, sie nicht gewollt hatte.

Nach dem Verschwinden meines Großvaters hatte sie die Hoffnung gehegt, dass er wiederkommen und sie als ihre wahre Liebe erkennen würde. Selbst jetzt mit knapp neunzig Jahren hatte sie diesen Glauben noch nicht aufgegeben. Sie vermutete noch immer, dass mein Großvater irgendwann kommen und ihr seine Liebe gestehen würde.

Egal was ich jetzt zu ihr sagte, ich würde sie nicht davon überzeugen können, mir den Schlüssel zu geben.

„Was haben Sie gesagt?“, fragte Zara von Neckelsheim misstrauisch und musterte mich ganz genau. Scheinbar hörte sie nicht mehr ganz so gut und hatte meine geflüsterten Worte glücklicherweise nicht richtig verstanden. Ich zog mich schlagartig aus ihren Gedanken zurück, bevor sie bemerkte, was ich gerade tat.

„Nichts“, sagte ich sofort.

Sie hob eine Augenbraue. „Jedenfalls brauchen Sie gar nicht versuchen, weiter mit mir über Ihren Großvater zu reden“, wiederholte sie scheinbar die Worte, die ich gerade eben nicht verstanden hatte. „Richten Sie Adam Torrel aus, dass er mich gern wieder besuchen kann, sobald er zurück ist. Aber Sie lassen sich hier besser nicht mehr blicken. Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten sollten.“

„Schade“, erwiderte ich bitter. Doch ihre Worte überraschten mich nicht. „Ich wünsche Ihnen ein gesundes neues Jahr.“

Hastig drehte ich mich um und lief los.

Ich hörte noch, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel.

All die Zeit, die Adam investiert hatte, war umsonst gewesen. Der Gedanke hämmerte durch meinen Kopf, dass ich bei Zara von Neckelsheim quasi bei Null anfing. Mit ein oder zwei Wochen war es nicht getan. Um herauszufinden, was sie dazu bewegen würde, mir Zugang zu der Gruft zu gewähren, würde ich eine halbe Ewigkeit brauchen. Ich musste noch einmal in ihre Gedanken eindringen und dazu musste ich es erst einmal schaffen, noch einmal mit ihr zu reden. Doch wie sollte ich das anstellen, wenn sie mir vermutlich bei der ersten Gelegenheit die Tür vor der Nase zuschlagen würde? Resigniert überquerte ich die Basaltgasse und bog auf der anderen Seite auf den Friedhof ein.

Es musste noch einen anderen Weg geben. Mit schnellen Schritten lief ich zur Gruft der Familie von Neckelsheim.

Die schlafenden Steingesichter der Toten ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen. Sie erinnerten mich an den Ausdruck im Gesicht von Ladislav Ende. Dem Tod hatte ich erst vor wenigen Stunden ins Antlitz gesehen. Langsam trat ich näher und ganz sacht berührte ich eines der Steingesichter. Es war eine junge Frau, die nicht älter sein mochte, als ich es war.

Ich erinnerte mich an die Worte meiner Großmutter. Sie hatte gesagt, dass ich noch tiefer in die Elemente eintauchen musste, als ich es ohnehin schon getan hatte. Also schloss ich die Augen und spürte den Stein in meiner Nähe. Er war der Erde entrissen worden und ein Teil von ihr. Ich spürte das warme Summen der Erde und ich spürte die starke Magie, von der der Stein umgeben war, um Wasser, Frost, Sonne und Eis zu trotzen. Doch ich spürte auch den Abwehrzauber, der auf den Steinen lag. Doch so ganz konnte ich ihn nicht fassen. Ich fühlte mich in den Stein und versuchte, durch ihn hindurch in die Gruft zu gelangen.

Augenblicklich schoss ein brutaler Schmerz in meinen Kopf und das Gesicht unter meiner Hand begann sich zu bewegen. Frustriert zog ich mich zurück und ließ von dem Gesicht ab. Mit geöffneten Augen sah es mich vorwurfsvoll an. Doch ich wartete nicht darauf, dass die steinernen Gesichter alle erwachten und begannen, mich mit lautstarken Vorwürfen zu überschütten. Mit Gewalt in die Gruft einzudringen, erwies sich tatsächlich als schier unlösbare Aufgabe.

Schnell lief ich zwischen den verschneiten Grabsteinen davon. Ich musste wiederkommen, wenn ich eine bessere Idee hatte, um der Gruft ihr Geheimnis zu entlocken. Vielleicht kannte meine Großmutter noch einen Zauber, mit dem ich den Stein bezwingen konnte.

Eilig lief ich über den Marktplatz zurück zur Kastanienallee. Die Stunde, die mir meine Großmutter gewährt hatte, war gleich vorbei. Sie wartete bestimmt schon ungeduldig im Atelier auf mich. Sobald der zweite Bannzauber aufgespannt war, würde uns das Zeit verschaffen. Vielleicht sollte ich Zara von Neckelsheim einfach das nächste Mal überraschen und so schnell in ihren Geist eindringen, dass sie erst bemerkte, was geschah, wenn es längst vorbei war.

Vor langer Zeit war sie mit Sicherheit geschult worden, um Angriffe dieser Art abzuwehren. Doch das war schon lange her und hoffentlich erinnerte sie sich kaum noch an diese Dinge. Ich bog in die Steingasse ein und bemerkte, dass sich die Menschentraube noch immer nicht aufgelöst hatte. War denn niemand von der Schwarzen Garde gekommen? Die Hälfte der Schaulustigen bestand doch aus nichtmagischen Bürgern und soeben wurde ausgiebig gegen § 1 verstoßen.

Ich drängte mich an den Menschen vorbei und ging in unseren Garten in der Steingasse. Selbst in unserem Vorgarten standen Leute und betrachteten interessiert den von Asche dunkel gefärbten Schnee. Warum hatte meine Großmutter denn nicht für Ordnung gesorgt?

Erstaunt bemerkte ich, dass die Eingangstür offen stand.

Das war seltsam und sah der Vorsicht meiner Großmutter ganz und gar nicht ähnlich. Kälte umklammerte meinen Magen und mir wurde übel.

Etwas stimmte hier nicht, und zwar ganz und gar nicht.

Meine Beine fühlten sich taub an, als ich mich durch die Schaulustigen drängte, auf die Tür zulief und ins Haus trat. Jetzt vernahm ich ein Schluchzen und mir wurde noch flauer im Magen. Ich kannte dieses Geräusch, denn ich hatte es im Sommer oft gehört, wenn Giselle meinte, dass wir schon schliefen und nicht bemerkten, wenn sie ihren Gefühlen tief in der Nacht freien Lauf ließ.

Doch was machte Giselle so traurig, dass sie am Tage zu weinen begann?

Was um Himmels willen war passiert? Ich war doch nur eine einzige Stunde nicht da gewesen. Schwerfällig folgte ich dem Geräusch in das Atelier meiner Großmutter. Meine Füße fühlten sich plötzlich an, als ob sie schwer wie Blei wären.

„Wie konntest du das nur tun?“, hörte ich eine Stimme, die so voller Zorn und Verzweiflung war, dass sie beinahe kippte. Das war Dulcia. Die heftige Wut in ihrer Stimme machte mir Angst. Das letzte Mal, als sie so heftig reagiert hatte, hatten wir in der Antarktis gestanden und Baltasar hatte gerade ihre Schwester Cecilia getötet. Damals, als sie mit voller Verzweiflung den Namen ihrer Schwester wieder und wieder geschrien hatte, weil sie tot am Boden gelegen hatte.

In mir breitete sich Kälte aus und ich konnte es nicht verhindern.

Wie in Zeitlupe betrat ich das Atelier und musterte die Szene.

Auf den ersten Blick schien alles so wie immer zu sein. Die Wintersonne schien durch die bleiverglasten Fenster in den Raum und malte geheimnisvolle Muster auf den Boden. In den Regalen standen Bücher und überall hingen Kräuter zum Trocknen. Doch so vertraut die Szene war, so anders war sie zugleich. Im Raum befanden sich Giselle, Dulcia und Giulia.

Weich schmiegten sich die bunten Farben der hereinfallenden Sonne an eine Gestalt. Sie lag leblos am Boden und unter ihr breitete sich eine purpurne Flüssigkeit aus. Neben der Gestalt hockte Giselle und schluchzte heftig. Ihr ganzer Körper bebte wie von Krämpfen geschüttelt.

In mir erfror jegliches Gefühl. Mein Kopf weigerte sich zu begreifen, was ich sah.

„Selma.“ Dulcia sah mich verzweifelt an.

Neben ihr stand Giulia, auf dem Gesicht ein Lächeln, das ausgesprochene Freude ausdrückte. In der Hand hielt sie einen reich verzierten Dolch, an dem eine dunkle Flüssigkeit klebte. Diesen Dolch hatte ich heute schon einmal gesehen.

„Ich habe seinen Wunsch erfüllt“, sagte Giulia lächelnd und steckte den Dolch weg. „Er hat mir aufgetragen, Georgette von Nordenach zu töten, und ich habe seinen Wunsch erfüllt.“

Ich sah zwischen Giulia und der am Boden liegenden Gestalt hin und her. Wieder und wieder. Ich begriff es einfach nicht. Das konnte und durfte nicht sein. In meinem Kopf schrie der Schmerz so laut, dass ich zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig war. Doch über meine Lippen kam kein einziger Laut.

Giselle sah auf, als sie begriff, dass Giulia mit mir gesprochen hatte und ich den Raum betreten hatte. Sie schluckte, um den nächsten Schluchzer zu unterdrücken. Doch sie fiel mir nicht um den Hals und versuchte mich zu trösten. Sie sah mich einfach nur panisch an. Dann erhob sie sich schnell, griff nach dem Kräuterbuch meiner Großmutter und drückte es mir in die Hand.

„Lauf“, sagte sie mit gehetztem Blick und tränenüberströmten Wangen. „Die Bannzauber sind gefallen. Lauf, so schnell du kannst, und verstecke dich. Ich kümmere mich hier um alles. Baltasar kommt, um dich zu töten. Du musst verschwinden. Schnell. Das ist deine einzige Chance, um zu überleben.“

Die Bannzauber waren gefallen. Natürlich. Ich begriff ihre Worte und zögerte keine Sekunde. In mir war nur noch Leere, während ich spürte, wie sich das Böse näherte. Wie ein kalter Wind kam es näher und näher, gierte nach meinem Leben und wollte es auslöschen wie eine Kerze im Wind. Ich rannte aus dem Haus und legte einen Bannzauber über mich.

Dann spannte ich meine Flügel auf und flog in Windeseile davon.
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Einsamkeit


Ich fühlte mich nackt und schutzlos. Die Einsamkeit brannte sich schmerzhaft wie Säure in mein Herz. Ich zweifelte an meinen Sinnen. Das war alles nicht passiert. Es war nur ein Traum gewesen, eine Illusion, die mir mein übermüdeter Geist vorgegaukelt hatte. Meine Großmutter war unbesiegbar und niemand konnte sie mit etwas so Banalem wie einem Messer töten. Sie ahnte Gefahren voraus und sie beherrschte die Elemente wie keine andere.

Weiße Nebelschwaden glitten um mich herum. Manchmal formten sich Gestalten daraus. Doch bevor sie scharfe Konturen annahmen, zerfielen sie wieder und der weiße Nebel wogte unbeirrt weiter um mich herum. Es herrschte absolute Stille. Kein Geräusch erinnerte mich an mein Leben, keine Bilder drängten sich mir auf und machten mir bewusst, was ich alles verloren hatte.

Ich schloss die Augen und versuchte noch einmal, Adam zu erreichen. Der Gedanke an ihn drang wie ein warmer Sonnenstrahl in mein Herz. Ich brauchte ihn jetzt. Seine Stärke, seine Zuversicht und das Gefühl, dass wir zusammen alles schaffen konnten. Wir hatten es uns doch einander versprochen. Er würde stark sein, wenn ich schwach war. Und genau jetzt musste er für mich da sein, denn ich fühlte mich so unendlich hilflos und verzweifelt.

Doch da war nichts. Wie auch immer die Zwerge es angestellt hatten. Ich hatte keinen Kontakt zu Adam.

Langsam erhob ich mich vom Boden. Hier in der Traumwelt waren die Dinge leichter zu ertragen. Die Realität war weit entfernt. Nur hier erlaubte ich mir meine verzweifelten Gedanken. Sobald ich die Traumwelt verließ, durfte ich mir meine Gefühle nicht mehr anmerken lassen.

„Selma“, vernahm ich plötzlich eine sanfte Stimme. Vor der Abgrenzung meiner Traumwelt bemerkte ich einen Schatten, wieder einmal.

Ich ließ meine Abwehr sinken und Sedonie kam zu mir. Als sie durch den weißen Nebel schritt, kam er in Bewegung. Unruhig waberte er über den Boden und formte Strudel und Kreise.

„Wie geht es dir?“, fragte Sedonie einfühlsam.

„Gut“, erwiderte ich ganz automatisch. Diese Antwort kam schon ganz selbstverständlich über meine Lippen, denn ich hatte diese Frage in der letzten Zeit oft beantworten müssen. Was sollte ich auch sonst sagen? Dass ich völlig verzweifelt war, weil Adam nicht da war und nun auch noch meine Großmutter ermordet worden war? Wenn ich mich dieser Schwäche hingab, dann war ich tot, denn Baltasar würde nicht eine Sekunde zögern und jeden unachtsamen Moment von mir nutzen, um mich ums Leben bringen zu lassen.

„Ich habe mir nur eine kleine Auszeit gegönnt und versucht, Adam zu erreichen“, erwiderte ich ausweichend, um zu erklären, warum ich schon wieder in der Traumwelt war.

„Die Zwerge haben ihn vermutlich in einen Raum gebracht, der mit Rannium ausgekleidet ist. Anders kann ich mir diese Funkstille nicht erklären.“ Sedonie zögerte kurz und wir beide wussten, dass es noch andere Möglichkeiten gab. Da es unwahrscheinlich war, dass Adam von sich aus seine Gedanken vor mir verschloss, mussten wir auch im Auge behalten, dass die Zwerge seinem Leben ein Ende gemacht haben könnten. Doch dieser Gedanke war so fremd und absurd, dass ich ihm nicht erlaubte, in meinem Kopf Fuß zu fassen.

„Hattest du Erfolg?“ Sedonie sah mich aufmunternd an.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Sehnsucht an, die in mir brannte. Ohne Adam fühlte ich mich unvollständig und die Last, die ich auf den Schultern trug, wurde immer schwerer.

„Es tut mir leid.“ Sedonie setzte sich neben mich auf den Boden. Der Nebel umfloss ihre Beine und ließ ihr weißes Kleid mit dem Untergrund verschmelzen. „Aber ich bin stolz auf dich. Du bleibst tapfer und lässt den Kopf nicht hängen.“

„Es muss dir nicht leidtun“, sagte ich. „Wir wussten alle, in welcher Gefahr wir uns befanden. Jeden von uns kann es treffen.“ Ich sah Sedonie entschlossen an. Ich brauchte kein Mitleid, denn das würde mich nur schwach machen, und Schwäche war im Moment tödlich.

Nach außen hin hatte ich mir nicht eine Sekunde der Trauer erlaubt. Ich war im Eichenhain gelandet, wo Torin mich schon erwartete. Dann war ich durch die Tür nach Mindora gestürzt und hatte in die entsetzten Gesichter meiner Geschwister gesehen. In diesem Moment begriff ich, dass sie niemals wissen durften, niemals denken durften, dass ich schwach war. Ich musste jetzt für sie stark sein. Denn wer sonst sollte das jetzt tun? Giselle hatte noch immer mit dem Verlust von Phillip zu kämpfen und mehr Familie hatten wir nicht mehr. Wir hatten nur noch uns und wir mussten jetzt zusammenhalten.

Nicht einen einzigen Moment durfte ich den Eindruck erwecken, dass mich die Ereignisse überforderten. Das hatte ich mir selbst geschworen. Auf dem Weg, den ich bisher gegangen war, gab es zahlreiche Opfer. Ich dachte an Cecilia und an Phillip, an meine Eltern und Großeltern. Keines dieser Opfer durfte umsonst gewesen sein. Ich ehrte ihr Andenken, indem ich mein Ziel auch weiterhin hartnäckig verfolgte.

Nach außen mochte ich unbeteiligt und rational erscheinen, doch das war der einzige Weg, den ich gehen konnte. Nur hin und wieder erlaubte ich mir in der Traumwelt eine Auszeit, wenn ich glaubte, innerlich an all dem Schmerz zu ersticken.

Lydia war in Tränen ausgebrochen, als ich ihr vorsichtig erklärt hatte, dass unsere Großmutter einem hinterlistigen Attentat zum Opfer gefallen war. Auch Leandro hatte sichtlich um Fassung gerungen. Doch auch er hatte gespürt, dass jetzt nicht die Zeit zum Trauern war. Jede Schwäche, jeder Fehler konnte unser letzter sein.

Ich hatte Lydia in den Arm genommen und fest an mich gedrückt, bis sie sich beruhigt hatte. Meine Geschwister brauchten mich. Adam brauchte mich. Ich durfte mich von den vielen Enttäuschungen nicht herunterziehen lassen.

Ein paar Stunden waren vergangen, bis wir uns alle beruhigt hatten, dann hatte ich mich an den großen Tisch gesetzt und angefangen, meine Gedanken zu sortieren. Ich hatte Lydia und Leandro erklärt, dass Großmutter jetzt bei Edgar und bei Catherina war und wir uns alle irgendwann im Reich der Toten wiedersehen würden. Ich wollte sie trösten, um ihren Schmerz ein wenig zu lindern. Auch wenn ich wusste, dass Worte in dieser Situation nicht wirklich weiterhalfen. Meine Großmutter war nicht mehr da, genau in dem Moment, wo wir sie am dringendsten brauchten.

Doch ein Gefühl gab es, was in mir drängte und sich nicht so leicht von meinem Kampfeswillen verdrängen ließ. Vorwürfe stiegen in mir auf. Wenn ich nicht fortgegangen wäre, dann wäre das alles nicht passiert. Sicher hätte ich das Attentat von Giulia verhindern können. Meine Großmutter hatte vermutlich mit allem gerechnet, mit Morlems, mit der Schwarzen Garde oder schwer bewaffneten Einzeltätern, aber nicht mit einem Angriff aus dem Hinterhalt, ausgeführt von einem Mädchen, das gerade einmal sechzehn Jahre alt war.

„Es war nicht deine Schuld“, sagte Sedonie, die meinen Gedanken gefolgt war.

„Das stimmt“, erwiderte ich und erhob mich. „Aber ich hätte es verhindern können, wenn ich da gewesen wäre.“

Sedonie sah mich von unten an. „Vielleicht hättest du das“, sagte sie und erhob sich ebenfalls. „Aber dann wären andere Dinge passiert. Vielleicht hätte die kleine Giulia dann dich erstochen oder Giselle oder ihre eigene Schwester. Sie ist in der Absicht gekommen zu töten und nichts hätte sie davon abhalten können.“

Ich ließ den Gedanken zu. Vermutlich hatte Sedonie recht, doch ein Trost war das noch lange nicht. Denn weder mein Tod noch der von Giselle hätte die Bannzauber fallen lassen und Baltasar den Zutritt zu Schönefelde ermöglicht.

„Wir sammeln unsere Kräfte“, sagte Sedonie eindringlich. „Wir werden meinem Bruder die Vereinte Magische Union nicht kampflos überlassen.“

„Was wollt ihr unternehmen?“, fragte ich und sah Sedonie erwartungsvoll an. „Ihr seid auf Kileandros und die Heiligen Jungfrauen werden die Insel auch nicht verlassen. Ihr seid nicht im Kampf geschult und ohne Gewalt wird Baltasar nicht verschwinden.“

Sedonie lächelte. „Selma“, sagte sie in einem beruhigenden Tonfall und so, als ob sie etwas wüsste, was mir bisher verborgen geblieben war. „Du weißt doch selbst, dass die wahre Kraft eines Magiers nicht in seinen Armen steckt. Über die Traumwelt wollen wir einen Zugang zu seinem Geist finden und werden auf diese Weise seine magische Kraft schwächen.“

„Es tut mir leid“, sagte ich und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. „Du versuchst alles, was in deiner Macht steht, und ich mache dir Vorwürfe.“

„Du hast gerade deine Großmutter verloren“, sagte Sedonie. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Ich verstehe, dass es dir nicht gut geht.“

Der Schmerz traf mich heftig in mein Herz, doch ich ließ mir nichts anmerken. Darin war ich mittlerweile recht gut geworden.

„Nicht nur ich habe sie verloren“, sagte ich schnell. „Und es bringt auch nichts, darüber zu grübeln. Das bringt sie nicht zurück.“

„Ich weiß“, entgegnete Sedonie und wollte ausholen, um noch etwas Tröstendes hinzuzufügen.

„Wir müssen jetzt wachsam sein und unsere Ziele klar verfolgen“, unterbrach ich sie, denn ich wusste schon, was sie jetzt sagen wollte. Ja, es war schlimm, dass ich die Beerdigung meiner Großmutter verpasst hatte, weil ich Schönefelde nicht mehr betreten konnte. Die als Krieger der Schwarzen Garde verkleideten Morlems patrouillierten überall in der Stadt. Es war auch traurig, dass Lydia und Leandro sich nicht hatten verabschieden können. Aber für sie war es mindestens genauso gefährlich, die Stadt zu betreten. Jetzt nach Schönefelde zu gehen, wäre reiner Selbstmord gewesen und diesen Gefallen würde ich Baltasar nicht tun. Im Moment gab es nur eine Sache, auf die ich mich ganz und gar konzentrierte.

„Ich muss den Stern von Komo finden“, sagte ich eindringlich. „Jeder noch so kleine Hinweis, den ihr finden könnt, würde mir nutzen.“

„Wir durchsuchen die Traumwelt permanent“, beeilte sich Sedonie zu sagen.

„Was ist mit Baltasar?“, fragte ich vorsichtig. „Wie geht es da voran?“

Sedonie seufzte. „Wir haben keinen Kontakt und so wie es aussieht, finden wir auch keinen Zugang zu den Magiern, die in seiner unmittelbaren Nähe sind. Weder Senator Johnson noch diese neuen Senatoren, die er eingesetzt hat.“

„Schmiedt und Freudeshagen“, warf ich ein.

„Ja, genau.“ Sedonie nickte. „Es ist, als ob sie alle verborgen bleiben und sich nicht herauswagen, als ob sie ahnen, dass wir schon auf sie warten. Doch irgendwann werden sie eines der großen Rituale durchführen wollen und dazu müssen sie aus ihren Verstecken hervorkommen. Wir warten darauf. Zwei von uns sind immer in der Traumwelt und beobachten die Lage.“

„Könnt ihr die Rituale beeinflussen?“

„Ja, das können wir“, sagte Sedonie entschlossen und siegessicher. „Wir können ihn daran hindern, sie durchzuführen. Gemeinsam haben wir genug Kraft. Es wird schwierig für ihn werden, neue Bannzauber aufzuspannen oder Portale zu öffnen. Selbst neue Magier in die Vereinte Magische Union aufzunehmen, wird schwierig, wenn wir dazwischenfunken.“

„Gut.“ Ich nickte. „Ich muss jetzt zurück. Wenn es Neuigkeiten gibt, dann kannst du dich jederzeit bei mir melden.“

„Wir schaffen das“, sagte Sedonie aufmunternd und trat auf den Rand meiner Traumwelt zu. „Gemeinsam sind wir stark.“

Ich nickte. „Hoffentlich sind wir stark genug.“ Ich zögerte kurz. „Danke für alles. Ich weiß eure Unterstützung wirklich sehr zu schätzen.“

„Danke uns erst, wenn die Gefahr vorüber ist“, seufzte Sedonie. Dann winkte sie mir noch einmal zu und glitt durch die halbdurchlässige Wand hindurch.

Ich sah noch eine Weile zu, wie der Nebel sich wieder beruhigte und im selben langsamen Rhythmus wogte, wie er es immer tat. Dann schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf meinen Körper und kehrte zurück nach Mindora.

Ich schlug die Augen auf, blinzelte und sah an die Lehmdecke, derer ich langsam, aber sicher überdrüssig wurde. Ich hatte das Gefühl, dass ich schon seit einer halben Ewigkeit hier in Mindora eingesperrt war, und dabei waren doch nur wenige Tage vergangen.

Im Halbdunkel vernahm ich leises Flüstern. Das waren die ernsten Stimmen von Torin und Leandro. Ich erhob mich von dem Bett, in dem Lydia noch ruhig schlief, und zog mir eine warme Jacke über.

„Haben wir dich geweckt?“, fragte Leandro besorgt, als ich mich zu den beiden an den Tisch setzte. Die Blätter des Baumes über uns leuchteten matt und tauchten die Höhle in ein geheimnisvolles Licht.

„Nein, ich habe nicht geschlafen“, erwiderte ich. „Ich war in der Traumwelt und habe mit Sedonie gesprochen. Sie und die Heiligen Jungfrauen unterstützen uns, so gut sie können. Warum seid ihr noch nicht im Bett? Es ist schon spät. Gibt es Neuigkeiten?“

„Ich habe mit Lennox gesprochen“, sagte Torin und fuhr sich angestrengt durch die blonden Haare. „Die Situation in Schönefelde ist unverändert. Ich werde nicht daraus schlau. Die Bannzauber sind gefallen und Baltasar tut nichts. Er marschiert nicht in Schönefelde ein, er ruft nicht die Monarchie aus. Nichts. Seine verkleideten Morlems marschieren durch Schönefelde und der ‚Korona Chronikle’ schreibt eine Belanglosigkeit nach der anderen. Im Moment dreht sich alles darum, dass das Haus der Sybillen geschlossen wurde, weil sie zu viele falsche Prophezeiungen gemacht hätten.“

„Tatsächlich“, erwiderte ich nachdenklich. Hatte meine Großmutter nicht erwähnt, dass die Veränderungen etwas mit den Sybillen zu tun hatten? Scheinbar berichteten sie gerade die Wahrheit und das kam Baltasar nicht gelegen. Doch warum machte er sich die Mühe, das zu verbergen? „Er wartet auf etwas“, sagte ich nachdenklich. „Irgendetwas hält ihn noch davon ab. Wir müssen wissen, was im Senatorenhaus vor sich geht. Hat Shirley etwas von ihrer Quelle erfahren?“ Ich sah Torin erwartungsvoll an. „Irgendjemandem muss es doch auffallen, dass Ladislav Ende nicht mehr da ist.“

„Shirleys Quelle wurde entlassen“, sagte Torin bedauernd. „Jemand weiß, dass geplaudert wurde.“

„Ich muss mit Parelsus sprechen“, sagte ich. „Er ist zurzeit der Einzige, der Informationen hat.“

Ich schloss die Augen und versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

„Die Mühe kannst du dir vermutlich sparen“, sagte Torin, als es mir nach geschlagenen fünf Minuten nicht gelungen war, eine Nachricht an Parelsus abzuschicken.

„Was soll das bedeuten?“ Erstaunt sah ich Torin an.

„Lennox hat heute versucht, Parelsus in Tennenbode abzupassen, aber sein Assistent hat ihm gesagt, dass Parelsus schon vor ein paar Tagen Schönefelde verlassen hat. Also genau genommen war es exakt an dem Tag, an dem Baltasar im Senatorenhaus aufgetaucht ist.“

„Er hat sich in Sicherheit gebracht“, seufzte ich. „Wie sollte es auch anders sein?“

„Frau Professor Espendorm lässt dir übrigens Grüße ausrichten. Sie hat deinen Brief bekommen und Lennox soll dir ausrichten, dass du und deine Geschwister in Anbetracht der Umstände euer Studium fortsetzen könnt, sobald ihr euch wieder in der Lage dazu fühlt. Und ...“, Torin riss bedeutungsvoll die Augen auf „... du, Selma, sollst dich bei ihr melden, wenn du Hilfe benötigst.“

„Das klingt nach einer verschlüsselten Nachricht“, sagte Leandro sofort.

„Ich weiß nicht“, erwiderte ich. „Bei Professor Espendorm ist es eher unwahrscheinlich, dass sie versteckte Nachrichten verschickt. Sie ist eine sehr korrekte Person und normalerweise meint sie das, was sie sagt, auch ganz genau so. Wortwörtlich.“

„Wie auch immer“, fuhr Torin fort. „Auf Tennenbode geht jedenfalls alles seinen gewohnten Gang und niemand scheint etwas von dem Machtwechsel im Senatorenhaus bemerkt zu haben. Selbst Skara tut, was sie immer tut, und drangsaliert ihre Mitmenschen mit ihren Launen. Sie scheint nicht zu wissen, dass ihr Vater tot ist.“

„Das ist wirklich seltsam. Warum zögert Baltasar noch und investiert so viel Zeit in die Vertuschung seiner Anwesenheit?“, fragte ich mehr mich selbst und sah nachdenklich in die sanft leuchtenden Blätter hinein.

Torin räusperte sich. „Ich vermute ja, dass er darauf wartet, dass du noch einmal in Schönefelde auftauchst. Er will dich schnappen und endlich aus dem Weg räumen. Kannst du nicht die Bannzauber gegen ihn beschwören? Dann wäre er im Senatorenhaus gefangen.“

Ich seufzte gequält. „Ich kann es nicht. Ich habe nicht einmal den Wortzauber dabei. Diese Sachen hatte meine Großmutter entweder im Kopf oder die Bücher liegen noch in Schönefelde. Giselle hat mir nur das Buch mit den Heilpflanzen in die Hand gedrückt. Keine Ahnung, warum. Es ging alles so schnell.“

„Das Heilpflanzenbuch?“ Torin sah mich nachdenklich an. „Stimmt, das hattest du dabei.“

„Ich weiß nicht, wie Giselle darauf gekommen ist, und ehrlich gesagt will ich sie damit auch nicht behelligen. Sie hat sich um die Beerdigung gekümmert und das war garantiert nicht einfach für sie. Vielleicht wollte sie das Buch nur in Sicherheit bringen. Sie hat gewusst, wie wichtig es meiner Großmutter ist, und vermutlich hatte sie Angst, dass Baltasar jede Sekunde um die Ecke kommt und unser Haus in Schutt und Asche legt. Es konnte ja niemand wissen, dass er sich so lange Zeit damit lässt. Aber selbst wenn ich den Zauber hätte, ist er nicht so einfach anzuwenden. Es gibt da ein paar Tricks und Kniffe, die nur Eingeweihte kennen.“

Leandro nickte bedächtig. „Giselle hängt nicht so sehr an weltlichen Dinge. Es muss einen anderen Grund haben, warum sie dir das Buch mitgegeben hat.“

„Meinst du etwa, dass ihr jemand gesagt hat, dass sie es mir im Fall der Fälle geben soll?“, sagte ich gedehnt, und gleichzeitig stand ich schon auf, um das Buch zu holen, das ich achtlos auf den Schreibtisch meines Vaters gelegt und seit meiner Ankunft in Mindora nicht mehr angefasst hatte.

„Genau das denke ich“, sagte Leandro.

Ich nahm das Buch und legte es auf den Tisch. Es war schwer und groß und sah ganz genauso aus wie immer. Der alte Ledereinband hatte mich schon als Kind beeindruckt und auch jetzt als Erwachsene betrachtete ich dieses Buch mit Achtung. Es steckte voller Wissen und richtig angewandt konnte dieses Wissen viel Gutes und auch Schlechtes bewirken.

Leandro zog das Buch zu sich und öffnete es. Gespannt betrachteten wir die erste Seite. „Herbarium“ stand in verschnörkelten, alten Buchstaben darauf, so groß, dass es die erste Seite in voller Breite einnahm.

Leandro blätterte weiter und so, wie ich es kannte, folgten nun die weißblühenden Kräuter in feuchten Landschaften, gefolgt von den rotblühenden Kräutern in feuchten Landschaften. Leandro blätterte ungeduldig weiter. Doch alles war so wie immer, von den Wasserpflanzen bis hin zu den Kakteen und Orchideen.

„Und ich hatte wirklich geglaubt, dass da etwas versteckt sein könnte“, sagte Leandro betrübt, als er das Buch zuschlug.

Es tat mir leid, ihn so zu sehen. Für ihn war die Situation hier unter der Erde auch nicht leichter zu ertragen als für mich.

„Lass mich noch mal sehen“, bat ich.

Leandro schob das Buch zu mir herüber. Ich schlug es auf und im selben Moment kribbelte es ganz leicht in meinen Fingern, als ob das Buch elektrisch aufgeladen war. Erstaunt riss ich die Augen auf.

„Was ist los?“, fragte Leandro gespannt, und auch Torin beugte sich neugierig zu mir.

„Irgendetwas ist mit dem Buch“, erwiderte ich und sah hinab zur ersten Seite.

Dort, wo vorhin das Wort Herbarium den ganzen Platz für sich beansprucht hatte, war plötzlich eine leere Seite. Ich berührte sie sacht mit meinen Fingern. Das Kribbeln verstärkte sich und die Seite begann sich zu verändern.

Buchstaben tauchten auf, einer nach dem anderen wurde sichtbar und eine Handschrift trat zutage, die mir so vertraut war wie meine eigene.

„Großmutter hat dir einen Brief geschrieben“, sagte Leandro so leise, als ob er Angst hatte, dass seine Stimme die Buchstaben vertreiben könnte.

Als die Schrift klar war, begann ich zu lesen.

Meine liebe Selma,

während ich diese Zeilen schreibe, hoffe ich inständig, dass du sie niemals zu lesen bekommst, denn das würde bedeuten, dass ich vor dir gegangen bin, und zwar ohne dass dieser Kampf für uns entschieden worden wäre.

Ja, Selma, wir rüsten uns für einen Kampf, denn nichts anderes hast du und habe ich in den vergangenen Jahren getan. Oft hatte ich die Hoffnung, dass wir es noch abwenden können, doch wenn du das hier liest, dann sind wir mitten darin.

Ich lasse dich aber nicht wehrlos zurück. Das solltest du doch längst wissen. In diesem Buch findest du die mächtigsten Zauber, zu denen ich fähig bin. Viele wurden nur mündlich über Generationen überliefert. Ich habe sie für dich zu Papier gebracht, damit du so stark bist wie nur möglich. Du kannst den Druiden vertrauen. Wende dich an sie, wenn du nicht mehr weiterweißt.

Ich möchte mich auch von dir verabschieden, falls ich es selbst nicht mehr tun konnte. Es war ein großes Glück, dich kennenzulernen und ein Teil deines Lebens zu sein. Ich habe jede Sekunde genossen und wäre gern noch ein wenig länger bei dir geblieben.

Sei nicht traurig, wenn ich nicht mehr bin. Wir werden uns wiedersehen. Das weißt du doch selbst ganz genau. Ich werde endlich wieder bei Edgar sein. Ich werde Catherina und Toni wiedersehen und ich werde ihnen von der wunderbaren Frau berichten, zu der ihre Tochter herangewachsen ist.

Du darfst dich von meinem Tod nicht von deinem Weg abbringen lassen. Sei stark und lass dich nicht von deinem Ziel ablenken. Nur so hast du eine Chance, zu überleben.

Ich liebe dich und bin stolz auf dich

Bleib dir treu

Deine

Großmutter Georgette

Meine Hände zitterten und Tränen liefen über meine Wangen. Sie hatte gewusst, dass sie in ernster Gefahr schwebte. Wann hatte sie diese Worte niedergeschrieben? Als ich bei den Zwergen war? Als wir gegen die Morlems gekämpft hatten? Gelegenheiten, um unser beider Leben zu fürchten, hatte es viele gegeben.

Ich sollte stark sein? Wenn sie nur wüsste, wie schwer das war. Doch vermutlich war ihr das absolut klar. Es gab jetzt nur einen Weg und der führte nach vorn.

Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und blätterte die Seite um. Dann begann ich zu lesen, welche Geheimnisse mir meine Großmutter hinterlassen hatte.
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Welf Borgerson sah mich entschlossen an. Seine dichten Augenbrauen berührten sich beinahe. Er stand so dicht vor mir, dass ich nur einen Finger ausstrecken musste, um ihn zu berühren. Doch mir war nicht danach, ihm freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen.

„Ich werde Mindora nicht aufgeben“, erwiderte ich entschlossen.

„Es ist hier nicht sicher“, erwiderte Welf Borgerson laut. „Du kannst den Zwergen nicht trauen.“

„Ich habe einen Pakt mit den Zwergen geschlossen“, erwiderte ich.

„Du solltest die Zwerge mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass sie einen neuen Handel abschließen, wenn sie dadurch einen Vorteil erlangen. Das heißt nicht, dass sie deinen Handel vergessen, aber Rücksicht nehmen sie nicht auf dich. Wenn Baltasar ihnen etwas Attraktiveres anbietet, dann arbeiten sie auch gegen dich, genauso wie sie es für uns getan haben. Er könnte jeden Moment hier stehen und uns alle töten.“

„Ich weiß“, erwiderte ich, stand auf und holte mir einen Becher Wasser aus dem leise sprudelnden Quell zwischen den Wurzeln des Baumes. Dann sah ich Welf Borgerson ernst an. „Aber Baltasar hat nichts, was so wertvoll ist wie der Stern von Komo. Solange die Zwerge noch Hoffnung haben, dass ich ihnen den Diamanten bringe, werden sie sich an unsere Vereinbarung halten.“

„Du bist naiv, wenn du das wirklich glaubst“, polterte Welf Borgerson.

„Du bist doch nicht gekommen, um mit mir über Mindora zu streiten“, erwiderte ich, ließ den Inhalt meines Bechers aufsteigen und formte daraus eine Fee. Dann fühlte ich dem Summen des Wassers nach und erweckte sie zum Leben. Schillernd bewegte sie sich und lief mit kleinen tapsigen Schritten über den Tisch. Sie war nicht ganz so agil und elegant wie die Feen, die Helena immer in großen Mengen hergestellt hatte, aber ganz langsam näherte ich mich ihren Ergebnissen.

„Nein“, knurrte Welf.

„Gut“, erwiderte ich. „Wir wollten darüber sprechen, was Baltasar tut. Es ist schon Februar und die Lage ist immer noch unverändert.“ Wir waren alle angespannt. Jeder von uns erwartete, dass Baltasar zuschlagen würde. Doch er tat es nicht, was die Anspannung immer weiter steigerte. Ich bekam kaum neue Nachrichten. Weder Lorenz noch Liana oder Shirley hatten in der letzten Zeit viel zu berichten gehabt.

„Es wird nicht mehr lange dauern“, erwiderte Welf Borgerson düster und betrachtete die kleine Fee voller Neugier.

„Das denke ich auch“, erwiderte ich. „Aber ich kann nicht noch länger warten. Ich muss zurück nach Schönefelde und Zara von Neckelsheim einen Besuch abstatten. Ich habe mich lange darauf vorbereitet und jetzt bin ich dazu bereit.“

„Unmöglich“, erwiderte Welf Borgerson. „Die Stadt ist voller verkleideter Morlems. Dagegen konnte nicht einmal der Admiral etwas unternehmen.“

„Ist er noch auf unserer Seite?“, fragte ich besorgt.

„Natürlich.“ Welf Borgerson nickte. „Er verhält sich unauffällig und befolgt die Befehle, die aus dem Senatorenhaus kommen. Viele sind es ja nicht. Die Suche nach Baltasar wurde beendet. Die Schwarze Garde ist in Schönefelde zusammengezogen worden und konzentriert sich auf das Training. Was bedeutet das, dass du bereit bist? Ich dachte, du konzentrierst dich darauf, den großen Bannzauber wieder aufzuspannen, um Baltasar im Senatorenhaus einzusperren.“

„Das tue ich auch. Ich brauche noch eine Woche, dann werde ich einen ersten Versuch wagen“, sagte ich ernst. „Aber ich habe mich auch auf etwas anderes vorbereitet. Du weißt, dass ich Adam auslösen muss. Ich muss schon eher nach Schönefelde. Jeder Tag zählt.“ Genau genommen war es sogar jede Stunde, die zählte. Jede Minute ohne Adam fühlte sich kalt und leer an.

„Schon klar.“ Welf Borgerson nickte. „Aber du kannst nicht einfach nach Schönefelde marschieren. Baltasar wird wieder diese Zauber aufgespannt haben. Erinnerst du dich noch, wie du die Morlems angezogen hast?“

„Ja, das habe ich nicht vergessen“, erwiderte ich zerknirscht.

Welf Borgerson nickte. „Wie das Licht die Motten. Sie werden sofort Bescheid wissen, sobald du auftauchst.“

„Ich weiß und deswegen habe ich genau daran gearbeitet, dass sie nicht bemerken, dass ich die Stadt betrete“, entgegnete ich siegessicher, dirigierte die kleine Fee in den Becher zurück und entzog ihr den Lebensfunken. Das Wasser platschte zurück in den Becher. „Ich habe die mobilen Bannzauber meiner Großmutter geübt und jetzt sind sie so stark, dass ich unbemerkt durch Schönefelde laufen kann, zumindest für eine Weile.“ Ich verschwieg Welf, dass es mich sehr viel Kraft kostete, den Zauber aufrechtzuerhalten, und dass ich mich sehr beeilen musste, um Schönefelde wieder heil zu verlassen. Und genau deswegen brauchte ich Hilfe. Falls es unterwegs Komplikationen oder Verzögerungen gab, konnte ich nicht gleichzeitig kämpfen und den Bannzauber aufrechterhalten.

„Ein mobiler Bannzauber also“, sagte Welf nachdenklich.

„Ja.“ Ich nickte. Wenn ich Torin hergebeten hätte, um mir zu helfen, hätte er meine Unsicherheit längst bemerkt. Dafür kannten wir uns gut genug. „Ich werde einen Illusionszauber benutzen, damit mich niemand erkennt. Aber ich brauche jemanden, der mich begleitet und die Situation im Auge behält, während ich mit Zara von Neckelsheim spreche.“

„Und du denkst, dass das funktioniert?“ Welf standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben.

Ich lächelte zufrieden, denn ich hatte einen genialen Plan, der eigentlich gar nicht schiefgehen konnte. „Oh ja, da bin ich mir ziemlich sicher.“

„Also gut“, knurrte Welf Borgerson. „Ich begleite dich.“

„Danke“, erwiderte ich und stand auf.

„Aber wenn wir zurück sind, reden wir darüber, wo du mit deinen Geschwistern unterkommen kannst, ohne dass die Zwerge euch in Gefahr bringen können.“

„Meinetwegen“, seufzte ich.

Welf Borgerson nickte zufrieden. „Wann geht es los?“

„Jetzt gleich“, erwiderte ich. „Wir sollten keine Zeit verschwenden.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Welf Borgerson seufzend, während ich schon loseilte, um mich umzuziehen.

Zwei Minuten später trat ich aus dem Nebenraum.

„Was soll das denn?“, fragte Welf Borgerson erschrocken.

„Du siehst gut aus“, sagte Lydia grinsend. Sie und Leandro hatten dem Gespräch zwischen Welf und mir schweigend zugehört.

„Du fällst auf wie ein bunter Hund, wenn du in einem Anzug in Schönefelde auftauchst.“ Welf Borgerson sah mich an, als ob ich nicht recht bei Sinnen wäre. „So werde ich mit dir nicht diese Stadt betreten. Da kannst du dir ja gleich eine Zielscheibe an die Stirn heften.“

Lydia lächelte. Sie wusste schon, was ich in den letzten Tagen vorbereitet hatte. Seitdem sich herausgestellt hatte, dass das Kräuterbuch meiner Großmutter ein unerschöpflicher Quell des Wissens war, hatte ich mit Lydia und Leandro nichts anderes mehr getan, als darin zu lesen und hart zu arbeiten. Als ich ein paar alte Anzüge meines Vaters in einer Schublade entdeckt hatte, hatte ich die zündende Idee gehabt, wie ich Zara von Neckelsheim davon überzeugen konnte, mir den Schlüssel zu der Gruft zu überlassen.

Ich ging zum Schreibtisch meines Vaters und schlug die richtige Seite im Herbarium auf. Dann legte ich einen Finger auf den unteren Rand der Ausführung über das Dottersumpfkraut und die Worte verblassten. Statt ihrer erschien die ausführliche Beschreibung eines Illusionszaubers. Ich überflog die Worte und die Anweisungen noch einmal, atmete tief durch und sprach dann leise den Zauber in der Alten Sprache, während ich mich auf das Bild konzentrierte, dem ich ähneln wollte.

Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich in das erstaunte Gesicht von Welf Borgerson.

„Perfekte Tarnung“, murmelte er. „Du siehst aus wie ein alter Mann.“

„Ist es gelungen?“ Ich sah in die Richtung von Lydia und Leandro.

„Ja“, erwiderte Leandro. „Kein Mensch wird dich so erkennen.“

„Gut“, erwiderte ich zufrieden. „Hoffentlich schaut niemand genauer hin, denn dann würde er durchaus bemerken, dass ich nur einen Illusionszauber benutzt habe.“

„Das wird schon keiner“, sagte Lydia siegessicher. „Du darfst nicht vergessen, dass Zara von Neckelsheim auch nicht mehr die Jüngste ist. Vielleicht sieht sie nicht mehr so gut. Es kommt darauf an, wie du dich ihr gegenüber benimmst. Wenn du deine Rolle gut spielst, wird sie auch nichts merken.“

Ich nickte. Die Erscheinung einer Person bestand aus mehr als ihrem Aussehen. Es ging darum, selbstbewusst aufzutreten. Dann würde niemand auf die Idee kommen, dass er gerade auf eine Illusion hereinfiel.

„Denk an die Stimme“, erinnerte mich Leandro.

„Ja, natürlich“, erwiderte ich und konzentrierte mich auf die Feuchtigkeit in meinen Stimmbändern. Es hatte mich eine ganze Menge Zeit gekostet, um herauszubekommen, wie ich Einfluss auf den Klang meiner Stimme nehmen konnte.

„Besser?“, fragte ich in einem tiefen Bass.

„Nicht zu männlich“, sagte Lydia. „Das passt nicht zu der Gestalt, die du ausgesucht hast.“

„Ich kriege das schon hin“, versicherte ich ihr etwas höher.

Lydia nickte zufrieden, während Welf Borgerson unser Treiben mit großen Augen beobachtete.

„Jetzt den mobilen Bannzauber.“ Ich blätterte ein paar Seiten weiter und ließ den Zauber erscheinen. Ich atmete noch einmal tief durch. Es würde meine ganze Aufmerksamkeit erfordern, diesen Zauber aufrechtzuerhalten. Doch wie gut mir das gelang, entschied darüber, ob mein Plan aufgehen würde oder nicht.

Ich sprach den Zauber und legte all meine Kraft hinein. Ich würde stark sein. Für Adam. Für uns. Ich spürte, wie mich der Zauber zu umfließen begann. Es fühlte sich an, als ob ich von einer permanenten elektrischen Ladung umgeben war. Ein leichtes Flirren lag in der Luft und gleichzeitig fühlte ich mich, als ob ich auf einen Schlag krank geworden wäre und mich eine unerklärliche Kraftlosigkeit überkommen hätte.

Der Zauber bediente sich meiner Lebensenergie und ich hatte keine Ahnung, wie lange das gut gehen würde. Doch ich ließ mir nichts anmerken, auch wenn ich in diesem Moment nichts lieber getan hätte, als mich auf das nächstgelegene Bett fallen zu lassen und einzuschlafen.

„Los“, sagte ich an Welf Borgerson gewandt. „Wir müssen uns beeilen.“ Ich zögerte nicht lange, sondern ging zu dem Durchgang, der uns nach Schönefelde führen würde. Ich legte das Siegel des Thor an die Tür und sie öffnete sich. Dann reichte ich es Leandro. „Wir kommen mit dem Siegel von Welf zurück“, sagte ich. „Behalte du das Siegel unseres Vaters.“ Ich nickte Leandro zum Abschied zu. Mehr musste ich nicht sagen.

Wir wussten beide, dass es riskant war, nach Schönefelde zu gehen, dorthin, wo Baltasar seine Augen überall hatte. Es kam mir vor, als ob ich mich in die Höhle des Löwen wagte, wohl wissend, dass die unechte Ruhe in Schönefelde nur eine Falle war, in die ich mich gerade begab.

Doch ich hatte keine Wahl und das wusste Baltasar vermutlich längst. Ob er auch wusste, dass Zara von Neckelsheim die Person war, die ich dringend besuchen wollte, würde ich sehr bald erfahren.

„Viel Glück“, sagte Lydia mit belegter Stimme und als ob wir uns gerade für eine lange Zeit verabschiedeten.

„Ich bin gleich zurück“, sagte ich. „Länger als eine Stunde wird es nicht dauern.“

„Ich drück dir die Daumen, dass alles glattgeht“, sagte Leandro, nahm das Siegel des Thor aus meiner Hand und hängte es sich um den Hals.

„Bis später.“ Ich trat durch den Durchgang und stand kurz darauf im tiefen Schnee mitten im Eichenhain. Es war Februar und der Winter hatte Schönefelde immer noch fest im Griff. Es war einundzwanzig Uhr und uns umgab dichte Dunkelheit. Ich hatte diese Uhrzeit mit Absicht so gewählt, um den Schutz der Nacht zu nutzen.

Welf Borgerson folgte mir und verschloss sorgfältig den Durchgang. Dann stapften wir eine Weile schweigend durch den tiefen Schnee, bis wir die Straße zum Südtor erreichten. Der Schweiß lief mir in Strömen vom Körper. Ich war froh, dass Welf es übernahm, unsere Spuren zu verwischen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, Unterstützung mitzunehmen.

Einen Moment verharrte ich am Straßenrand und lauschte in die Nacht hinein. Ich spürte dem Schnee und dem Wind nach, fühlte die Kraft der Erde und versuchte zu erahnen, ob Baltasar und die Morlems schon auf dem Weg hierher waren. Doch da war nichts Ungewöhnliches. Der Bannzauber hielt.

Eine Weile liefen wir schweigend die Straße nach Schönefelde hinauf. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und darauf, meine Kräfte gut einzuteilen. Ich hatte nicht berücksichtig, dass das Laufen so anstrengend sein würde. Ich hatte gewusst, dass der Bannzauber mich auch körperlich fordern würde, aber dass er mich so sehr schwächte, hatte ich nicht vermutet.

Doch den Weg über Rocco Gondens Büro und das Reisebüro von Frau Trudig zu benutzen, wäre zu riskant gewesen. Es war besser, dass außer Welf Borgerson und meinen Geschwistern niemand davon wusste, was ich hier tat.

Nur eine Stunde. Um mehr ging es nicht. Ich würde zu Zara von Neckelsheim gehen und noch einmal versuchen, sie zu überzeugen, mir den Schlüssel zur Gruft zu überlassen. Auf die eine oder andere Weise.

Ich räusperte mich, als wir endlich die Kastanienallee erreicht hatten. Tränen drückten plötzlich in meinen Augen, als ich wieder an diesem vertrauten Ort stand. Dort war ich mit meiner Großmutter so oft langspaziert. Als Kind hatte ich hier mit ihr im Herbst Kastanien gesammelt, im Laden von Frau Goldmann waren wir einkaufen gewesen. Durch die Tür von Frau Trudigs Reisebüro waren wir gemeinsam zu meiner Aufnahme in die Vereinte Magische Union aufgebrochen. An diesem Tag hatte sich so viel verändert.

Alles war voller Erinnerungen und jetzt, wo ich mich plötzlich mit ihnen konfrontiert sah, spürte ich, wie unendlich viel Kraft es mich kostete, die Trauer, die in meinem Herzen überquoll, nicht zuzulassen. In Mindora gab es keine Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse, aber hier in Schönefelde gab es kaum einen Platz, den ich nicht mit meiner Großmutter verband.

„Konzentrier dich auf das, weswegen wir hier sind“, brummte Welf, als er spürte, wie ich mit meiner Fassung zu kämpfen hatte. „Denk an Adam.“

Ich nickte hastig und schluckte die Tränen hinunter, die in meinen Augen brannten. Meine Großmutter hatte mich ermahnt, stark zu sein, und genau das musste ich jetzt sein.

Tief sog ich die kalte Winterluft ein und drängte alle Gedanken und Gefühle aus meinem Kopf und meinem Herz, die nichts mit diesem Einsatz zu tun hatten. Ich spürte, wie der Bannzauber flackerte, und atmete noch ein paarmal mehr durch, um ihn wieder zu verstärken.

„Hier entlang“, sagte ich entschlossen und ging mit festen Schritten über den Marktplatz, wie es ein Mann meiner Meinung nach tun sollte. Glücklicherweise war am frühen Abend nicht mehr viel los. Der Laden von Liana hatte schon geschlossen und mich überkam Wehmut, als ich daran dachte, wie lange wir uns nicht mehr gesehen hatten.

Aus Sicherheitsgründen hatten wir beschlossen, dass es besser war, wenn niemand den Durchgang im Eichenhain benutzte, wenn es nicht unbedingt nötig war. Die Gefahr, dass jemandem auffiel, dass dort mitten im Wald etwas Ungewöhnliches vor sich ging, war viel zu groß, zumal sich Baltasar sicher zusammenreimen konnte, dass meine Freunde mich besuchten und nicht einfach nur ihre große Begeisterung für Winterwanderungen entdeckt hatten.

In der Schönefelder Stube brannte noch Licht. Doch ich warf keinen Blick hinein und ignorierte auch die dunklen Scheiben von Herrn Liliensteins Buchhandlung. All diese Details machten mich traurig und diese Traurigkeit zehrte an meiner Kraft. Dicht gefolgt von Welf ging ich zügig weiter und bog links in die Basaltgasse ein.

Auch die neue Buchhandlung hatte schon geschlossen. Nur die Schaufenster waren hell erleuchtet, um die vielen Angebote zu präsentieren. Der helle Schein der Buchhandlung mischte sich mit dem warmen Licht der Gaslaternen. Ein paar Leute kamen uns entgegen und ich wusste nicht, wohin ich schauen sollte.

Schließlich sah ich zu Boden, während wir an ihnen vorbeieilten. Dann bog ich in die Seitengasse ein, in der das Haus von Zara von Neckelsheim stand. Erleichtert bemerkte ich Licht hinter den Scheiben. Das Gute an Damen in diesem Alter war ihre weit verbreitete Vorliebe für Routine und an einem Mittwochabend pflegte Zara von Neckelsheim immer die vielen Drachenfiguren zu polieren, die sie gesammelt hatte.

Nicht nur einmal hatte ich gehört, wie Adam mir davon erzählt hatte, dass sie bevorzugt zu dieser Zeit Besuch empfing, um die langweilige Pflicht mit ein paar Gesprächen aufzuheitern. Ich klingelte an der Tür, während Welf sich an die Hausmauer lehnte und die Umgebung im Auge behielt.

In meiner Tasche umschloss ich den goldenen Drachen, den Adam von Zara von Neckelsheim bekommen hatte und der einst meinem Großvater gehört hatte. Ich hatte Torin schon vor ein paar Tagen gebeten, ihn mir mitzubringen.

Ich hörte Schritte hinter der Tür und atmete tief durch. Jetzt kam es darauf an, wie glaubwürdig ich sein würde. Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht und die Tür ging auf.

Ich sah in das gespannte Gesicht von Zara von Neckelsheim. Entgegen meiner Erwartung schien sie nicht begeistert zu sein, dass ich ihren Tagesablauf störte. Sie hatte schon den Mund geöffnet, um ihren Unmut kundzutun, als ich sie mit dem verwegenstem Blick ansah, zu dem ich fähig war.

„Zara“, sagte ich mit tiefer, männlicher Stimme und hoffte, das Dunkel der Nacht und die vielen Jahre, die vergangen waren, ließen die Illusion lebendig werden, die ich heraufbeschwören wollte.

„Edgar“, keuchte Zara von Neckelsheim heiser. „Bist du es wirklich?“ Ihre Stimme versagte und tiefer Schmerz mengte sich mit ungläubiger Hoffnung in ihrem Gesicht.

„Ich bin es“, erwiderte ich leise. „Ich musste dich sehen, aber ich habe nicht viel Zeit.“ Nervös sah ich die kleine Gasse auf und ab, als ob es Verfolger gab, die mir schon auf der Spur waren.

„Komm rein“, flüsterte Zara von Neckelsheim. „Drinnen kann dich keiner sehen.“

Ich seufzte, als ob mir die Entscheidung schwerfiel. „Für einen kleinen Moment kann ich es riskieren, aber ich muss schnell weiter.“

Zara nickte und trat zur Seite. Ich zwinkerte Welf zu. Dann trat ich an Zara von Neckelsheim vorbei ins Haus. Ich achtete darauf, dass sie mich nicht berührte. Meine Illusion war nur eine optische.

Sie eilte vor mir in das Wohnzimmer, wo auf dem kleinen Tisch die vielen Drachen aufgereiht waren. Lianas Begeisterung für Drachen war schon außergewöhnlich und ich wusste, dass sie mittlerweile eine ganz beachtliche Sammlung an Spielfiguren für Drabellum hatte, aber die Sammlung von Zara von Neckelsheim war mindestens zehnmal so groß.

Ich betrachtete die kleinen Drachen, die beim Näherkommen erwachten und mich angriffslustig anfauchten. Daneben lag schon das Putzzeug bereit und sie schienen sich nicht auf die Prozedur zu freuen. Zara eilte zum Fenster und schloss die Vorhänge. Im selben Moment sah ich zur Deckenlampe empor und dimmte das Licht ein wenig.

Jetzt sah mich Zara ungläubig an und schien sich Zeit zu lassen, um zu begreifen, was hier gerade geschah. „Wo warst du all die Jahre?“, fragte sie wie benommen. Ihre Hände hatte sie nervös ineinander verschlungen. Trotzdem sie an die neunzig Jahre alt war, wirkte sie plötzlich so verlegen wie ein junges Mädchen.

„Ich musste mich verstecken“, sagte ich. „Niemand durfte erfahren, wo ich bin.“

„Weißt du, dass Georgette ...“ Zara von Neckelsheims Stimme brach.

Einen Moment lang stockte mein Atem. Der Schmerz über den Verlust meiner Großmutter bohrte sich tief in mein Herz. Es kostete mich all meine Kraft, mir nichts anmerken zu lassen. Ich verbot mir, auch nur eine Sekunde lang aus meiner Rolle zu fallen. Alles hing davon ab, dass ich jetzt konzentriert blieb.

„Deswegen bin ich hier“, sagte ich mit brüchiger Stimme. „Ich möchte an ihr Grab und mich verabschieden.“

„Sie wurde von einem Mädchen erstochen“, fuhr Zara fort, ohne dass ich sie darum gebeten hatte, mir Details zu schildern. „Selma und ihre Geschwister sind verschwunden. Es gibt immer noch Ermittlungen, wie so etwas Unfassbares passieren konnte. Es tut mir so leid für dich.“

„Danke für dein Mitgefühl“, sagte ich, obwohl ich nicht glauben konnte, dass es ernst gemeint war.

„Weswegen bist du hier? Kann ich dir helfen?“ Sie lächelte mich vorsichtig an.

Ich ließ meine Hand in meine Tasche gleiten und zog bedächtig den goldenen Drachen heraus. Als Zara von Neckelsheim erkannte, was ich in der Hand hielt, weiteten sich ihre Augen überrascht.

„Was soll das bedeuten?“, stotterte sie. „Ich habe den Drachen Adam Torrel geschenkt.“

„Ich weiß. Ich habe ihn und Selma gebeten, mir den Schlüssel zu der Gruft unserer Familie zu besorgen. Ich möchte mich nicht nur von Georgette verabschieden, sondern auch von meiner Familie. Es gibt da draußen jemand, der meinen Tod will. Ich bin schon so lange auf der Flucht. Wenigstens ein Mal möchte ich mich meiner Familie noch nah fühlen. Bitte hilf mir. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Es geht um Leben und Tod.“ Ich sah Zara von Neckelsheim ernst an, denn genau darum ging es. Um Leben und Tod. Während ich ihre entsetzte Miene musterte, flehte ich, dass sie mir meine Geschichte abnahm.

„Aber ...“, keuchte sie erstaunt. „Warum hat Adam mir nie gesagt, dass du es warst, der ihn schickt?“

„Weil ich ihn um Stillschweigen gebeten hatte“, erklärte ich ganz selbstverständlich. „Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Wie ich schon sagte. Ich habe Feinde in der Stadt, die meinen Tod wollen. Adam Torrel ist ein Mann von Ehre und er hat sich an sein Wort gehalten. Aber die Zwerge haben ihn gefangen genommen, er kann jetzt nicht mehr für mich sprechen, und nun geht es auch um etwas weitaus Wichtigeres. Deswegen bin ich gekommen. In der Gruft befindet sich ein Gegenstand meiner Großmutter, den ich brauche.“

„Es tut mir so leid“, sagte Zara von Neckelsheim bestürzt. „Wenn ich das gewusst hätte. Was ist das für ein Gegenstand?“

Es war mir natürlich klar gewesen, dass Zara von Neckelsheim eine plausible Antwort auf diese Frage haben wollte. Ich hatte lange überlegt, wie weit ich ihr die Wahrheit anvertrauen konnte. „Es ist ein Schmuckstück“, sagte ich schließlich, und das war ziemlich nah an der Wahrheit dran. „Die Zwerge halten es für sehr wertvoll. Du kennst sie ja. Sie werden Adam Torrel erst freilassen, wenn ich ihnen dieses Schmuckstück bringe.“

„Das klingt ja schrecklich.“ Zara nickte verständnisvoll.

„Die Zwerge haben mir eine Frist gesetzt, bis zu der ich das Schmuckstück abliefern muss. Sonst stirbt Adam Torrel. Die Frist läuft in wenigen Tagen ab und deswegen habe ich das Risiko auf mich genommen und bin nach Schönefelde gekommen.“ Mit einer theatralischen Geste wandte ich mich ab. „Wenn man mich erwischt, dann ergeht es mir auch nicht besser. Es hängt jetzt alles von dir ab, Zara. Ich brauche dich.“ Ich sah sie flehend an.

„Ich helfe dir natürlich“, sagte Zara von Neckelsheim schnell.

Ein siegessicheres Gefühl breitete sich in mir aus.

Ich sah sie wieder an. „Gibst du mir bitte den Schlüssel zur Gruft“, bat ich mit sanfter Stimme.

„Natürlich“, beeilte sie sich zu sagen, während sie sich einen winzigen Moment Zeit nahm, um meinen Blick zu erwidern. Aus einem plötzlichen Impuls heraus folgte ich ihren Gedanken und suchte in ihrem Kopf nach dem Versteck des Schlüssels. Am liebsten hätte ich vor Freude gejauchzt. Der Schlüssel war gleich hier in der Nähe. Er steckte in einem der Drachen, und zwar in dem weißen gleich in der ersten Reihe.

„Einen Moment, ich hole den Schlüssel“, sagte Zara von Neckelsheim.

„Danke, Zara, es bedeutet mir viel, dass du mir hilfst.“ Ganz sacht berührte ich die Schulter von Zara von Neckelsheim, woraufhin ihr die Röte in die Wangen schoss. Sie verharrte einen Moment in dieser winzigen Berührung, dann eilte sie in das Nebenzimmer.

Verdutzt sah ich ihr nach.

Der Schlüssel war doch hier. Warum ging sie nach nebenan?

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Hatte sie einen Zweitschlüssel, den sie gern verlieh, oder tappte ich gerade in eine riesige Falle? Doch Zara war immer noch in meinen Großvater verliebt. Warum sollte sie das tun?

Ich dachte an Adam und traf eine schnelle Entscheidung. Mit zwei leisen Schritten war ich bei dem Wohnzimmertisch angelangt und griff nach dem weißen Drachen. Wie ich es in Zara von Neckelsheims Gedanken gesehen hatte, umfasste ich seinen Leib und drückte ihn leicht zusammen, woraufhin er sein Maul öffnete. Darin steckte etwas Silbernes. Ich griff danach und zog einen Schlüssel aus dem Drachen. Er würgte noch einmal. Doch da hatte ich ihn schon wieder zwischen die anderen Drachen auf den Tisch gestellt und ließ den Schlüssel in meiner Tasche verschwinden.

Wo blieb nur Zara von Neckelsheim so lange?

„Alles in Ordnung, Zara?“, rief ich ins Nachbarzimmer hinüber. „Brauchst du Hilfe?“

„Ich komme gleich“, erwiderte sie.

Meine Anspannung stieg plötzlich und zugleich störte die Sorge, dass irgendetwas schiefgehen konnte, erheblich meine Konzentration. Schweiß trat mir auf die Stirn und ich musste mehrmals tief durchatmen, um wieder genug Kraft aufzubringen, um den Bannzauber aufrechtzuerhalten.

Was war, wenn sie mich reinlegte?

Im Bruchteil einer Sekunde traf ich eine Entscheidung.

Ich würde es nicht darauf ankommen lassen, ob ich Zara trauen konnte oder nicht. Auf leisen Sohlen schlich ich mich aus dem Wohnzimmer und eilte in den langen Flur zur Haustür. Ich drückte die Klinke hinunter und verließ mit schnellen Schritten das Haus. Welf wartete schon auf mich. Doch anstatt mich zu fragen, ob ich den Schlüssel bekommen hatte, nahm er mich am Arm und zog mich zügig zur Basaltgasse hinüber.

„Wir müssen hier weg“, sagte er und sah sich in alle Richtungen um. „Hier schleichen immer mehr fragwürdige Gestalten herum.“

„Ich habe den Schlüssel“, sagte ich. „Wir müssen in die Gruft.“

„Das werden wir verschieben“, erwiderte Welf.

„Nein“, sagte ich entschlossen. „So nah war ich dem Stern von Komo noch nie. Ich kann jetzt nicht gehen.“ Ich riss mich von Welfs Arm los und lief zum Friedhof hinüber. Die wenigen schnellen Schritte kosteten mich eine Menge Kraft. Doch allein mein Wille trieb mich weiter, ohne dass der Bannzauber schwächer wurde.

Der Friedhof war schon geschlossen. Doch obwohl an der nächsten Straßenecke tatsächlich ein paar Männer zusammenstanden und sich miteinander unterhielten, ließ ich mich nicht beirren und hechtete mit einem Sprung über den niedrigen Zaun. Als ich mich hinter einem großen Grabstein verborgen hatte, musste ich erst einmal tief durchatmen. Meine Kräfte schwanden rasant. Lange würde das nicht mehr gut gehen.

Es raschelte plötzlich neben mir und ein bärtiger Mann tauchte hinter dem Grabstein auf. „Nachts auf einem Friedhof herumschleichen“, knurrte Welf. „Es gibt wirklich tausend Dinge, die ich lieber tun würde.“

„Komm“, sagte ich. „Wir gehen in die Gruft, holen diesen Diamanten und dann verschwinden wir wieder. Das dauert nicht lang.“ Ich stieß mich vom Grabstein ab und eilte zwischen zwei Reihen buschiger Koniferen entlang. Ich war den Weg zur Gruft in den letzten Monaten schon so oft gelaufen, dass ich ihn auch im Dunkeln mühelos fand.

Ein Waldkauz schrie auf und ich hörte ein Rascheln, nicht weit entfernt. Je tiefer wir auf dem Friedhof vorankamen, um so weniger Licht drang von der Basaltgasse zwischen den Grabsteinen hindurch. Die Stille war erdrückend. Kein Laut war mehr zu hören, nur der regelmäßige Rhythmus unserer Schritte auf dem festgetretenen Schnee. Es war eine dunkle Nacht, kein Mond schien und die Sterne waren unter einer dicken Wolkendecke nicht auszumachen. Ein mulmiges Gefühl kroch in mir hoch. Ich dachte an die steinernen Gesichter. Hoffentlich schwiegen sie, wenn wir ihr Heiligtum betraten.

Ich bog in den nächsten Gang ein und näherte mich der Gruft der Familie von Neckelsheim. „Gleich sind wir da“, flüsterte ich Welf zu, der schweigend hinter mir lief und immer weniger von diesem Ausflug begeistert zu sein schien.

Plötzlich vernahm ich ein leises Flüstern und blieb schlagartig stehen. Auch Welf hatte es vernommen. Im Dunkeln konnte ich kaum noch etwas erkennen. Ich lauschte in die Dunkelheit hinein. Da war es wieder. Zwei Menschen standen in der Nähe der Gruft und unterhielten sich flüsternd miteinander.

„Wachen“, raunte mir Welf zu. „Jemand weiß, dass du hierherkommen wolltest.“

„Und nun?“ Ich sah Welf fragend an.

„Ich werde sie erledigen“, erwiderte er und trat an mir vorbei.

Ich nickte dankbar. So gern ich ihm geholfen hätte, aber im Moment würde mich ein kurzer Sprint schon an den Rand der totalen Erschöpfung bringen.

Er schlich an mir vorbei und verschwand in der Dunkelheit.

Als ein heiseres Kreischen erklang, wusste ich, dass er die Wachen erwischt hatte.

Moment mal!

Der Klang dieser Stimme kam mir sehr bekannt vor. Ich stürzte los und lief auf die Gruft zu. „Warte, Welf“, rief ich im Näherkommen.

„Wer ist da?“, fragte eine mir nur allzu bekannte Stimme ängstlich. Dann kreischte jemand erbärmlich auf.

„Lorenz!“, rief ich ängstlich und stolperte weiter. „Lass ihn, Welf.“

Endlich kam ich bei der Gruft an und entzündete einen Lichtball. Das helle Licht brannte in meinen Augen, während ich die Umgebung absuchte.

Niemand war da. Ich war ganz allein.

Angst schoss in mein Herz, während ich mich umsah.

„Wo seid ihr?“, fragte ich vorsichtig in die Dunkelheit. „Welf? Lorenz?“

Doch niemand antwortete mir. Nur der Waldkauz schrie auf, als ob er mich verhöhnen wollte. Die Stille machte mir Angst. Wo steckten die beiden nur? Welf hatte doch sicherlich längst bemerkt, dass er gerade Lorenz geschnappt hatte und keinen Morlem. Sicher waren sie hier ganz in der Nähe und suchten schon den Weg zurück.

Ich spürte plötzlich mit aller Deutlichkeit den Schlüssel in meiner Hand brennen. Die Angst, allein nachts auf einem Friedhof zu stehen, wich mit einem Schlag, denn ein Gefühl in mir war bei Weitem stärker, und das war die Sehnsucht nach Adam, die unablässig in mir brannte. Ich wusste nicht, was soeben passiert war, aber ich wusste, dass ich endlich mit dem Schlüssel in der Hand vor der Gruft der Familie von Neckelsheim stand.

Auf diesen Moment hatte ich sehr lange gewartet. Ich umfasste den Schlüssel und trat auf den Eingang der Gruft zu. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, tastete ich nach dem Schlüsselloch und steckte den Schlüssel in das Schloss. Zu meiner großen Erleichterung ließ sich der Schlüssel ohne Probleme umdrehen und auch die steinernen Gesichter schwiegen und veranstalteten kein großes Spektakel.

Ich steckte den Schlüssel wieder ein, öffnete die Tür und betrat die Gruft. Dann ließ ich einen Lichtball aufflammen und in den niedrigen Raum hineinschweben.

Überrascht sah ich mich um. Fünf kunstvolle Landschaftsmalereien schmückten die Wände und jedes schien eines der Elemente in den Vordergrund zu stellen. Während rechts von mir ein quirliger Bach durch ein unberührtes Gebirge rauschte und daneben ein Sturm über eine raue Küste fegte, sah ich auf der linken Seite einen Wald in Flammen aufgehen und daneben einige bizarre Felsformationen, die wohl das Element Erde verkörpern sollten.

Gegenüber der Eingangstür füllte das fünfte Bild die ganze Wand und zeigte eine karge australische Wüstenlandschaft. Ich war lang genug dort gewesen, um den roten Staub und die einzigartige Vegetation wiederzuerkennen. Hastig überlegte ich, was auf diesem Bild das fünfte Element verkörpern sollte. Unter dem Bild war eine Inschrift in der Alten Sprache zu lesen. Ich kratzte meine Vokabelkenntnisse zusammen und übersetzte grob die wenigen Worte:

Erwecke zum Leben das Land und bewahre der Familie heiliges Band.

Es klang wie ein Rätsel oder eine poetische Zeile, die gut und gerne aus der Feder von Konstantin Kronworth stammen konnte.

Warum vergeudete ich gerade meine Zeit mit einer Bildinterpretation?

Ich ließ meinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Unter der australischen Landschaft sah ich im steinernen Boden eingelassen zwei große Klappen. Hier ging es nach unten, wo die Särge aufgebahrt waren. Musste ich nach unten oder war das, was ich suchte, hier oben versteckt?

Doch außer den Bildern befand sich nichts in diesem Raum. Kein Schmuck, keine Bücher, keine Schatullen. Verwundern sollte mich das eigentlich nicht, denn die Magier der Vereinten Magischen Union hüteten ihre Schätze ja bekanntermaßen mit außergewöhnlichem Einsatz. Ich dachte an meine eigene Verwandtschaft, die das Elixier von Jericho mithilfe eines Vogels vermutlich jahrzehntelang, wenn nicht jahrhundertelang durch die Wüste hatte fliegen lassen.

Ich spürte in meine Umgebung hinein. Wenn der Stern von Komo hier versteckt worden war, dann sollte ich seine Macht doch eigentlich bemerken. Doch ich vernahm Schwingungen von überall. Die ganze Gruft bebte voller Magie und ich selbst war von einem machtvollen Bannzauber umgeben.

Überall vernahm ich starkes Summen und Vibrieren. Doch die stärkste Kraft kam von vorn. Überrascht sah ich das Bild an. Darin oder dahinter war etwas. Ich trat einen Schritt nach vorn und berührte die kalte Oberfläche. Ich probierte verschiedene Zauber, mit denen man Dinge öffnen oder Geheimnisse preisgeben konnte. Doch nichts von dem funktionierte.

Plötzlich spürte ich Kälte in meiner Nähe. Es war nicht die Art von Kälte, die man in einer Winternacht im Februar hier in Schönefelde erwarten konnte. Es war eine grausame Kälte. Eine Kälte, die alles Leben zerstörte.

Ein ersticktes Keuchen drang an meine Ohren, das qualvoll und gepeinigt klang.

Ich erstarrte. Es war, als ob all meine Albträume mit einem Mal wahr zu werden schienen. Wie in Zeitlupe wandte ich mich um.

Ich erblickte ein Meer aus schwarzen Umhängen vor der Gruft. Silberne Augen musterten mich kalt. Sie hatten sich lautlos angeschlichen, und ich hatte es viel zu spät gemerkt. All meine Konzentration hatte ich auf die Gruft und ihr Geheimnis gerichtet. Um sich in Sicherheit zu bringen, war es zu spät. Ich prüfte den Bannzauber. Er war stabil. Daran hatte es nicht gelegen.

Siedend heiß begriff ich, dass Zara von Neckelsheim bemerkt hatte, dass ich mit ihrem Schlüssel geflohen war. Sie musste es gewesen sein, die das Senatorenhaus informiert hatte. Und natürlich hatte Baltasar sofort seine ganze Armee geschickt.

Entweder hatte sie mir mein Auftauchen als Edgar von Neckelsheim nicht abgenommen oder sie hatte ihre eigenen Gefühle verraten, um ihre Aufgabe als Wächterin der Gruft zu erfüllen. Ich konnte es nicht fassen, dass sie die Liebe ihres Lebens, und sei sie auch unerwidert, den Morlems geopfert hatte, um ein winziges, lebloses Steingebäude mitten auf einem Friedhof zu schützen.

Augenblicklich ließ ich den Bannzauber fallen. Ich brauchte meine Kraft jetzt, um mich gegen die Ungeheuer zur Wehr zu setzen. Sofort spürte ich, wie ich wieder zu Kräften kam. Doch der Zauber hatte mich geschwächt und ich musste gut überlegen, was ich nun tat.

Erneut erklang ein heiseres Keuchen und als ich genauer hinsah, entdeckte ich Lorenz und Welf Borgerson, die von Morlems umringt nicht weit entfernt von mir standen. Es war wie ein Schlag in den Magen, als ich die Angst in ihren Augen sah. Doch da war nicht nur Angst. Ich sah auch, dass sie unerträgliche Schmerzen litten, denn die Morlems hielten ihre Arme fest umschlungen. Die Schmerzen, die man erlitt, wenn man von den Ungeheuern berührt wurde, waren mir noch gut in Erinnerung.

Es war aussichtslos, gegen die Armee der Morlems zu kämpfen, doch es nicht zu tun, kam nicht infrage. Ich nahm all meine Kraft zusammen und entzündete rund um die Gruft so viele Feuerbälle, wie ich nur konnte. Dicht an dicht erleuchteten sie den Friedhof, als ob mit einem Schlag die Sonne aufgegangen wäre. Die Morlems fauchten angriffslustig und jetzt sah ich erst, wie viele von ihnen gekommen waren. Es waren Hunderte.

Niemals würde ich sie alle besiegen können, ohne Lorenz und Welf dabei zu verletzen. Wenn nur Adam jetzt hier wäre. Gemeinsam würden wir bestimmt etwas ausrichten können. Ich sah mich um und hoffte insgeheim, dass die lila Tür wieder erscheinen würde. Doch Parelsus hielt sich an sein Wort und kam mir nicht mehr zu Hilfe.

Vermutlich hatte er längst seine Habseligkeiten in Sicherheit gebracht, irgendwo da, wo er hoffte, dass Baltasar ihm niemals zu nahe kommen würde. Eine erstaunliche Ruhe machte sich in mir breit, als ich meine aussichtslose Lage in vollem Umfang begriff. Die Morlems kamen langsam näher. Ich warf noch einen Blick zurück in die Gruft.

Mein Blick blieb an der australischen Landschaft hängen. Warum hatte jemand dieses Bild aufgehängt? Es passte nicht zu den anderen und ergab keinen Sinn.

Das Einzige, was ich damit verband, war der dringende Wunsch, jetzt dort zu sein unter dem schützenden Bannzauber von Herrn Lilienstein. Doch Australien war weit entfernt, genauso wie Herr Lilienstein. Was gäbe ich jetzt dafür, dort zu sein. In Sicherheit. Die Gedanken schossen durch meinen Kopf.

„Erwecke das Land“, flüsterte ich höhnisch. „Was soll mir das jetzt nutzen?“ Ich sah zu, wie die Morlems näher rückten und Lorenz ein unterdrücktes Kreischen von sich gab. Der Ton ging mir durch Mark und Bein und steigerte die Wut und die Angst in mir auf eine unerträgliche Stufe. Ich musste meine Freunde retten. Meine Großmutter hatte Stärke von mir verlangt und die musste ich jetzt zeigen.

Ich visierte Lorenz an und gleichzeitig schossen die Gedanken klar und gerade durch meinen Kopf. Wie kam ich hier raus? Der Fluchtweg nach vorn war versperrt.

Vielleicht konnten wir uns in der Gruft verbarrikadieren? Doch wohin ging es danach weiter. Trotz der näher rückenden Morlems sah ich mich in aller Ruhe um. Wieder und wieder blieb mein Blick an dem Bild hängen und ich versuchte die Inschrift zu begreifen.

Erwecke das Land. Das fünfte Element. „Natürlich!“, murmelte ich leise.

Am liebsten hätte ich mir auf die Stirn geschlagen, als ich es begriff.

Genau das war die Lösung.

Hektisch sah ich zwischen den Morlems und der Gruft hin und her. Erst einmal musste ich Lorenz und Welf retten. Mit einem Ausdruck absoluter Resignation im Gesicht trat ich nach vorn. Die Morlems kamen näher, drängten sich wie schwarzer Rauch immer enger um die Gruft. Ich bemerkte, dass immer mehr von ihnen zu mir drängten. Sie schienen von der Basaltgasse her nachzurücken. Es sah aus, als ob sie das helle Licht meiner Feuerbälle regelrecht anzog.

Während ich aus der Gruft trat, ließ ich zugleich meine Feuerbälle ganz sacht zusammenschweben. Wie ein dickes Band hingen sie über mir. Dabei ließ ich Lorenz und Welf nicht aus den Augen. Dann ging alles ganz schnell.

Der Ring aus Feuerbällen fiel mit einem Zischen nach unten, mitten hinein in die Reihen der Morlems.

Ich hatte uns von dem Pulk abgetrennt. Zumindest einen kleinen Vorsprung würde uns das verschaffen. Ich hob die Arme und ließ das Feuer anschwellen. Die Morlems kreischten schmerzerfüllt auf. Genau acht waren mit uns gefangen. Ich schloss kurz die Augen und konzentrierte mich auf die Flammen. Dann erweckte ich sie zum Leben. Sie erfüllte meinen Willen und griffen die Morlems an, ließen ihre Umhänge in Flammen aufgehen und schlossen den Kreis enger.

Ich zog meinen Dolch aus Rannium und stürzte nach vorn. Die ersten drei Morlems erwischte ich in einem schnellen Zug, weil sie nicht damit rechneten, dass ich angriff. Sie zerfielen zu Staub und nun war ich mir endgültig sicher, dass ich es hier nicht mit den schwachen Wesen des Nachahmers zu tun hatte. Diese Ungeheuer hatte Baltasar geschickt.

Gezielt attackierte ich die beiden Morlems, die Welf und Lorenz immer noch gepackt hatten. Es gelang mir, einen von ihnen zu treffen, doch gleichzeitig packten mich zwei von hinten und ich konnte nur mühsam einen Schrei unterdrücken, als ich ihren eiskalten Griff auf meiner Haut fühlte. Das würde ein paar neue Narben geben. Ich fuhr herum und stieß einem von ihnen meinen Dolch ins Herz.

Lorenz stand völlig irritiert da und starrte zwischen den Flammen, den Morlems und mir hin und her. Er zitterte am ganzen Körper. Wut flammte in mir auf und ich ließ diese Kraft in meine Flammenwesen schießen, ließ sie wachsen und die Morlems umzingeln.

Dann stürzte ich mich auf den Morlem, der Welf noch festhielt. Welf reagierte glücklicherweise sofort und beugte den Kopf nach links, sodass ich mein Messer sofort in die Brust des Morlems rammen konnte.

Als Welf frei war, griff er sofort zu seinem eigenen Dolch, zog ihn und erledigte die letzten beiden Morlems, die mit uns in den Flammen eingeschlossen waren. Asche flog herum und die Hitze war beinahe unerträglich. Der Schnee unter meinen Füßen war geschmolzen und ich stand in dunklem Matsch.

Erst jetzt sah ich mich wieder um. Die Morlems drängten sich fauchend und kreischend hinter meinen Flammenwesen. Es waren so viele, dass ich ihre Anzahl nicht mehr begriff. Ich sah nur noch schwarze Gewänder und silberne, hasserfüllte Augen. Wegzufliegen machte keinen Sinn. Ich spürte deutlich, dass meine Kräfte schwanden. Die Morlems flogen schneller als ich und mit Lorenz im Schlepptau, der nur mit Müh und Not sein Flugangstseminar geschafft hatte, war es aussichtslos, den Morlems zu entkommen.

Auch ein Kampf war keine echte Option. Meine Kräfte würden nicht ausreichen, um jeden Einzelnen von ihnen zu töten.

„Wir sterben jetzt, nicht wahr?“ Mit glasigen Augen sah Lorenz Welf an. „Wir sterben jetzt.“

„Noch nicht“, knurrte Welf. „Wir sterben erst, wenn wir keine Kraft mehr zum Kämpfen haben.“

Lorenz hickste und ich sah deutlich, dass er kurz davorstand, zusammenzubrechen.

„Kommt.“ Ich ging ein paar Schritte rückwärts.

„Von hier aus können wir uns schlecht verteidigen“, widersprach Welf.

„Komm“, erwiderte ich scharf. „Da entlang ...“, ich deutete auf die Morlems, die hinter meinem Feuerring immer aggressiver fauchten, „... werden wir nicht lebendig entkommen.“

„Halt mir den Rücken frei“, sagte ich zu Welf und ging in die Gruft. Dann stellte ich mich vor das Bild. Hoffentlich hatte ich mit meiner Vermutung recht. Sonst würde uns ein grausamer Tod ereilen.

Ich starrte das Bild an, konzentrierte mich auf den roten Sand, den heißen Wind und die karge Landschaft. Dann ließ ich meine Kräfte in das Bild vor mir fließen, auch wenn ich mir dabei sehr seltsam vorkam. Ich visualisierte mein Ziel und steckte meine letzte Kraft hinein.

Hinter mir hörte ich, dass die Flammen meines Feuerringes schwächer wurden, und zugleich vernahm ich eine eiskalte Stimme, ganz in meiner Nähe.

„Heute wirst du sterben.“ Die Worte schallten über den Friedhof und selbst die Morlems schwiegen für einen Moment und hielten inne.

Welf keuchte und Lorenz wimmerte auf.

Die Temperatur sank und Kälte breitete sich überall aus. Mein Atem stand als Wolke in der Luft und der Frost kroch knirschend an der Wand empor. Weiße Kristalle legten sich über den Boden und über die steinernen Wände. Es war, als ob die Welt in einem Wimpernschlag erstarrte.

Ich atmete und versuchte mich von der kalten Stimme nicht ablenken zu lassen. Und auch nicht davon, dass die Morlems jetzt noch gieriger zischten und keiften, als sie es vorher getan hatten. Die Anwesenheit ihres Meisters schien sie in Ekstase zu versetzen.

Ich musste das schaffen. Auch ohne die lila Tür und auch ohne Adam. Der Gedanke an ihn mobilisierte meine letzten Kräfte. Ich pumpte meine Energie in das Bild und versuchte es mit aller Kraft zum Leben zu erwecken.

Das Summen und Vibrieren der Elemente um mich herum kam überdeutlich in meinem Kopf an. Ich spürte den Wind und die Erde, aus denen die Morlems gemacht waren. Ich fühlte die Kraft meiner Flammen und das leise Summen des Wassers, das uns überall umgab. Aus all diesen kleinen Eindrücken zog ich noch mehr Kraft und pumpte sie in meinen Zauber.

„Wow“, hörte ich Welf plötzlich hinter mir. Eine Spur Hoffnung klang darin.

Jetzt sah ich auf und ein Lächeln schlich sich in mein Gesicht, auch wenn ich vor Kälte kaum noch einen Muskel bewegen konnte. Das Bild erstreckte sich plötzlich in die Tiefe. Der Busch im Vordergrund wackelte im Wind. Wolken trieben über den azurblauen Himmel.

„Schnell“, bibberte ich und bewegte mich nach vorn. Meine Kräfte waren am Ende. Die Feuerwand hinter mir war durchsichtig und dort stand Baltasar in seiner grässlichen, drachenähnlichen Gestalt und sah mich voller Hass an.

Welf zog den apathischen Lorenz mit sich und schlug die Tür zur Gruft hinter sich zu. Dann stiegen die beiden über den Bilderrahmen hinweg in das Bild hinein. Welf bog nach rechts ab und verschwand hinter dem Rahmen.

Einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen.

Ich atmete. Draußen donnerten Feuerbälle gegen die Gruft und die steinernen Gesichter erwachten zum Leben und erhoben ein ohrenbetäubendes Gebrüll. Die ganze Erde bebte und ich hatte das Gefühl, dass gleich alles zusammenstürzen würde. Ich schrie erschrocken auf und hechtete, so schnell ich konnte, in das rettende Bild hinein.
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Katz und Maus


Halb benommen schlug ich auf harter Erde auf. Auch wenn ich am liebsten die Augen geschlossen hätte, raffte ich mich noch einmal auf und zog die Kraft aus dem Zauber, mit dem ich das Bild zum Leben erweckt hatte. Der Zugang war geschlossen und die Morlems konnten uns nicht folgen.

Erst einmal. Lange würden sie nicht auf sich warten lassen.

Ich musste wissen, wo wir gelandet waren, und ich musste wissen, wo wir den nächsten sicheren Unterschlupf erreichen konnten. Vorher konnte ich mich weder Schlaf noch einer gnädigen Ohnmacht hingeben. Ich sah mich um. Überall war roter Staub. Die Sonne ging gerade auf und tauchte das Land in warmes Licht. Wir waren tatsächlich in Australien gelandet. Doch wo genau hatte es uns hinverschlagen?

Mühsam erhob ich mich. Jeder Muskel, jede Nervenfaser in meinem Körper schmerzte und rebellierte gegen die erneute Anstrengung. Ich kam auf die Knie und im zweiten Anlauf schaffte ich es tatsächlich, mich hinzustellen. Einen Moment lang sah ich Sternchen, doch dann akzeptierte mein Körper die aufrechte Haltung.

Langsam ließ ich meinen Blick schweifen. Über die kargen Hügel wehte ein schneller Wind. Ein paar Büsche und Steppengräser hatten sich im Windschatten der Hügel angesiedelt. Rechts von mir erkannte ich nicht weit entfernt zwei kleine Häuser. Sie schienen verlassen zu sein. Zwischen den Gebäuden hatte der Wind trockene Steppengräser zusammengeweht. Irgendwie kamen mir diese Häuser bekannt vor.

„Oh nein“, murmelte ich und machte ein paar Schritte darauf zu. „Das kann doch nicht wahr sein.“ Da stand das Haus, in dem Parelsus gelebt und gearbeitet hatte, und daneben das zweite Haus, in dem Herr Lilienstein mit Adam, Torin und mir gewohnt hatte. Wir waren am selben Ort angelangt, an dem wir im vergangenen Sommer schon einmal den Stern von Komo gesucht hatten.

Aber hier war doch nichts gewesen. Wir hatten das ganze Areal abgesucht und nichts gefunden. Nichts. Der Gedanke fraß sich schmerzhaft in meinen Kopf. Alles war umsonst gewesen. All die Mühen, Anstrengungen und Gefahren. Die Gruft verbarg nicht mehr als einen Durchgang.

Ein heiseres Stöhnen ließ mich zusammenzucken.

Ich musste mich um Lorenz kümmern. Schließlich war es meine Schuld, dass er von den Morlems so zugerichtet worden war.

Ich drehte mich um. Schon mitten in der Bewegung bemerkte ich, dass etwas ganz anders war als bei unserem letzten Aufenthalt. Hinter mir war grünes Gras. Ich blinzelte und fragte mich gerade, ob ich vielleicht doch in Ohnmacht gefallen war. Mitten in dieser kargen Landschaft hatte dieses saftige, grüne Gras, das von regelmäßigem Regen zeugte, nichts zu suchen.

Mein Blick glitt weiter und weiter und ich riss meine Augen vor Staunen auf. Mitten in dem Meer aus rotem Staub erhob sich wie eine grüne Insel ein üppiger, prachtvoller Garten. Bunte Blumen rankten über dunkelgrüne Hecken. Rosen und Lilien blühten um die Wette. Sie alle schlossen eine grüne Rasenfläche ein, die zu einem einstöckigen Haus führte.

Doch es war kein normales Haus. Es schien nicht aus Steinen oder Holz erbaut zu sein. Ich starrte es an und versuchte, mir einen Reim aus dem zu machen, was ich sah. Das Haus war grün. Doch nicht, weil es von Efeu oder wildem Wein eingesponnen worden war, sondern weil es aus lebendigem Grün zu bestehen schien. Es sah aus, als wäre es aus Moos erbaut worden. Die Kanten waren weich und es schien in einen feinen, feuchten Nebel gehüllt zu sein.

Fassungslos betrachtete ich das Haus wie eine Fata Morgana. Es war doch noch nicht alles verloren. Wenn auch auf Umwegen, so hatten wir doch eines der Verstecke der Familie von Neckelsheim aufgestöbert. Ich musste nur noch über den Rasen laufen und das Haus betreten. Darin war mit großer Sicherheit der Stern von Komo versteckt.

„Wo sind wir und was ist das nur?“, fragte Welf, der neben mich getreten war und den Garten und das Haus ebenso erstaunt anstarrte wie ich.

„Wir sind in Australien“, sagte ich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. „Und wir haben gerade etwas sehr, sehr Wichtiges entdeckt.“ Dann beugte ich mich zu Lorenz hinab.

„Wer sind Sie?“ Er sah mich mit schreckgeweiteten Augen an. „Was wollen Sie hier? Bin ich ein Gefangener?“

„Was?“, fragte ich verdattert. Litt Lorenz an Halluzinationen?

„Du hast den Illusionszauber noch nicht abgelegt“, erinnerte mich Welf grinsend.

„Stimmt.“ Kein Wunder, dass Lorenz mich so panisch ansah. Vor ihm stand ein alter Mann, auch wenn Lorenz die Täuschung eigentlich hätte bemerken müssen, wenn er genau hingeschaut hätte.

Ich ließ den Zauber fallen. „Besser?“, fragte ich.

„Selma?“ Lorenz starrte mich überrascht an. „Was wolltest du auf dem Friedhof? Ich dachte, du bist untergetaucht wegen der Morlems.“

„Du weißt doch, dass Selma es nicht lange aushält, ohne sich in Gefahr zu begeben“, sagte Welf. „Ich dachte ja, Torin und Adam übertreiben immer, aber du bist ein echter Magnet für das absolute Chaos.“

„Das täuscht“, erwiderte ich. „Wir hatten einfach nur Pech, dass Zara von Neckelsheim uns an Baltasar verraten hat. Aber ich glaube, ich verstehe jetzt, warum sie es getan hat. Sie wollte den Zutritt zu diesem Versteck schützen.“

„Sie hat uns verraten?“, fragte Welf ungläubig.

„Wer sonst?“, erwiderte ich. „Sie wusste, dass ich den Schlüssel wollte, und sie hat sicher bemerkt, dass ich ihn mir genommen habe. Eine andere Erklärung kommt eigentlich nicht infrage“, sagte ich achselzuckend. „Mein Bannzauber hat gehalten. Sie war die Einzige, die wusste, was ich vorhatte.“ Ich kniete mich neben Lorenz, der unserer Unterhaltung mit großen Augen zugehört hatte. „Komm, ich helfe dir hoch.“ Ich nahm Lorenz am Oberarm und stützte ihn. Jetzt sah ich die großen roten Flecken auf seiner Haut. Schmerzhafte Spuren, die die eiskalten Griffe der Morlems hinterlassen hatten. „Wir brauchen Organzablätter, um unsere Verletzungen zu verarzten. Sonst breiten sich diese Wunden weiter aus und ...“ Ich zögerte, denn ich wollte Lorenz keine Angst machen.

„Wir werden sterben?“, keuchte Lorenz.

„Nein“, sagte ich entschieden. „Ich werde Torin bitten, in die Steingasse zu gehen und von dort Organzablätter zu holen.“ Ich schloss die Augen und informierte Torin kurz über die Ereignisse der letzten Stunden.

„Was hast du getan?“, schrie er unnötig laut in meinem Kopf. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er verständnisvoll reagieren würde, aber er schien ernsthaft sauer zu sein.

„Wir sind sicher angekommen, und zwar in Australien“, erwiderte ich beruhigend. „Herr Lilienstein hatte die ganze Zeit die richtige Vermutung. Wir haben den Durchgang der Familie von Neckelsheim gefunden. Hier ist ein Haus und dort drin ist garantiert der Stern von Komo versteckt. Die kleinen Blessuren sind doch kaum der Rede wert.“

„Diese kleinen Blessuren sind tödlich, wenn man sie nicht schnell behandelt.“ Torin schien sich noch immer nicht beruhigt zu haben. „Ich beeile mich, so sehr ich kann. Bleib, wo du bist, und rühre dich nicht vom Fleck. Das meine ich wörtlich. Das Areal hat Herr Lilienstein unter einen Bannzauber gelegt. Dort seid ihr vor den Morlems und vor Baltasar sicher. Er kann euch dort nicht aufspüren.“

„Stimmt“, erwiderte ich erleichtert.

„Du musst bleiben, wo du bist, verstanden?“, wiederholte Torin.

„Ich könnte doch schon einmal die Lage erkunden. Das Haus sieht interessant aus.“ Ich schickte Torin ein Bild des grünen Gebäudes.

„Selma.“ Torins Stimme war ernst. „Dieses Haus lebt. Ich habe so etwas schon einmal gesehen und bevor irgendjemand einen Fuß dort hineinsetzt, müssen wir erst einmal herausfinden, wie dieses Haus auf ungebetene Besucher reagiert. Ich nehme mal an, dass du nicht in Bestform bist, wenn du dringend Organzablätter brauchst.“

„Mmh“, entgegnete ich nachdenklich und musterte das Haus neugierig, als ob ich sein Geheimnis durchschauen könnte. Alles an meinem Körper schmerzte, die Verletzungen brannten und von meiner persönlichen Bestform war ich so weit entfernt wie schon lange nicht mehr. „Eine kleine Pause könnte nicht schaden“, gab ich zu.

„Wir werden gemeinsam in dieses Haus gehen. Sobald ich da bin. Hast du eine Ahnung, wie ich Adam erklären soll, was hier passiert ist? Du bist wieder einmal nur ganz knapp dem Tod entkommen.“

„Es tut mir leid. Ich hatte das nicht so geplant“, entschuldigte ich mich. „Es ist etwas schiefgelaufen.“

„Ich mache mich jetzt auf den Weg. Es wird aber ein paar Stunden dauern. Das Reisebüro von Frau Trudig öffnet erst morgen früh wieder und es gibt sonst keinen schnelleren Weg, um nach Australien zu kommen. In etwa zehn Stunden bin ich bei euch. Bei diesen Verletzungen ist es das Beste, wenn ihr versucht zu schlafen und euch so wenig wie möglich zu bewegen. Kriegst du das hin?“

„Ja, natürlich“, erwiderte ich schnell. „Danke, Torin.“

„Für dich doch immer“, gab er etwas sanfter zurück. „Bis später.“

„Torin kommt und bringt uns Organzablätter, aber es wird ein paar Stunden dauern. Bis dahin werden wir uns ausruhen“, sagte ich an Lorenz und Welf gewandt, nachdem ich die Unterhaltung mit Torin beendet hatte. „Wir sind hier sicher. Herr Liliensteins Bannzauber schützt uns vor den Morlems.“

„Gut.“ Welf nickte.

„Selma“, sagte Lorenz ernst, und ich fuhr überrascht herum.

„Was ist?“, fragte ich besorgt und sah an ihm hinab, ob da noch eine andere Verletzung war, die ich bisher nicht bemerkt hatte. Doch seine Lederhose, die festen Boots und auch seine weiße Jacke waren nur schmutzig und nicht zerrissen. Allein an den Unterarmen, wo die Jacke hochgerutscht war, hatten die Morlems seine Haut verletzen können.

„Ich war nicht allein auf dem Friedhof“, sagte Lorenz heiser.

Erschrocken sah ich Lorenz an. Jetzt, wo er es sagte, erinnerte ich mich daran, dass ich gehört hatte, wie Lorenz mit jemandem getuschelt hatte. Ein eiskaltes Gefühl schoss in meinen Bauch. Da waren Hunderte von Morlems gewesen. Egal wer dort gewesen war, gut sah es jetzt nicht für ihn aus.

„Was wolltest du mitten in der Nacht auf dem Friedhof?“, fragte ich heiser. „Und mit wem warst du da?“

„Es war nicht mitten in der Nacht“, rechtfertigte sich Lorenz. „Es war noch abends und ich war mit Etienne, Dulcia und Helena dort.“

„Helena von Toren?“, fragte ich ungläubig. „Was wolltest du mit Helena von Toren auf dem Friedhof?“

„Wir haben Giulia hinterherspioniert“, erwiderte Lorenz.

„Warum?“, fragte ich tonlos. Ich hasste Giulia aus tiefstem Herzen. Auch wenn sie vielleicht nur das ausführende Instrument von Baltasar gewesen war, war ich mir ziemlich sicher, dass er Giulia nicht hatte zwingen müssen, meine Großmutter hinterrücks zu ermorden.

Der Gedanke brannte einen Moment so schmerzhaft in meiner Brust, dass es mir den Atem verschlug. Ich schloss die Augen und versuchte die heraufdrängenden Gefühle nicht zuzulassen. Ich konnte mich dem Schmerz jetzt nicht hingeben. Ich war verletzt und nur mit Müh und Not den Morlems entkommen.

„Alles okay?“, fragte Lorenz besorgt.

„Geht schon“, sagte ich ausweichend. „Ich habe das noch immer nicht so ganz begriffen.“

„Du musst dir Zeit geben, zu trauern“, sagte Lorenz einfühlsam. „Im Moment scheinst du nur alles zu verdrängen.“

„Ich kann jetzt nicht trauern“, sagte ich leise. „Wenn ich den Schmerz zulasse, ist niemand mehr da, der mich auffängt. Das würde mir den Boden unter den Füßen wegreißen und ich darf im Moment nicht schwach sein, nicht solange Baltasar noch auf der Jagd nach mir ist. Erzähl ruhig weiter. Ich komme damit klar. Wirklich.“

„In Ordnung“, sagt Lorenz gedehnt, doch ich sah an seinem besorgten Blick, dass er mich im Auge behalten würde. „Also, wir waren auf der Spur von Giulia.“

Welf kam jetzt näher und lauschte gespannt den Worten von Lorenz.

„Wir beobachten sie schon eine Weile, also damit meine ich Dulcia und mich. Nach dem Vorfall in der Steingasse.“ Lorenz räusperte sich und sah mich vorsichtig an.

„Schon gut. Sprich weiter.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. Ich verschloss all meinen Schmerz tief in mir und lächelte Lorenz tapfer zu.

„Wir wollten sie im Augen behalten, weil sie immer noch nicht für ihr Verbrechen zur Rechenschaft gezogen worden ist. Solange sie noch auf freiem Fuß ist, können wir uns einfach nicht sicher fühlen“, sagte Lorenz schnell. „Wir haben festgestellt, dass sie sich regelmäßig mit anderen Mädchen auf dem Friedhof trifft. Sie veranstalten da so eine Art Fantreffen, um Baltasar zu huldigen, und dabei haben wir vor einiger Zeit Helena getroffen. Sie hatte sich an die Spur eines Mädchens aus dem zweiten Semester geheftet. Wir sind hinter ein paar Grabsteinen ins Gespräch gekommen und haben festgestellt, dass wir uns gegenseitig helfen können.“

„Das ist ja interessant“, erwiderte ich. „Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt?“

Lorenz sah zu Welf hinüber.

Erstaunt bemerkte ich diesen fragenden Blick.

„Was soll das bedeuten?“, fragte ich heiser. „Habt ihr mir etwa Informationen vorenthalten?“ Meine Stimme wurde etwas lauter und schärfer. „Ich habe seit Wochen in dieser Höhle festgesessen und mich wegen der Morlems nicht rausgetraut. Ich habe mich darauf verlassen, dass ihr mir mitteilt, wenn es interessante Neuigkeiten gibt, und das wäre meines Erachtens eine interessante Neuigkeit gewesen. Ich habe mich schon gewundert, warum ihr euch alle so selten gemeldet habt.“

„Wir haben dir nichts verschwiegen“, sagte Welf beruhigend. „Torin hat uns nur gebeten, dass er entscheidet, was zu dir gelangt. Er hatte Angst, dass du etwas Unüberlegtes machst.“

„Ich fasse es nicht“, erwiderte ich entsetzt. Ich atmete tief durch. Weder Welf noch Lorenz konnten etwas dafür. Aber mit Torin würde ich ein ernstes Wörtchen reden, sobald er in greifbarer Nähe war. Ich schätzte seine Hilfe sehr, aber das ging zu weit.

„Also gut“, sagte ich gepresst. „Wo waren wir stehengeblieben? Du warst mit Dulcia, Etienne und Helena auf dem Friedhof.“

„Genau.“ Lorenz nickte. „Es war Mittwochabend und da treffen sie sich immer um zweiundzwanzig Uhr an der Gruft der Familie Baltasar. Wir hatten Runus-Salbe dabei und wollten herausbekommen, was dieses Grüppchen als Nächstes ausheckt. Bisher haben sie nur eifrig Mitglieder gesammelt, aber an diesem Abend wollte Giulia eigentlich verkünden, womit die Baltasarianer, wie sie sich nennen, ihren Meister glücklich machen können. Sie lesen alle sein Buch und suchen sich dann etwas aus, um es wahr werden zu lassen, wie sie es nennen.“

„Das klingt wie ein absoluter Albtraum“, erwiderte ich schockiert. „Wenn ich gewusst hätte, was in Schönefelde gerade abläuft, wäre ich schon viel eher gekommen.“

Welf räusperte sich. „Ich glaube, aus diesem Grund wollte Torin nicht, dass du von so etwas erfährst.“

„Hast du Kontakt mit Etienne aufgenommen?“, fragte ich Lorenz und ignorierte den Kommentar von Welf ganz geflissentlich.

„Ja, aber ich krieg es nicht hin.“ Lorenz sah mich mit großen Augen an. „Ich glaube, ich schaffe es nicht, Nachrichten um die halbe Welt zu schicken.“

Ich nickte und schloss die Augen. Dann versuchte ich, zu Etienne Kontakt aufzunehmen. Er reagierte nicht. Ich ließ meine Augen geschlossen und probierte es bei Dulcia. Auch sie konnte ich nicht erreichen.

Ich hörte, wie Lorenz ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat, doch ich nahm mir die Zeit und schickte auch Helena eine Nachricht.

Es dauerte eine Weile, doch plötzlich vernahm ich ihre Stimme in meinem Kopf. „Uns geht es gut. Wir sind den Morlems entkommen. Was ist mit Lorenz? Wir sind halb krank vor Sorge.“

„Lorenz ist in Sicherheit“, antwortete ich. „Wir machen uns bald auf den Heimweg.“

Ich vertiefte das Gespräch mit Helena nicht weiter, sondern öffnete wieder meine Augen. „Sie sind in Sicherheit“, sagte ich schnell, und Lorenz atmete erleichtert aus.

„Wie konnten sie sich retten?“, fragte Lorenz. „Da waren überall Morlems.“

„Das habe ich jetzt nicht gefragt“, sagte ich. „Aber für Helena dürfte das machbar gewesen sein. Wie genau sie es angestellt hat, können wir dann noch in Ruhe ausdiskutieren, wenn wir zurück in Schönefelde sind.“

„Wir?“, fragte Welf erstaunt. „Das ist keine gute Idee. Du hast gerade einen Massenauflauf der Morlems veranstaltet.“

„Meine Bannzauber halten“, erinnerte ich ihn. „Ich muss mir einfach nur noch eine bessere Tarnung zulegen. Dann bemerkt auch Baltasar nicht, dass ich ganz in seiner Nähe herumspaziere.“

„Wenn du meinst“, sagte Welf seufzend.

„Ja, meine ich“, erwiderte ich und gähnte unterdrückt. „Wir sollten uns jetzt etwas ausruhen und unsere Kräfte schonen. Der Tag wird lang werden.“

„Willst du nicht in das Haus?“, fragte Lorenz überrascht.

„Ja, na klar will ich da rein“, entgegnete ich resigniert. „Aber ich habe Torin versprochen, dass ich auf ihn warte. Das war zwar, bevor ich erfahren habe, dass er es mit der Vorsicht etwas übertreibt, aber ich gebe ihm zumindest darin recht, dass wir unsere Kräfte schonen müssen, solange unsere Verletzungen nicht behandelt worden sind. Er hat gesagt, das Haus würde leben, und ich weiß nicht, was uns da drin erwartet. Im Moment muss ich mit allem rechnen. Deswegen ist es besser, sich hinzulegen und Kräfte zu sammeln. Am besten versuchen wir jetzt alle ein wenig zu schlafen.“

„Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag“, knurrte Welf. „Ein lebendiges Haus klingt nicht sehr einladend.“ Er wandte sich ab und suchte sich in der Nähe von ein paar Lilienbüschen ein gemütliches Plätzchen. Auch Lorenz und ich machten es uns unter einem Pfirsichbaum bequem. Eigentlich wollte ich mich noch ein wenig mit Lorenz unterhalten, um herauszubekommen, was meine Freunde während meiner Abwesenheit noch alles unternommen hatten. Aber sobald ich im weichen Gras lag, war ich auch schon eingeschlafen.

Die Sonne neigte sich dem Horizont zu, als ich wieder aufsah. Die letzten Stunden waren ein einziger, endloser Albtraum gewesen und ich war froh, dass ich mich an mein Versprechen Torin gegenüber gehalten und das grüne Haus nicht betreten hatte. Wenn ich mich darin hätte verteidigen müssen, wäre es mir nicht gut ergangen. Nachdem wir den Morgen nach unserer Ankunft relativ ruhig verschlafen hatten, war schon bald an Schlaf nicht mehr zu denken.

Die Schmerzen wurden mit jeder Stunde unerträglicher und ich sehnte Torin herbei, der uns endlich Erlösung bringen würde. Ich sah an meinen Armen hinab. Die Stellen, an denen mich die Morlems berührt hatten, hatten sich purpurrot verfärbt und brannten, als ob meine Haut in Flammen stehen würde.

Doch als ob das nicht reichte, hatten sich auf der entzündeten Haut riesige Blasen gebildet. Anfangs schmerzte jede Bewegung, doch mittlerweile brannte der Schmerz unablässig auf meiner Haut und ließ nicht mehr nach. Ich hatte vieles ausprobiert. Doch weder Wasser noch Wind, weder Eis noch Schnee hatten den Schmerz irgendwie lindern können.

Während Welf stillschweigend seine Schmerzen ertrug, stöhnte und jammerte Lorenz unentwegt. Seine Unterarme sahen fürchterlich aus. Riesige Blasen wölbten sich schmerzhaft überall, von seinen Händen bis hin zu seinen Ellbogen. Erst war Lorenz noch umhergegangen und hatte versucht, sich in dem kleinen Garten abzulenken.

Doch bald ließ er sich wieder unter den Pfirsichbaum sinken, denn er musste feststellen, dass die Anstrengung seinen Schmerzen nicht gutgetan hatte. Ich hatte versucht, Lorenz zu trösten und ihm beizustehen, so gut ich konnte. Doch es gab nicht viel, was ich tun konnte, und so waren die Stunden nur quälend langsam verstrichen. Jetzt gerade war Lorenz ein wenig eingedöst und ich atmete kurz durch. Lange würden ihn die Schmerzen nicht schlafen lassen.

Ich blinzelte in den Sonnenuntergang und hoffte inständig, dass ich Torin bald irgendwo auftauchen sah. Ich hatte heute viel Zeit gehabt, um nachzudenken. Immer wieder war ich den Abend in Schönefelde durchgegangen und immer wieder stellte ich mir dieselben Fragen.

Warum hatte Zara von Neckelsheim mir beziehungsweise Edgar den Schlüssel nicht freiwillig gegeben? Sie hatte doch schon zugesagt. Hatte sie gewusst, wer ich in Wirklichkeit war? Hatte sie meine Maskerade durchschaut? Oder hatte sie meinen Großvater an die Morlems ausliefern wollen? Hatte sie ihm vielleicht nie wirklich verziehen, dass er sich nicht für sie entschieden hatte? Ich konnte nur mutmaßen, wie tief ihr Schmerz saß.

Doch bald schweiften meine Gedanken weiter. Was Zara von Neckelsheim letztlich zu ihrem Verhalten bewogen hatte, spielte keine Rolle mehr. Ich musste mir wirklich gut überlegen, wem ich in Zukunft noch trauen konnte, und die Großcousine meines Großvaters gehörte ziemlich sicher nicht zu denen, die auf meiner Seite waren.

„Gib mir den Schlüssel zurück“, vernahm ich plötzlich und wie aufs Stichwort eine bitterböse Stimme in meinem Kopf. „Du hast dort nichts zu suchen.“

Ich richtete mich mühsam auf und versuchte den brennenden Schmerz so gut zu ignorieren, wie es nur ging. Da sie die Nachricht an mich schickte, vermutete sie, dass ich etwas mit der Sache zu tun hatte. Meinen Geist zu verschließen kam nicht infrage. Ich durfte keine Nachricht verpassen. Aber antworten wollte ich ihr auch nicht. Das kam einem Schuldeingeständnis gleich.

„Das ist mein Ort. Der Ort meiner Familie, und du wirst ihn nicht entweihen. Wage es ja nicht, auch nur einen Fuß in mein Haus zu setzen.“

Nachdenklich lauschte ich den Worten von Zara von Neckelsheim. Ihr Haus? Die Sache wurde ja immer interessanter. Siedend heiß überkam mich der Gedanke, dass sie vielleicht sehr oft hier gewesen war, vielleicht jede Woche, immer dann, wenn sie die Gruft angeblich in Ordnung brachte. Ich hatte mich schon immer gewundert, was es in einer Gruft zu putzen gab.

Vielleicht war das nur ein Vorwand gewesen, um jede Woche hierherzukommen. Das hieß, sie musste uns im vergangenen Sommer hier gesehen haben. Wenn sie regelmäßig durch die Gruft hierherkam, musste sie bemerkt haben, wie wir nicht weit von ihr entfernt den Boden durchwühlt hatten.

Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass wir auf der Suche nach dem Zugang zu diesem Versteck waren, und sie hatte uns mit Absicht hingehalten, weil sie nicht wollte, dass wir es fanden. Adam hätte noch Monate mit ihr verbringen können, ohne dass sie ihm den Schlüssel jemals gegeben hätte.

Ich sah zu, wie die Sonne ganz langsam hinter dem Horizont verschwand und die sanften Hügel in ein atemberaubendes Lichtspiel tauchte. Dann wandte ich mich dem Haus zu, das im Schein der Abendsonne sein Aussehen verändert hatte. Jetzt erkannte ich, dass es kein Moos war, aus dem das Haus bestand, sondern dass winzig kleine Blätter seine Oberfläche bedeckten. Sie reckten sich gierig den letzten Sonnenstrahlen zu, als ob sie noch einmal Energie für die herannahende Nacht sammeln wollten.

„Wenn du mein Haus betrittst, wird das schlimme Konsequenzen haben.“ Die Stimme von Zara von Neckelsheim überschlug sich regelrecht. „Ich werde kommen und dich eigenhändig hinauswerfen. Wie konntest du es wagen, mich zu bestehlen.“

Mein schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort. Ich würde ihr ihren Schlüssel wiedergeben, aber erst musste ich den Stern von Komo aus diesem Haus holen und Adam aus der Hand der Zwerge befreien. Würde sie wirklich hier auftauchen? Wenn sie von Gondana kam, was der einzig sinnvolle Weg war, konnte sie ebenso schnell wie Torin hier sein.

Das war nicht gut. Ich erhob mich mühsam und spähte in den weiten Himmel hinaus. Die Zeitspanne, die wir hatten, um gemeinsam mit Torin das Haus in Ruhe zu durchsuchen, war minimal. Im Prinzip blieb uns nur der Vorsprung, den Torin vor Zara von Neckelsheim hatte.

Gerade wollte ich Torin eine Nachricht schicken, als ich am Himmel einen flackernden Punkt entdeckte. Das war ein mobiler Bannzauber. Jemand näherte sich und ich ließ den Gedanken gar nicht erst zu, dass Zara von Neckelsheim schneller sein könnte als Torin.

„Welf, Lorenz“, flüsterte ich. „Torin kommt. Wir müssen uns beeilen.“

„Warum denn?“, knurrte Welf und rappelte sich unter Ächzen und Stöhnen auf. Seine Haut sah nicht besser aus als meine. Er hatte die Ärmel seiner Jacke hochgekrempelt und hielt die Arme leicht abgewinkelt, damit nichts die Verletzungen berühren konnte.

„Zara von Neckelsheim hat sich bei mir gemeldet. Sie weiß, dass ich hier bin, und will uns eigenhändig hinauswerfen.“

„Soll sie es ruhig einmal versuchen“, grinste Welf. „Mit der alten Dame werde ich schon fertig. Ich werde hier draußen Wache stehen, während du mit Torin da reingehst.“ Er zeigte mit der Hand auf das grüne Haus, das sein Aussehen wieder verändert hatte. Die kleinen Blätter hatten sich eingerollt, nachdem die Sonne nun endgültig hinter dem Horizont verschwunden war und der Himmel nur noch matt leuchtete. Das Haus wirkte kleiner als vorher. „Außerdem werde ich mich um Lorenz kümmern. Der sieht nicht so aus, als ob er weitere Abenteuer bestehen kann.“

Wir sahen beide zu Lorenz hinüber, der unter dem Pfirsichbaum lag und flach atmete. Seine Pupillen zuckten hinter den geschlossenen Lidern und sein Mund bewegte sich im Schlaf. Doch nur ein mattes Stöhnen entwich ihm hin und wieder.

„In Ordnung“, sagte ich und sah zu den beiden Häusern hinüber, wo der flackernde Punkt soeben gelandet war. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Torin. Doch er war nicht allein. Neben ihm stand eine Frau.

Torin ließ seine Flügel verschwinden und sah sich überall um. „Na, endlich ist er da“, sagte ich an Welf gewandt und winkte Torin dann mit beiden Armen zu, obwohl mir der Schmerz in meinen Armen die Tränen in die Augen trieb.

Doch Torin reagierte nicht. Er sprach mit der Frau und beide sahen ratlos in der Gegend umher.

„Hierher“, rief Welf laut und winkte mit beiden Händen.

Torin schlich um die beiden Häuser herum und schien uns noch immer nicht zu bemerken.

„Er sieht uns nicht“, begriff ich.

„Was soll das heißen?“, fragte Welf.

„Das heißt, dass nicht nur dieser Ort verborgen ist, sondern auch die Menschen, die sich in ihm befinden.“

„Wo seid ihr?“, hörte ich Torins Stimme in meinem Kopf.

Bevor ich lange ausholen musste, um Torin zu erklären, wo wir standen, schickte ich ihm ein Bild von dem, was ich sah.

Überrascht fuhr Torin herum und blickte genau in meine Richtung. Dann kam er auf uns zu. Die Frau folgte ihm und jetzt erkannte ich ihre Züge. Es war Giselle. Erstaunt verfolgte ich, wie die beiden näher kamen. Warum war Giselle hierhergekommen? War etwas mit Lydia und Leandro?

„Das ist ja interessant“, hörte ich Torin murmeln, als er genau vor uns stand. Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als ob er den Garten berühren wollte.

„Wie kriegen wir ihn jetzt hierher?“, fragte Welf verdutzt. „Er hat die Organza-Blätter dabei und die brauchen wir dringend.“

Torin konnte uns nicht hören. Er machte einen Schritt nach vorn und stand jetzt genau vor mir. Seine Hand fuhr durch die Luft. Dabei kam er den tiefen Zweigen des Pfirsichbaumes näher. Doch anstatt sie zu berühren, fuhr seine Hand hindurch, als ob all das hier nur eine Illusion war.

„Oh, nein“, hauchte ich entsetzt.

Das durfte doch nicht wahr sein. Wir standen uns Auge in Auge gegenüber und waren doch weit voneinander entfernt.

„Wir brauchen bestimmt einen Zauber“, sagte ich nachdenklich. „Man kann vielleicht einen Zugang öffnen. Oder Torin muss sich an eine bestimmte Stelle stellen oder ich muss den Schlüssel irgendwo hineinstecken oder ich muss noch einmal etwas lebendig machen.“ Ich sah mich überall um. Meine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht gab es noch eine Gartentür, die ich nicht bemerkt hatte.

In diesem Moment schlug Lorenz die Augen auf und entdeckte Torin. Ein erleichtertes Lächeln glitt über sein Gesicht. Ächzend erhob er sich und ging auf Torin zu. „Ich bin so froh, dass du endlich da bist, Mann“, sagte Lorenz und holte aus, um Torin freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen.

„Er kann dich nicht ...“ Ich erstarrte mitten in meinem Satz, denn genau in dem Moment, in dem Lorenz‘ Hand Torins Schulter traf, fuhr sie nicht durch ihn hindurch, sondern landete mit einem leisen Klatschen auf seiner Wingtäubellederjacke.

Torin stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er sah sich panisch um und ich konnte mir ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen.

Allerdings hatte Torins Schrei Lorenz so sehr überrascht, dass der nun erschrocken quiekte.

„Was ist denn?“, rief Lorenz ängstlich und sah sich um. „Morlems? Ungeheuer? Ich will nach Hause. Ich bin in einem Albtraum gefangen. Leute, das könnt ihr wirklich nicht mit mir machen.“

„Das ist ja irre.“ Torin sah sich mit großen Augen um.

„Das war eine super Idee, Lorenz“, sagte ich anerkennend, während Lorenz immer noch verdattert Torin betrachtete, um aus seinem Verhalten schlau zu werden.

„Ich kapier es nicht“, erwiderte Lorenz. „Kann mich mal jemand aufklären?“

„Du hast gerade Torin hierherbefördert. Ich bin da wieder viel zu kompliziert herangegangen. Man braucht keinen Zauber und keine Tür. Man lädt den Besuch mit einem Handschlag hierher ein. Nicht schlecht.“

„Hallo?“, fragte Giselle plötzlich ganz in unserer Nähe. Sie klang verunsichert und sah sich um. „Wo bist du, Torin?“

Torin griff hinter sich und berührte Giselle an der Schulter.

Erschrocken schrie sie auf und starrte uns alle entsetzt an. Dann erkannte sie unsere Gesichter und atmete tief durch. „Damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet“, sagte sie. Dann fiel ihr Blick auf das grüne Haus und ihre Augen weiteten sich überrascht.

„Das heißt, letztendlich kann man nur von Schönefelde aus hierherkommen“, meinte Torin nachdenklich, bevor ich nachfragen konnte, warum er Giselle mitgebracht hatte. „Wenn es von Australien aus einen Zugangszauber gegeben hätte, dann hätte Herr Lilienstein etwas davon erahnen können. Portale hinterlassen wenigstens eine Spur von Magie. Sie ist winzig, aber sie ist da.“

„Also kann uns Zara von Neckelsheim nicht folgen?“, fragte ich gespannt. Das klang doch schon viel besser.

„Nein.“ Torin schüttelte den Kopf. „Wenn keiner von euch ihr die Hand reicht, dann kommt sie nicht hierher. Es sei denn, sie hat noch einen weiteren Schlüssel.“

„Das weiß ich nicht, aber wenn sie einen hätte, dann wäre sie schon längst hier gewesen, um für Ordnung zu sorgen. Allerdings könnte sie sich ein Duplikat anfertigen lassen.“

„Zeig mir mal den Schlüssel“, bat Torin.

Ich zog ihn aus der Hosentasche und reichte ihn Torin. Der betrachtete ihn kurz und nickte. „Zwergenarbeit, ganz eindeutig. So schnell wird sie kein Duplikat auftreiben können und ohne Schlüssel wird es schwer, in die Gruft zu gelangen.“

„Ja, sie ist wirklich gut gesichert.“ Ich erinnerte mich an die steinernen Gesichter, die so vehement ihr Familienheiligtum verteidigt hatten.

Lorenz räusperte sich. „Wenn ihr dann mit dem Smalltalk fertig seid, wäre es super, wenn Torin jetzt endlich diese Organza-Blätter rausrückt. Ich sterbe hier vor Schmerzen.“

Torin zuckte zusammen. „Richtig. Entschuldigt. Es gibt so viel zu besprechen. Aber das muss erst einmal warten.“ Er nahm den Rucksack ab, den er sich vor den Bauch geschnallt hatte, und beförderte eine Schüssel, eine Flasche Wasser und einen Beutel voller gemahlener Kräuter hervor.

Giselle ging Torin zur Hand und rührte die Paste an. Welf und ich ließen Lorenz den Vortritt. Als Giselle die Paste auf Lorenz‘ Armen auftrug, seufzte er selig. Ich erinnerte mich noch gut an das erlösende Gefühl, wenn der Schmerz endlich nachlässt. Nach Lorenz verarztete Giselle auch mich und danach Welf.

Als die Paste aushärtete und sich der Verband wie grüner Gummi um meinen Arm schmiegte, atmete ich erleichtert auf. Endlich wichen die Schmerzen und meine Gedanken wurden klarer.

„Warum bist du mitgekommen?“, fragte ich Giselle, die die Schüssel reinigte und alles wieder in dem Rucksack verstaute. „Es könnte gefährlich werden.“

Giselle warf Torin einen fragenden Blick zu, was ich erstaunt zur Kenntnis nahm.

„Erzähl du ihr, was passiert ist“, sagte Torin, und der Ernst in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.

Welf und Lorenz sahen besorgt zwischen Torin und Giselle hin und her.

Giselle nickte. Dann nahm sie meine Hände in ihre. „Es ist das passiert, was wir schon so lange befürchtet haben.“

„Baltasar hat sich der Öffentlichkeit gezeigt?“ Welf seufzte gequält.

„Nein, noch nicht. Bisher hat er das Senatorenhaus nicht verlassen. Aber es gab Veränderungen, und zwar keine guten. Die Morlems sind vergangene Nacht in der ganzen Stadt ausgeströmt und wie du ja selbst gesehen hast, waren es nicht nur die, die Baltasar als Krieger der Schwarzen Garde verkleidet hat.“

„Er hatte vermutlich alle geschickt, die er hatte, um mich zu schnappen.“ Ich nickte. „Das ist sicher nicht unbemerkt geblieben.“

Giselle schüttelte den Kopf. „Die ganze Nacht herrschte Unruhe in der Stadt. Keiner wusste, was passiert ist, und alle hatten Angst. Erst als der Bürgermeister gekommen ist und alle aufgefordert hat, wieder in ihre Häuser zurückzukehren, wurde es ruhiger.“

„Die Leute wollten eine Erklärung, nicht wahr?“ Ich holte tief Luft. „Was ist die Erklärung dafür, dass sich Hunderte Morlems auf dem Schönefelder Friedhof versammeln?“

„Heute Morgen gab es eine Sonderausgabe des ‚Korona Chronikle’ und darin standen ein paar Dinge, die wirklich haarsträubend sind.“ Giselle drückte meine Hand fest und vor Schreck konnte ich gar nichts mehr sagen. „Sie haben geschrieben, dass die Morlems losgeschickt wurden, um dich festzunehmen, denn die Morlems werden ab heute eingesetzt, um die Schwarze Garde zu unterstützen.“

„Ist das wahr?“ Ich sah Torin entsetzt an.

Torin nickte verächtlich. „Der Admiral hat das bestätigt. Anweisung aus dem Senatorenhaus. Die Morlems sind ab heute meine Arbeitskollegen.“

Ich wandte mich wieder Giselle zu. „Warum steht im ‚Korona Chronikle’, dass die Morlems mich festnehmen wollten?“

Giselle holte tief Luft und sah wieder zu Torin hinüber. Er nickte kurz und sah mich mit einem Blick an, der dafür sorgte, dass sich schlagartig die Haare in meinem Nacken aufstellten.

„Jetzt sagt doch endlich, was los ist“, bat ich ungeduldig.

„Das Senatorenhaus macht dich für den Tod deiner Großmutter verantwortlich.“ Giselle hatte schnell und leise gesprochen.

Ich brauchte einen Moment, um die Worte zu begreifen. „Sie haben was?“ Irritiert sah ich zwischen Giselle und Torin hin und her. Ich musste mich verhört haben.

Torin nickte. „Die Untersuchungen der Schwarzen Garde haben angeblich ergeben, dass du es gewesen bist, die Georgette von Nordenach ermordet hat, und deine Geschwister haben dir dabei geholfen. Ihr seid dann gemeinsam geflüchtet.“

„Sie ziehen Lydia und Leandro mit in die Sache hinein?“ Verdattert sah ich in die anbrechende australische Nacht hinaus.

„Es wurde ein Haftbefehl gegen euch drei erlassen“, fuhr Torin fort.

„Das heißt, du wärst eigentlich verpflichtet, mich festzunehmen, nicht wahr?“

Torin nickte. „So ist es. Es ist absolut absurd. Es würde mich nicht wundern, wenn diese Neuigkeiten noch hohe Wellen schlagen. Ganz so kommentarlos werden das die Leute in Schönefelde nicht hinnehmen.“

„Was steht noch im ‚Korona Chronikle’?“, fuhr ich unbeirrt fort.

Torin räusperte sich. „Es ist das passiert, was wir schon befürchtet haben. Im ‚Korona Chronikle“ steht, dass Baltasar vom Senatorenhaus rehabilitiert wurde. Er hätte mit den Verbrechen, die man ihm zur Last wirft, nichts zu tun.“

„Das ist unglaublich“, erwiderte ich tonlos.

„Leider ist das nicht alles“, fuhr Torin fort.

„Wie viel schlimmer kann es denn noch werden?“, fragte ich bekümmert.

Torin sah mich mit einem traurigen Gesichtsausdruck an. „Man macht dich dafür verantwortlich, dass sein Ruf geschädigt wurde. Angeblich hättest du alle wichtigen Stellen falsch informiert oder manipuliert und auf diesem Weg ein Lügenkonstrukt aufgebaut.“

Ich stöhnte gequält. „Ich fasse es nicht. Was ist mit den entführten Mädchen? Wie erklären sie das?“

Torins Miene war todernst. „Sie leugnen nicht, dass die Mädchen entführt wurden, aber Baltasar hätte nichts damit zu tun. Laut dem ‚Korona Chronikle’ hast du dir diese Geschichte nur ausgedacht.“

„Aber die Mädchen?“, stotterte ich. In mir herrschte nur noch ein einziges Durcheinander.

Giselle versuchte beruhigend meine Hand zu streicheln. „Sie können sich an nichts erinnern. Sie sind erst wieder richtig zu sich gekommen, als sie in Conquera auf dem Marktplatz gelandet sind. Die Suche nach einem Verantwortlichen wird neu gestartet.“

Ich entzog Giselle meine Hand, denn eine Berührung konnte ich im Moment nicht ertragen. So lange hatten wir alle dafür gekämpft, dass der Richtige für die Verbrechen verantwortlich gemacht wurde, und nun, wo es endlich geschehen war, war alles umsonst. Ich riss mich los und lief unruhig auf der Wiese umher.

„Was noch?“, fragte ich. „Gibt es noch mehr von diesen absurden Neuigkeiten?“

Wieder wechselten Giselle und Torin einen Blick.

„Was ist es?“, fragte ich eisig. Das musste doch bald ein Ende haben?

„Es geht um Adam“, sagte Torin leise.

„Was schreiben sie über Adam? Hängen sie ihm auch ein paar absurde Verbrechen an?“ Ich sah Torin herausfordernd an und gleichzeitig schalt ich mich, weil er doch nichts für die üblen Nachrichten konnte.

„Nicht der ‚Korona Chronikle’ schreibt etwas über ihn. Es ist ein ganz anderes Problem aufgetaucht.“ Torin seufzte gequält. „Man hat ihm ein Schreiben aus dem Senatorenhaus zugestellt. Er soll sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden zum Dienst melden, sonst wird er wegen Landesverrat angeklagt. Ramon hat sich vorhin ganz aufgelöst bei mir gemeldet.“

„Na toll.“ Fassungslos starrte ich Torin an. „Ich bin ein Mörder und Adam ein Landesverräter“, flüsterte ich heiser. „Damit stehen wir auf allen Fahndungslisten ganz weit oben.“

„Genauso ist es.“ Torin nickte. „Baltasar hat die Jagd auf euch offiziell gemacht. Er will euch aus dem Weg räumen, und zwar um jeden Preis.“

„Jetzt nimm dir das doch nicht zu Herzen“, sagte Welf aufmunternd und klopfte mir auf die Schulter. „Man kann durchaus verstehen, dass er ziemlich sauer ist. Ihr habt ihm verdammt oft in die Suppe gespuckt.“

„Das stimmt allerdings“, erwiderte ich. Auch wenn mich Baltasars Vorgehen nicht wirklich überraschte, war es ein Tiefschlag, jetzt, wo es tatsächlich geschah.

„Wir sollten unbedingt weitermachen“, sagte Welf und zeigte zu dem grünen Haus hinüber. „Wir sollten Baltasar nicht nur in die Suppe spucken, sondern sie ihm gleich ausschütten. Wir holen uns jetzt diesen Stern von Komo und dann tauschst du ihn gegen Adam zurück. Gemeinsam seid ihr doch unbesiegbar.“

Torin nickte. „Das Gefühl hatte ich auch immer.“ Er lächelte mich aufmunternd an.

Ein bitterer Schmerz schoss in mein Herz. Ja, gemeinsam waren wir unbesiegbar. Das hatte mir das letzte Jahr gezeigt. Doch im Moment waren wir nicht zusammen. Im Moment war ich allein und nur die unvollkommene Hälfte eines perfekten Ganzen. Ich fühlte mich schwach und verwundbar. Das Böse wurde immer stärker und es kam näher und näher. Die Schlinge um meinen Hals schloss sich unbarmherzig.

Es gab nur einen Weg. Die Flucht nach vorn. Solange noch der Hauch einer Hoffnung in mir lebte, würde ich weiterkämpfen. Für Adam. Für uns. Für meine Familie und die Gerechtigkeit.

„Lasst uns den Stern von Komo holen“, sagte ich entschlossen und ging zielstrebig auf das grüne Haus zu, das im Halbdunkel friedlich zu schlafen schien. „Adam hat schon viel zu lange auf seine Freiheit gewartet.“
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Das grüne Haus


Ein mulmiges Gefühl überkam mich, als ich nach dem hölzernen Türknauf griff. Die grünen Blätter an der Tür hatten sich aufgerollt, als ob ich sie mit meiner Anwesenheit geweckt hätte. Ganz vorsichtig bewegten sie sich, streckten ihre kurzen Stiele und versuchten meine Hand abzutasten.

„Und du hast so ein lebendiges Haus schon einmal gesehen, ja?“, fragte ich Torin, der gemeinsam mit Giselle hinter mir stand, während ich meine Hand ruckartig wegzog, um den neugierigen Blättern zu entkommen.

Während Welf und Lorenz draußen warten wollten, um die Umgebung im Blick zu behalten und uns rechtzeitig vor Gefahren warnen zu können, hatten Torin und Giselle beschlossen, dass sie mit mir das Haus betreten und mir bei der Suche nach dem Stern von Komo helfen würden.

„Ich habe es nicht direkt gesehen. Rocco Gonden hat mir einmal von so etwas erzählt.“ Torin beäugte die Tür. Doch die Blätter bewegten sich nicht mehr, sondern schienen darauf zu warten, dass wir etwas taten.

„Sollte ich wissen, was Rocco Gonden dir erzählt hat?“, fragte ich argwöhnisch.

„Nein, Sonnenschein“, sagte Torin gedehnt. „Das waren wohl nur so ein paar Ammenmärchen, die man nicht ernst nehmen darf.“

„Klingt ja sehr vertrauenserweckend“, erwiderte ich, und doch beschlich mich ein mulmiges Gefühl.

„Es ist nur ein kleines Haus“, sagte Torin entschlossen. „Wir gehen da jetzt rein, durchkämmen die paar Räume, sammeln den Stern von Komo ein und dann verschwinden wir von hier. Warum sonst sollte diese Familie mit dem Haus und den ganzen Zaubern so einen Heidenaufwand betreiben, wenn sie nicht den Stern von Komo verstecken wollten.“

„Genauso sehe ich das auch“, erwiderte ich, griff schnell zum Türknauf und drehte ihn herum. Einen Moment lang hatte ich damit gerechnet, dass er sich nicht bewegen ließ und das Haus uns den Eintritt verwehrte.

Doch zu meinem Erstaunen ließ sich der Knauf leicht drehen und die Tür schwang beinahe lautlos auf. Nur ein leises Flüstern hatte sich in den winzigen Blättern erhoben. Es klang einladend und freundlich und deswegen machte ich einen Schritt nach vorn und trat in das Haus hinein.

Mein Fuß kam weich auf. Ich kannte das Gefühl aus dem Geheimen Garten und ein Blick nach unten bestätigte es. Der Boden bestand aus Moos. Es war übersät mit winzigen weißen Blüten. Ich trat einen weiteren Schritt in das Haus hinein, damit Torin und Giselle mir folgen konnten. Das Haus war nicht beleuchtet. Nur von draußen drang das letzte schwache Licht der schon untergegangenen Sonne durch die offene Tür.

„Huch“, sagte Giselle hinter mir. Sie schien es nicht gewohnt zu sein, dass ihr Fuß im weichen Untergrund versank.

Ich lauschte in das Haus hinein. Ein leises Tröpfeln und Gluckern war zu hören, so als ob man sich in einer Tropfsteinhöhle befand. Ich entzündete einen Lichtball und im gleichen Moment fiel die Tür mit einem lauten Rascheln hinter uns zu, als ob ein Windhauch durch das Haus gefegt wäre.

Ich fuhr erschrocken herum und auch Torin und Giselle starrten die Tür hinter uns überrascht an.

„Du hast die Tür nicht geschlossen, oder?“, fragte ich Giselle, ohne den Blick von dem hölzernen Türknauf zu wenden.

„Nein“, hauchte Giselle tonlos, und man hörte die Angst in ihrer Stimme.

In diesem Moment raschelte es leise um uns herum, als ob sich ein Wind erhob. Im Schein meines Lichtballs erkannte ich, dass auch die Innenwände von den kleinen Blättern übersät waren. Sie bewegten sich alle zugleich und jedes in eine andere Richtung. Sie zuckten und wackelten und noch während ich die Tür ansah, verschwamm ihre Kontur in einem Durcheinander aus Grün.

„Was soll das?“, stotterte ich und sah die verschwindende Tür fassungslos an.

„Wir sind hier drin gefangen“, hauchte Giselle eisig.

Torin trat einen Schritt näher und gemeinsam betrachteten wir, wie sich die Tür in der Wand endgültig auflöste. Die kleinen Blättchen wuchsen über den Türknauf hinweg und schienen ihn regelrecht zu verschlingen. Anfangs war die Erhebung noch zu sehen, aber dann senkte sie sich und es blieb nichts anderes übrig als eine grüne Wand.

Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. Obwohl ich entschlossen sein wollte, war es schwierig, jetzt noch optimistisch zu bleiben. Das Gefühl, in dieser Höhle gefangen zu sein, schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte keine Ahnung, ob das grüne Haus bereit war, uns seine Schätze zu überlassen. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf den Zweck meiner Reise. Ich war hier, um den Stern von Komo aus dem Versteck der Familie von Neckelsheim zu stehlen. Auf Wohlwollen würde ich nicht stoßen. Warum auch?

Doch ich hatte keine Wahl, denn es ging hier im Moment nicht um moralische Fragen. Es ging auch nicht darum, dass ich den Stern von Komo stehlen wollte, um die Macht der Patrizier zu brechen. Dieses ehrwürdige Ziel hatte ich im Moment gänzlich aus den Augen verloren. Die gesellschaftlichen Unterschiede waren im Moment mein geringstes Problem. Die Gesellschaft, die ich ändern wollte, hatte mich zu ihrem Feind erklärt und das Einzige, was mir im Moment am Herzen lag, war Adams Leben, das in den Händen der Zwerge lag.

Adam würde es im Moment tief unter der Erde in den Höhlen der Zwerge keineswegs besser haben als ich und hier herumzustehen und weiter fassungslos die verschwundene Tür anzustarren, brachte uns nicht weiter.

Vorsichtig tippte ich Torin auf die Schulter, der unbeweglich vor mir stand und fieberhaft zu überlegen schien, was er jetzt tun sollte.

„Kommt“, sagte ich und entzündete einen weiteren Lichtball. „Jetzt durchkämmen wir erst einmal das Haus. Deswegen sind wir doch hier.“

Torin zuckte zusammen, als ob ich ihn aus tiefen Überlegungen gerissen hatte. Doch schließlich nickte er.

Ich hatte mich schon ungewandt und betrachtete den Raum, in dem wir uns befanden. Es war ein großräumiger Flur, von dem in drei Richtungen Türen abgingen.

„Warte“, sagte Torin und fasste mich am Arm. „Wir sollten erst ein paar Regeln aufstellen. Nur zur Sicherheit.“

„Du meinst, wir sollten zusammenbleiben?“ Ich sah Torin fragend an.

„Das halte ich im Moment für einen guten Vorschlag“, sagte er nickend. „Außerdem sollten wir Spuren hinterlassen, um wieder zu der Stelle zurückzufinden, an der wir das Haus betreten haben.“ Er zeigte auf die Stelle, an der die Eingangstür verschwunden war.

„In Ordnung“, sagte ich schnell. „Wie wäre es mit einer Spur aus Lichtbällen?“

„Ja, das ist eine gute Idee.“ Torin nickte.

„Dann lasst uns starten, bevor mich hier endgültig der Mut verlässt.“ Ich bog kurzentschlossen nach links ab und ging auf die breite Flügeltür zu, die weit und einladend offenstand. Alle drei Schritte entzündete ich einen Lichtball und ließ ihn auf der Stelle schweben.

Ich betrat den Nebenraum zuerst. Es war ein kleiner Salon. Von grünen Blättern überwuchert stand in der Mitte ein ovaler Tisch und darum sechs Stühle. Ich betrachtete die Möbel neugierig. Sie schienen völlig von den grünen Blättern bedeckt zu sein. Über dem Tisch hing ein riesiger Kronleuchter. Ich sah etwas genauer hin und lenkte meinen Lichtball nach oben. Die Blätter zuckten unruhig an ihren Stängeln, als ihnen das Licht so nah kam.

„Es ist alles von dieser Pflanze überwuchert worden“, sagte ich nachdenklich und betrachtete die Wände. Man konnte nicht sehen, was unter den Blättern war. Ob hier wirklich einmal jemand gelebt hatte? Was wohl unter den ganzen Blättern zu sehen war? Vielleicht Bilder und Spiegel, Zeichnungen und Fotos? Vielleicht hatte die Natur sich dieses Haus einfach zurückerobert und Zara von Neckelsheim schaffte es einfach nicht mehr, alles unkrautfrei zu halten.

Ein spitzer Schmerz bohrte sich in mein Herz, als ich an meine Großmutter dachte. Sie wusste bestimmt, um was für eine Pflanze es sich handelte und wie ihr beizukommen war. Doch sie war nicht mehr da und in diesem Leben würden wir uns auch nicht mehr wiedersehen.

Torin lief durch den Raum, der bis auf die Stühle, den Tisch und den Kronleuchter leer war. Er spürte in jede Ecke hinein und ich tat es ihm gleich. Ich konzentrierte mich auf das Summen des Wassers und auf die feinen magischen Schwingungen, die in der Luft lagen. Ich erinnerte mich an das Gefühl, das das Licht von Kor in mir ausgelöst hatte. Als ich das Goldmedaillon von Adams Mutter näher untersuchen wollte, hatte es sich zur Wehr gesetzt, als ob es sein Geheimnis nicht freiwillig preisgeben wollte.

Dieses Gefühl versuchte ich hier wiederzufinden.

Ich schloss die Augen und spürte in meine Umgebung hinein. Überrascht bemerkte ich die vielen Eindrücke, die gleichzeitig auf mich einströmten. Dieses Haus barst über vor Magie. Das Wasser war die stärkste Kraft und das Summen steckte in jedem Blatt um mich herum. Es war überraschend laut und wie ein Takt klang dazu das regelmäßige Tropfen und Zischen an mein Ohr. Ein Lied mischte sich daraus und wurde in meinem Kopf lebendig. Erstaunt bemerkte ich, dass sich gerade eine Vision in meinem Kopf anbahnte. Das war mir schon seit einer Weile nicht mehr passiert, denn normalerweise hatte ich diese Regung mittlerweile absolut unter Kontrolle.

Normalerweise hätte ich mich der Vision nicht hingegeben, doch heute hatte ich das Gefühl, dass sie uns vielleicht etwas über das Haus verraten konnte. Ich ließ die drängenden Bilder in meinem Kopf aufsteigen. Ich war neugierig auf die Vision, die der Rhythmus des Wassers zu mir brachte.

Zwei Kinder liefen lachend durch den Raum, sie jagten sich um den grünen Tisch herum. Ein Mädchen und ein Junge. Die roten Haare des Mädchens flatterten wild um seinen Kopf herum, so schnell huschte es an mir vorbei. Der Junge hatte dunkle Haare und dunkelblaue Augen. In ihnen lag eine tiefe Traurigkeit, auch wenn sein Gesicht ganz und gar von einem fröhlichen Lachen erfüllt war. Ich kannte diese Augen, durchfuhr es mich heiß.

In ihnen lagen die Sterne und die Ewigkeit. Dieser Blick gab mir Kraft und löste das Gefühl reinsten Glückes in mir aus. Doch ich hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen. Viel zu lange. Die Einsamkeit riss an meinem Herz. Was würde ich dafür geben, in Adams Augen zu sehen, seine Nähe zu spüren und meine Last mit ihm zu teilen.

Es kostete so unendlich viel Kraft, immer stark zu sein, den Mut nicht zu verlieren und angesichts der vielen Katastrophen nicht aufzugeben. Ich spürte, wie die Schwäche in mir lauerte, wie der Wunsch in mir brannte, mich einfach hinzulegen und mich endlich der tiefen Traurigkeit hinzugeben, die mich mit ihren dunklen Fängen nur zu gern umschließen würde.

Ich machte einen Schritt in die Richtung des kleinen Jungen. Ich wollte in seine Augen sehen und den Trost von Adams Blick spüren. Ich wollte in dem Blau versinken und jeden Schmerz vergessen.

Was passierte hier?

War diese Vision echt? Waren wir schon einmal hier gewesen? Oder spielte das Haus mit meinen Gedanken und mit meinen Sehnsüchten?

Erschrocken begriff ich, wohin mich diese Vision geführt hatte. Ich versuchte, sie abzuschütteln und verschwinden zu lassen. Doch die Traurigkeit zehrte an meiner Kraft. Lachend liefen die Kinder eine weitere Runde um den Tisch. Das Mädchen war immer ein paar Schritte voraus. Ich könnte ihnen ewig zusehen und Trost in ihrem unschuldigen Spiel finden.

„Selma.“ Jemand rüttelte an meinem Arm. Ich kannte die Stimme.

„Torin?“, krächzte ich heiser. Die Kinder verschwammen im Grün und plötzlich erkannte ich Torins blonden Haarschopf, der ziemlich zerzaust war, was immer darauf hindeutete, dass Torin nervös war und sich viel zu oft durch die Haare fuhr.

Jetzt erkannte ich auch Giselles besorgtes Gesicht neben dem von Torin.

„Was ist denn mit euch los?“, fragte ich überrascht.

„Die Frage ist wohl eher, was mit dir los ist“, erwiderte Torin und reichte mir seine Hand.

Verdutzt stellte ich fest, dass ich auf dem Boden lag. Ich nahm Torins Hand und ließ mir aufhelfen. Die Vision hatte mich richtig erwischt. So heftig, wie schon seit Jahren nicht mehr. Was war nur passiert? Ich hatte das doch eigentlich unter Kontrolle.

Torin sah mich immer noch fragend an. Er wartete auf eine Antwort.

„Es herrscht starke Magie in diesen Räumen“, sagte ich leise, ging um den Tisch herum und ließ meine Hand ein paar Zentimeter über der Stuhllehne entlanggleiten. Die kleinen Blätter stellten sich auf, als ob sie mich berühren wollten. Doch ich vermied den Kontakt mit ihnen und zog meine Hand weg. „Es ist diese Pflanze“, murmelte ich leise.

„Ich habe keine Verstecke gefunden“, sagte Torin.

„Bist du sicher?“, fragte ich.

„Absolut“, erwiderte Torin bitter. „Du warst locker zwei Stunden bewusstlos und ich hatte genug Zeit, diesen Raum abzusuchen.“

„Zwei Stunden?“, fragte ich verdutzt. Fassungslos sah ich Torin an. Erst als Giselle nickte, musste ich es wohl oder übel glauben. Aber das konnte doch nicht sein. Es waren doch höchstens ein paar Minuten vergangen, wenn überhaupt.

„Lasst uns weitergehen“, sagte ich schnell. Wenn wirklich schon zwei Stunden vergangen waren, sollten wir uns beeilen. „Lorenz und Welf wundern sich bestimmt schon, wo wir bleiben.“ Ich entzündete einen Lichtball, ließ ihn in der Luft schweben. Dann wandte ich mich der zweiten Tür im Raum zu, die ins Nebenzimmer führte.

Die Tür war geschlossen. Sie ähnelte der Eingangstür, die in der Wand verschwunden war. Doch anstelle eines Türknaufes war hier eine hölzerne Klinke angebracht. Wieder rechnete ich damit, dass die Tür verschlossen war, denn schließlich ging es ja darum, dass wir auf der Suche nach einem wertvollen und gut versteckten Gegenstand waren. Ich drückte die Klinke hinab und zu meiner Überraschung ließ sich die Tür mühelos aufschieben.

Ein Tröpfeln und Zischen klang aus dem Raum und feuchte Luft schlug mir entgegen. Sie roch nach süßen, schweren Blüten und erinnerte mich an die Sybillen, die ebenfalls gern versucht hatten, mich mit ihren tropischen Düften zu betäuben.

„Vorsicht“, sagte ich leise und entzündete einen weiteren Lichtball. Dann ließ ich ihn in das dunkle Zimmer hineinschweben.

„Dieses Mal gehe ich vor“, sagte Torin und drängte sich an mir vorbei durch den begrünten Türrahmen.

„Sei vorsichtig“, bat ich erneut.

Torin sah mich überrascht an. „Nanu“, erwiderte er mit einem Grinsen. „Seit wann bist du denn so ängstlich, Sonnenschein?“

„Seitdem die Menschen, die mir etwas bedeuten, der Reihe nach aus meinem Leben verschwinden und nicht mehr zurückkommen“, sagte ich leise.

Torin nickte ernst. „Wir holen Adam zurück. Genau deswegen sind wir hier.“

„Na, dann los, entreiß dem Haus seine Geheimnisse“, sagte ich und ließ meinen Blick durch den Raum wandern.

Dieses Zimmer schien eine Küche zu sein. Es gab eine Spüle und von dort kam auch das leise Plätschern. Ein dünnes Rinnsal Wasser sprudelte aus einem grün umrankten Wasserhahn. Diese kleinen, grünen Blätter waren wirklich überall. Neben der Spüle befand sich eine Anrichte und auf der gegenüberliegenden Seite ein großer Küchenschrank.

In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit vier Stühlen darum. Wenn nicht alles grün gewesen wäre, dann hätte dieser Raum gemütlich gewirkt. Vor allem, weil er ein Fenster hatte, das sicher nach draußen zum Garten zeigte. Doch hinter den Fensterscheiben war es dunkel und Blumen konnte ich keine erkennen.

Durch die Pflanze, die das ganze Haus überwuchert hatte, wirkte es verlassen und so, als ob schon lange keine Menschen oder Magier mehr hier gewesen waren. Dabei hatte ich doch angenommen, dass Zara von Neckelsheim regelmäßig hierherkam. Doch hier sah es ganz und gar nicht danach aus, als ob eine passionierte Hausfrau am Werke war. Was hatte Zara von Neckelsheim gesagt? Ich erinnerte mich noch gut an die Flut von Drohungen, die sie mir erst vor ein paar Stunden geschickt hatte.

Das wäre ihr Haus, hatte sie mich wissen lassen. Das bedeutete also schon, dass sie auch regelmäßig hier war. Doch was tat sie hier? Pflegte sie den Rasen? Goss sie die Blumen im Garten und saß hier am grünen Küchentisch und sah den Blättern dabei zu, wie sie dem Tageslicht nachwanderten?

Das schien alles keinen Sinn zu machen.

„Spürst du etwas?“, fragte ich Torin, der zur Spüle getreten war und nachdenklich den dünnen Wasserstrahl betrachtete.

„Nein“, sagte Torin gedehnt. Er ging an der rechten Wand entlang und sprach ein paar Zauber, um Geheimnisse aufzudecken. Giselle untersuchte den Tisch in der Mitte des Raumes und ich tat es Torin gleich und untersuchte die linke Wand.

Ich ließ meine Hand knapp über den kleinen Blättern entlangstreichen. Sie reckten sich schon wieder nach mir, fast so, als ob sie berührt werden wollten. Doch ich ließ mich nicht darauf ein. Viel zu sehr brannte das Bild des verschwundenen Türknaufes in mir. Ich sprach den Zauber und achtete darauf, ob sich irgendwo ein Hinweis auf Verstecke offenbarte.

Ich ging an der geschlossenen Tür vorbei, die in den nächsten Raum führte. Magie pulsierte stark dahinter. Ich spürte das Summen des Wassers, den feinen Takt der Tröpfchen. Eine Melodie erklang und ich hörte weit entferntes Kinderlachen.

Panisch sprang ich zur Seite, schloss die Augen und hielt mir die Ohren zu. Ich durfte nicht die Kontrolle verlieren. Nicht schon wieder. Warum musste mir diese Schwäche gerade jetzt zum Verhängnis werden? Das Lachen verklang und ich wagte es, die Hände von den Ohren zu nehmen. Dann öffnete ich die Augen.

Ich war allein.

Es durchfuhr mich heiß und hektisch sah ich hin und her.

Wo war Torin?

Wo war Giselle?

Sie hatten doch eben noch hier gestanden. Ich atmete hektisch und öffnete und schloss immer wieder meine Augen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Mein Herz raste panisch.

„Torin?“, flüsterte ich ängstlich. „Giselle? Wo seid ihr?“

Ich lauschte in das Haus hinein.

Doch ich vernahm keinen menschlichen Laut. Kein Atmen. Keine Schritte und auch keine Gespräche. Da gab es nur noch meine Spur aus Lichtbällen, die aus der Küche in den Salon und von dort aus in den Eingangsbereich führte. Vielleicht waren die beiden nur kurz in den Nebenraum gegangen?

Ich folgte der Spur mit klopfendem Herzen in den Salon hinüber. Direkt unter dem grünen Kronleuchter schwebte einer meiner Lichtbälle. Doch es war der letzte. Wo waren die Lichtbälle hin? Ich stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus und wollte zu der zweiflügligen Tür hinüberlaufen, die zum Ausgang führte.

Moment! Da, wo die Tür gewesen war, war nichts mehr. Nur die grüne Wand. Das Haus hatte die nächste Tür verschlungen. Ich stolperte fassungslos zurück.

„Torin!“, rief ich etwas lauter und mit einer Dosis Panik in der Stimme. Dann lauschte ich in die Stille hinein.

Doch da war noch immer nichts außer dem leisen Tröpfeln und Rauschen.

Verzweiflung überkam mich. Wenn Torin und Giselle verschwunden waren und das Haus sie sich auch einverleibt hatte wie diesen Türknauf, dann war ich vielleicht die Nächste. Was war das nur für ein Haus?

Ich schluchzte und Tränen traten in meine Augen. Es durfte nicht sein, dass ich noch mehr Menschen verlor. Ich hatte keine Kraft, um noch mehr Schmerz zu ertragen. Nicht auch noch Torin und Giselle. Meine Knie zitterten und ein Schluchzen nach dem anderen ließ meinen ganzen Körper erbeben. Schließlich sank ich auf die Knie und ließ den Tränen ihren Lauf.

Ich wusste nicht, wie lange ich dort gesessen und geweint hatte. Doch ich spürte, dass es mir guttat, einfach einen kurzen Moment lang meinen Gefühlen zu folgen. Die tiefe Traurigkeit verebbte und Entschlossenheit ergriff mich.

Ich spürte die Wärme meines Körpers, das Schlagen meines Herzens und meine magische Kraft, die stärker war als jemals zuvor. Ganz vorsichtig erhob ich mich und wischte mir die Tränen von den Wangen.

Es durfte nicht zu Ende sein. Nicht hier und nicht jetzt. Was sollte sonst aus Adam werden? Was sollte aus meinen Geschwistern werden, die auf mich warteten? Außerdem würde ich Baltasar den Gefallen nicht tun und einfach verschwinden.

Ich hatte doch nicht jahrelang mit Adam und meinen Freunden gegen ihn und seine Lügen gekämpft, um ihm nun kampflos das Feld zu überlassen und mich von einem grünen Haus verdauen zu lassen. Hier durfte es nicht enden.

In diesem verzweifelten Moment, in dem ich allein gefangen war, begriff ich, dass ich wirklich erst dann Frieden finden würde, wenn die Gefahr, die von Baltasar ausging, ein für allemal gebannt wurde.

Ich hatte ihm schon einen Dolch in sein Herz gejagt und war mit ihm in der Traumwelt gewesen. Ich hatte ihn mit all meiner Kraft bekämpft. Durch das Elixier von Jericho war er mittlerweile mit großer Sicherheit unsterblich geworden, aber es musste doch einen Weg geben, ihn zumindest gefangen zu nehmen und seiner Kräfte zu berauben, sodass er keinen Schaden mehr anrichten konnte.

Mir stand der Moment plötzlich vor Augen, als Baltasar mir mit seinem Dolch in den Arm geschnitten hatte. Ich hatte bis jetzt großes Glück gehabt. Selbst das misslungene Ritual hatte ich unbeschadet überstanden, als Baltasar uns zu einem magischen Paar vereinen wollte. Dieser Tag gehörte eindeutig zu den gefährlichsten, die ich bisher erlebt hatte.

Irritiert hielt ich inne. Ich hatte nicht nur gesehen, wie er mir in den Arm geschnitten hatte. Ich erinnerte mich auch, dass er sich selbst mit seinem eigenen kunstvoll verzierten Dolch in den Arm geschnitten hatte und nicht wenig von seinem Blut in die goldene Schale getropft war.

Ein Lächeln glitt über mein Gesicht, als ich an den Moment zurückdachte. Warum war ich nicht eher darauf gekommen? Er war doch verwundbar. Natürlich war er das. Es gab Rituale, für die man Blut brauchte, Blut und die Bereitschaft, Schmerzen zu erleiden und Opfer zu erbringen. Er trug die Waffe bei sich, mit der man ihn verletzen konnte. Wenn man ihn verletzen konnte, dann konnte man ihn mit dieser Waffe auch so weit schwächen, um ihn wegzusperren.

Erstaunt hielt ich inne, als ich die Sache durchdachte. Ich hatte diesen Dolch noch einmal gesehen. Giulia hatte ihn in der Hand gehalten.

Natürlich!

Nur so war es ihr möglich gewesen, meine Großmutter zu töten. Mit einem einfachen Dolch wäre ihr doch nicht beizukommen gewesen. Sie beherrschte die Elemente ausreichend genug, um sich zur Wehr zu setzen. Nur mit einem Dolch, der stark genug war, die magische und geistige Abwehr zu überwinden, war es möglich gewesen, meine Großmutter zu töten. Baltasar hatte das gewusst und er hatte Giulia die einzige Waffe mitgegeben, mit der sie meine Großmutter verletzen konnte.

Warum nur hatte ich das nicht viel eher begriffen?

Ich hätte Giulia entwaffnen und den Dolch an mich bringen können.

Die Möglichkeiten, die ich verpasst hatte, waren fatal. Es musste noch einen anderen Weg geben, um an diesen Dolch zu kommen. Doch bevor ich auch nur einen einzigen brauchbaren Plan entwerfen konnte, musste ich mich erst einmal aus diesem Haus befreien. Der Gedanke, dass es einen Weg gab, Baltasar unschädlich zu machen, beflügelte mich und vertrieb die Dunkelheit aus meinem Herzen.

Ich sah mich um. Die Wand wies keine Erhebungen auf, die auf die verschwundene Tür hindeuteten. Wenn es also in dieser Richtung kein Entkommen gab, musste ich auf der anderen Seite suchen und wohl oder übel tiefer in das Haus vordringen. Ich wandte mich um und in diesem Moment vernahm ich wieder ein Rascheln und ein leises Lachen. Suchten mich schon wieder diese Visionen heim? Bedächtig atmete ich tief durch und konzentrierte mich auf das, was ich sah. Etwas an diesem Ort sorgte dafür, dass ich empfindlich für Visionen war.

Nachdem ich mich wieder gefestigt fühlte, folgte ich meinen Lichtbällen und lief wieder in die Küche hinüber. Ich suchte noch einmal systematisch den Raum ab. Vielleicht hatten wir etwas übersehen oder vielleicht hatten Torin und Giselle etwas berührt, das sie aus dem Zauber des versteckten Hauses ausschloss, und sie standen jetzt schon längst in der australischen Wüste.

Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es sicher so gewesen sein musste, und ging zur nächsten Tür. Die Klinke war aus hellem Metall gefertigt, doch das war das Einzige, worin sich diese Tür von der vorherigen unterschied. Ich griff nach der Klinke. Sie ließ sich leicht hinabdrücken und mit einem leisen Rascheln öffnete sich die Tür.

Im selben Augenblick hörte ich ein Rascheln hinter mir und ich brauchte mich gar nicht mehr umzuwenden, um zu wissen, dass soeben die Tür mit der hölzernen Klinke zugefallen und in der grünen Wand verschwunden war.

Das Haus wollte augenscheinlich, dass ich zügig weiterging. Ich schickte einen Lichtball in den nächsten Raum und sah mich um. Das hier war ein Schlafzimmer, soweit ich das erkennen konnte. Ich sah ein grünes Bettgestell mit flauschigen Kissen aus Moos und den Umrissen eines Kleiderschrankes.

Ich untersuchte auch diesen Raum gründlich. Doch genauso wie in dem vorherigen Raum lockte mich lediglich die Vision des tropfenden Wassers, obwohl es hier leichter war, ihr zu widerstehen, da der Wasserhahn weiter entfernt von mir war und das Rauschen nur gedämpft zu mir drang.

Ganz plötzlich vernahm ich ein Rascheln in der Küche. Erschrocken wandte ich mich um. Da war doch jemand. Vielleicht Torin oder Giselle. Ich lief in die Küche zurück und folgte der Spur meiner Lichtbälle.

Doch da war niemand. Nur Blätter, überall, wohin man sah.

Wie zum Hohn erklang ein leises Kinderlachen aus dem Schlafzimmer. Ich lauschte dem Geräusch. Das war keine Vision. Es war echt. Kälte schoss mir in den Magen und meine Hände begannen zu zittern. Ich versuchte, entspannt zu bleiben und die Ruhe zu bewahren. Ich ging zurück in das Schlafzimmer und auf die nächste geschlossene Tür zu. Noch mehr Zimmer konnte es hier kaum noch geben. Ich musste bald wieder im Eingangsbereich herauskommen.

Ich betrachtete die nächste Tür. Sie glich den vorherigen, bis auf die Tatsache, dass die Klinke aus hellem Holz bestand und kunstvoll in der Form eines Drachenkopfes geschnitzt war. Ich seufzte und sprach mir Mut zu. Dann fasste ich nach der Klinke und drückte sie hinab. Im selben Moment erklang wieder das Kinderlachen. Dieses Mal war es näher und zugleich raschelten die Blätter um mich herum, als ob ein Windstoß hindurchfegen würde.

Mein Herz wollte aus meiner Brust springen, so fest hämmerte es in mir. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte ich in die Dunkelheit. Ich ließ auf einen Schlag etwa zwanzig Lichtbälle um mich herum aufleuchten. Wenn ich schon angegriffen wurde, dann wollte ich wenigstens wissen, von was.

Doch zu meinem Erstaunen wartete kein Ungeheuer auf mich. Stattdessen befand ich mich in einem Kinderzimmer. Ein beklemmendes Gefühl überkam mich, als ich das Kinderbett und einen Spieltisch betrachtete.

Ein Rascheln ließ mich zusammenzucken und ich spürte plötzlich etwas in meiner Nähe. Die Zeit schien stillzustehen, während mein Blick über das Kinderbett und über die dicht bewachsene Wand glitt.

Ganz langsam drehte ich mich um.

Was war da hinter mir?

Ein leises Lachen erklang und vor Angst schrie ich auf. Ruckartig drehte ich mich um und sah ein Kind an der Tür stehen. Es stand ganz still und musterte mich eindringlich.

Es hatte türkisfarbene Augen und reichte mir bis zum Bauch. Es konnte nicht älter als sechs oder sieben Jahre sein, vorausgesetzt, es war menschlich genug, um in diesen Größenordnungen zu rechnen. Es trug eine kurze Hose und ein T-Shirt. Beides in einem blassen Grün. Schuhe hatte es keine. Stattdessen stand es barfuß im Moos und berührte mit einer Hand den Türrahmen.

Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, während ich versuchte zu begreifen, was oder wen ich da vor mir hatte. Es war kein normales Kind, so viel war klar. Seine Haut hatte einen grünlichen Schimmer, selbst sein Haar sah aus, als ob es aus Gras bestehen würde. Es war genau derselbe Farbton, in dem die Blätter an der Wand gefärbt waren.

„Wer bist du?“, fragte das Kind ganz plötzlich und musterte mich neugierig. Seine Stimme klang sanft und in seinen Augen lag Neugierde. „Wo ist Zara? Sie ist nicht gekommen.“

„Zara?“, fragte ich überrascht. Jetzt wurde es interessant. „Mein Name ist Selma“, hauchte ich tonlos und überlegte fieberhaft, wie ich dem Wesen vor mir mein Auftauchen erklären konnte. Besser, ich übersprang diesen Punkt. „Wer bist du?“, fragte ich stattdessen.

„Sie nennt mich Edgar“, erwiderte das Kind.

„Edgar?“, fragte ich ungläubig. Das durfte doch nicht wahr sein. Was war das hier? Ein Gruselkabinett der besonderen Art?

Der kleine Edgar nickte. „Sie hat gesagt, das wäre der schönste Name auf der Welt und deswegen sollte ich ihn tragen.“

„Das stimmt.“ Ich nickte. „Mein Großvater hieß auch so und er war ein wunderbarer Mensch.“

Ein Lächeln huschte über die grünen Lippen. „Wo ist Zara?“, wiederholte Edgar.

„Sie kann heute nicht kommen“, erwiderte ich und hoffte inständig, diese Erklärung würde reichen. „Wohnst du allein in diesem Haus?“

„Allein?“, fragte er gedehnt, als ob er die Bedeutung des Wortes nicht kannte.

„Ich meine, gibt es außer Zara noch jemanden, mit dem du dich unterhalten kannst?“

„Nein“, erwiderte Edgar in einem ruhigen Tonfall. Er schien es nicht zu bedauern, nicht mehr Abwechslung zu haben.

„Hast du dieses Haus schon einmal verlassen?“ Ich betrachtete neugierig seine Reaktion.

Er sah mich erstaunt an. In seinen türkisfarbenen Augen stand Unverständnis. „Warum sollte ich das Haus verlassen?“

„Ich weiß nicht“, antwortete ich nachdenklich. „Vielleicht möchtest du hinaus in den Garten oder in die Wüste gehen?“

„Mir gefällt es hier.“ Edgar machte einen Schritt an der Wand entlang. Dabei strich seine Hand über die Blätter, als ob er sie nicht loslassen wollte. „Zara hat mir viel von dir erzählt, Selma Caspari.“

„Hat sie das?“ Ein kühler Schauer huschte über meinen Nacken und argwöhnisch betrachtete ich den kleinen Jungen. Zara von Neckelsheim hatte mir bisher nicht den Eindruck gemacht, als ob ich ihr sehr am Herzen liegen würde. Wenn sie von mir erzählt hatte, konnte es nichts Gutes gewesen sein.

„Ja, sie hat von deinen Eltern gesprochen, und auch von deinen Großeltern. Sie hat gesagt, dass du hierherkommen möchtest, um den Stern von Komo zu stehlen.“

„Wie bitte?“ Verdattert sah ich den kleinen Edgar an, während ich gleichzeitig begriff, dass Zara von Neckelsheim ganz genau gewusst hatte, weswegen Adam und auch ich zu ihr gekommen waren. Die ganze Zeit hatte sie es gewusst und sich einen Spaß mit uns erlaubt. Doch dass sie auch hier gesessen hatte und diesem kleinen, seltsamen Jungen von ihren Problemen erzählt hatte, kam mir völlig absurd vor.

„Sie hat gesagt, du wärst ein Unruhestifter, aber so siehst du gar nicht aus. Du sorgst dich um deine Freunde. Du hast geweint.“ Sein forschender Blick lag auf mir und ich fühlte mich genötigt, etwas zu sagen.

„Ja, das habe ich“, erwiderte ich einem plötzlichen Impuls folgend. Ich war mir immer noch nicht sicher, was Edgar war und warum er sich in diesem Haus befand. Doch vielleicht war er fähig, mit mir zu fühlen, wenn ich ihm von meinem Leben erzählte. „Meine Großmutter ist vor Kurzem gestorben und ich habe sie sehr geliebt. Sie fehlt mir und das macht mich sehr traurig“, begann ich. „Aber es gibt noch mehr Dinge, die mich traurig machen. Die Zwerge halten meinen Freund gefangen. Sie wollen ihn erst wieder freilassen, wenn ich ihnen den Stern von Komo bringe. Wusstest du das?“

Edgar schüttelte den Kopf. „Weißt du, was Komo bedeutet?“, fragte er dann.

Jetzt war es an mir, den Kopf zu schütteln.

„Es ist ein Wort der Ureinwohner von Australien. Es bedeutet Habichtfalke.“

„Tatsächlich“, sagte ich erstaunt. „Das habe ich noch nicht gewusst, aber es klingt sehr schön, nach Freiheit und Unabhängigkeit. Warum nennt man den Diamanten so?“

„Weil eine Legende sagt, dass der Diamant nicht auf der Erde entstanden ist. Er soll in einem Kometen gesteckt haben, der vor unzähligen Jahren zur Erde gefallen ist. Im Sturzflug wie ein Habichtfalke, wenn er Beute erspäht. Die Zwerge haben ihn aus der Erde geborgen und ihm seine Kräfte verliehen.“

„Welche Kräfte?“, fragte ich sofort.

Doch Edgar antwortete nicht, sondern sah mich nachdenklich an, was wohl bedeuten sollte, dass er mir dieses Geheimnis nicht verriet.

„Das ist eine beeindruckende Geschichte“, sagte ich.

„Der Stern von Komo ist nicht hier“, sagte Edgar ganz plötzlich zu mir. Seine Stimme klang klar und es schwang kein Bedauern darin mit.

„Bist du sicher?“, fragte ich überrascht.

Edgar nickte und ich fragte mich wieder einmal, warum er so viel über diese Dinge wusste. Hatte ihm Zara alle ihre Geheimnisse anvertraut? Einem Kind? War er ein Findling, den sie aufgenommen hatte?

„Wer sind deine Eltern?“, fragte ich aus Neugier.

„Eltern?“, fragte Edgar erstaunt.

„Na ja, du bist doch sicher einmal ein kleines Baby gewesen und hast bei deiner Mutter und deinem Vater gelebt.“ Gespannt sah ich Edgar an.

Doch sein Gesicht ließ keine Regung erahnen. Seine klaren Züge waren entspannt. „Ich war schon immer ich“, sagte er, als ob das ganz selbstverständlich wäre.

Einen Moment lang starrte ich Edgar einfach nur an und dann begriff ich es. Er war kein Kind oder ein anderes magisches Wesen, dessen Art ich bisher nicht kannte. Er war ein Geschöpf, dem Zara von Neckelsheim Leben eingehaucht hatte. Sicher beherrschte sie das fünfte Element. Sie hatte den kleinen Kerl vermutlich aus Wasser und Erde erschaffen. Außerdem musste diese Pflanze mit den vielen Blättern etwas damit zu tun haben. Edgar berührte sie unentwegt, als ob er mit ihr in Verbindung bleiben musste.

Er war das Kind, das sie nie hatte bekommen können. Sie teilte ihre Gedanken mit ihm, was mich zu der Vermutung veranlasste, dass ein Teil von ihr in diesem Geschöpf steckte, weswegen es so erschreckend menschlich war. Vielleicht hatte sie ein paar Haare oder etwas Blut beigesteuert, so wie mein Vater Schuppen eines Latorios-Drachen verwendet hatte, um ein lebensechtes Imitat zu erschaffen.

Ich hatte noch eine Vermutung. „Weißt du vielleicht, wie lange es dieses Haus schon gibt? Hat es Zara für dich gebaut?“

Edgar schüttelte den Kopf. „Das Haus ist schon viele Hundert Jahre alt“, sagte er und ging zu dem kleinen Tisch hinüber. Die grünen Blätter um uns herum raschelten leise. Liebevoll strich Edgar darüber und ein Lächeln spielte um seine Lippen.

Nachdenklich folgte ich ihm. „Du wohnst nicht nur in diesem Haus, nicht wahr?“, mutmaßte ich. „Du bist ein Teil von ihm.“

Edgar sah erstaunt auf. Doch er widersprach mir nicht. Vielleicht hatte er auch noch nie darüber nachgedacht. Ein so hochkomplexes Wesen wie er, das denken, sprechen und in gewissem Umfang auch fühlen konnte, brauchte außergewöhnliche Fähigkeiten. Ich dachte an den komplizierten Zauber, den mein Vater entwickelt hatte, um den Latorius-Drachen zum Leben zu erwecken. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Zara so viel Kraft besaß. Wenn es so wäre, hätte sie als Patrizierin eine ganz andere Stellung in der Vereinten Magischen Union. Vermutlich hatte sie zusätzliche Kräfte benutzt und das musste zum einen die Kraft des Hauses sein und zum anderen die Kraft dieser seltsamen Pflanze.

„Warum hast du meine Freunde verschwinden lassen?“, fragte ich.

„Ich wollte in Ruhe mit dir sprechen“, antwortete er, als wenn das ganz logisch wäre, und nun verstand ich auch seine Art zu sprechen und zu denken. Er glich vielleicht einem Menschen, aber letztendlich war er keiner, und ich sollte mich besser nicht darauf verlassen, dass er Mitleid empfinden konnte.

„Worüber wolltest du mit mir sprechen?“

„Ich wollte wissen, warum Baltasar dich töten will und ob du wirklich ein so gefährliches Ungeheuer bist, wie Zara immer sagt.“ Gespannt sah er mich an, als ob mir gleich Reißzähne wachsen würden.

„Ich bin nicht gefährlich“, erwiderte ich ganz ruhig und überlegte genau, was ich jetzt sagen wollte. „Ganz im Gegenteil“, fuhr ich fort. „Mein Großvater war Edgar von Neckelsheim und damit bin auch ich ein Teil dieser Familie. Es war nicht richtig von Zara, mich von diesem Haus und diesem Ort fernzuhalten.“ Es war mutig von mir, Zara zu kritisieren, aber wenn er wirklich mit diesem Haus verbunden war, dann war seine Loyalität gegenüber dem Königsblut größer als das ihr gegenüber. „Ich bin die Erbin der Familie von Neckelsheim und deswegen steht es mir zu, den Stern von Komo zu besitzen.“

„Er ist nicht hier“, wiederholte Edgar.

„Weißt du, wo er ist oder wer ihn mitgenommen hat?“, fragte ich resigniert. Dieses Gespräch brachte uns im Moment keinen Schritt weiter.

„Ja“, antwortete Edgar zu meiner Überraschung, und bevor ich protestieren konnte, hatte er seine Hand auf meinen Arm gelegt. Sie war kalt und leblos und der Schreck fuhr mir in die Glieder.

Augenblicklich schoss mir ein Bild in den Kopf. Ich sah meinen Großvater in dem Salon dieses Hauses. Es musste schon ein paar Jahre her sein. Damals war das Haus nicht von Blättern überwachsen gewesen. Der Salon hatte einen hübschen Holzfußboden und die Möbel waren aus dunklem Eichenholz. Alles war sauber und ordentlich. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde und aus dem Nebenraum vernahm ich das Klappern von Geschirr.

Mein Großvater sah jung aus. Er konnte damals nicht viel älter gewesen sein, als ich es jetzt war. Er sah sich ein paarmal um, als ob er etwas tun wollte, bei dem er nicht erwischt werden durfte. Dann ging er zur Küchentür und schloss sie leise. Als augenscheinlich niemand mehr in Sichtweite war, der ihn von seinem Treiben abhielt, stieg er auf den Tisch und griff in den mit funkelnden Steinen überladenen Kronleuchter. Dann sprach er einen langen Zauber in der Alten Sprache.

Als er geendet hatte, trat er zurück und betrachtete den Kronleuchter. Genau in diesem Moment löste sich einer der Steine und fiel hinab. Mein Großvater fing ihn im Flug und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden.

Edgar nahm die Hand von meinem Arm und ich blickte wieder in sein Gesicht, über dem ein grüner Schatten lag.

„Mein Großvater hat den Stern von Komo“, sagte ich leise.

„Er hat ihn sich genommen und ihn nie zurückgebracht“, erwiderte Edgar. „Er gehört der Familie von Neckelsheim. Selbst wenn ich ihn hätte, würde ich ihn dir nicht geben. Denn du hast vor, ihn den Zwergen zu geben.“

Das hätte ich wohl besser nicht erwähnen sollen. Er schien nicht erfreut darüber zu sein, dass ich vorhatte, die Schätze der Familie aus der Hand zu geben. Selbst wenn ich sie nicht einmal besaß. Hier ging es um Loyalität und meine hatte ich gerade nicht bewiesen.

„Dann habe ich hier nichts mehr zu tun“, sagte ich gedehnt. „Lass mich und meine Freunde gehen. Ich werde Zara den Schlüssel für diesen Ort zurückgeben, den ich mir ausgeliehen habe, und dann wird sie dich wieder besuchen kommen.“

„Nein“, sagte Edgar scharf, und jetzt sah ich einen Zorn in seinen Augen, der mir Angst machte.

„Was möchtest du nicht?“, fragte ich möglichst ruhig nach.

„Zara soll nicht mehr kommen“, sagte Edgar. „Und du sollst bleiben. Ich unterhalte mich gern mit dir.“

„Tatsächlich?“ Einen Moment lang starrte ich den kleinen Edgar fassungslos an. Hatte er gerade ernsthaft vorgeschlagen, dass ich bei ihm bleiben sollte? Was für ein grotesker Gedanke. Wie kam ich denn aus dieser Zwickmühle wieder heraus? „Warum soll Zara nicht mehr kommen? Ich dachte, du magst sie?“

Edgar nickte. „Sie soll nicht mehr kommen, weil sie in diesem Haus Dinge tut, die eine von Neckelsheim nicht tun sollte. Das Blut unserer Familie sollte an die Macht. Nicht das Blut der Familie Baltasar.“

Jetzt wurde es noch interessanter. „Was genau macht sie hier?“, fragte ich argwöhnisch, während ich noch verinnerlichte, dass Edgar sich ganz offenbar als Teil der Familie von Neckelsheim sah.

Edgar beugte sich vertraulich zu mir. „Sie trifft sich hier mit anderen Menschen. Sie reden über die Herrschaft von Helander Baltasar, die kommen wird.“

„Das kann doch nicht wahr sein!“, sagte ich schockiert.

Sollte es etwa Zara von Neckelsheim gewesen sein, die sich mit Giulia und anderen auf dem Friedhof traf, um Baltasar zu huldigen? Das schien Sinn zu ergeben. Sie hielten ihre Treffen hier ab. Steckte sie etwa auch hinter dem Attentat auf meine Großmutter?

„Was sollst du mit mir machen?“, fragte ich heiser.

„Dich töten“, antwortete Edgar ganz ruhig und sachlich, und in diesem Moment begriff ich, warum Zara es mir so einfach gemacht hatte, an den Schlüssel zu gelangen. Sie wollte mich töten, vermutlich im Auftrag von Baltasar. Doch selber hatte sie nicht den Mut dazu gehabt, erst recht nicht, als ich in der Gestalt von Edgar aufgetaucht war. Doch sie hatte kein Problem damit, anderen diese Aufgabe zu überlassen. Daher hatte sie dafür gesorgt, dass die Morlems kamen, und für den Notfall hatte sie ihre kleine Schöpfung instruiert, mir den Garaus zu machen.

„Deswegen hast du meine Freunde also schon hinausgeschickt“, mutmaßte ich.

„Richtig“, erwiderte er.

Mit einer Ruhe, die mich selber überraschte, musterte ich Edgar. Wenn er mich hätte töten wollen, dann hätte er es schon längst versucht. Er hatte gesagt, dass er sich gern mit mir unterhielt. Vermutlich war genug Kind in ihm, dass er sich allein in diesem Haus langweilte und froh über jede Abwechslung war.

„Ich möchte dir etwas schenken“, sagte ich.

Ein kleines Leuchten ging über Edgars Gesicht und bestätigte meinen Verdacht.

Ich öffnete meine Handfläche und zog Wasser aus der feuchten Luft, bis sich eine aprikosengroße, schillernde Blase in meiner Hand gesammelt hatte.

Mit großen Augen verfolgte Edgar, was ich tat.

Ich formte eine Fee aus dem Wasser, konzentrierte mich und ließ sie lebendig werden. Sie erhob sich auf meiner Handfläche, streckte die Hände aus und gähnte herzhaft. Dann reckte sie ihre Flügel und erhob sich in die Luft.

Edgar jauchzte vor Freude, als ich sie um seinen Kopf fliegen ließ.

„Soll ich dir noch mehr Feen machen?“, fragte ich und ließ die kleine Wasserfee auf Edgars Schulter landen.

„Ja“, sagte er strahlend.

„Das werde ich“, erwiderte ich. „Was hältst du von einem Tausch? Ich gebe dir ganz viele von diesen Feen und du lässt mich wieder gehen, damit ich dafür sorgen kann, dass Zara mit den Fremden nicht mehr hierherkommt.“

Edgar betrachtete die Fee mit strahlenden Augen und überlegte sich kurz, ob er auf diesen Handel eingehen konnte.

Ich zog noch mehr Wasser zusammen und erschuf eine zweite Fee. Als sie Hand in Hand mit der ersten um Edgars Kopf flatterte und leise quiekende Geräusche von sich gab, nickte er heftig mit dem Kopf.

Ich atmete erleichtert aus. Dann begann ich, eine Fee nach der anderen zum Leben zu erwecken. Nach einer Weile war das ganze Zimmer voller quirliger kleiner Wasserfeen und eine fröhliche Stimmung herrschte in dem Zimmer.

„Jetzt muss ich aber los“, erinnerte ich ihn. „Du hast versprochen, dass du mich gehen lässt. Öffne bitte die Tür.“

„Nein, das darf ich nicht“, erwiderte Edgar. „Zara hat mir nicht erlaubt, dich gehen zu lassen, aber ich lass dich heute noch am Leben, weil mir deine Feen so gut gefallen.“

Überrascht starrte ich Edgar an. Unser Tauschhandel war hinfällig und ich gab mich nicht länger der Illusion hin, dass wir das hier vernünftig lösen konnten. Zara hatte ihm einen Befehl erteilt und mit kleinen Spielereien würde ich ihn nicht davon abbringen können.

Was für ein Leben hatte Zara nur diesem armen Geschöpf zugemutet? Es sollte hier verweilen, um ab und an zu ihrer Unterhaltung bereitzustehen.

Ich betrachtete noch einen Moment den kleinen Edgar. Wenn er so geschaffen war wie der Latorios-Drache, dann bestand er aus Wasser, Erde und der Kraft dieser seltsamen Pflanze. Er konnte sie scheinbar auch steuern. Doch Zara war keine große Magierin. Ein paar Dinge hatte sie bestimmt nicht berücksichtigt, als sie ihr Werk geschaffen hatte. Ich atmete tief durch, dann traf ich eine Entscheidung. Während die Feen um ihn herumschwirrten, ließ ich ganz langsam die Temperatur im Raum sinken. Edgar schien es erst gar nicht zu bemerken.

Irgendwann wurden seine Bewegungen langsamer. Er gähnte und setzte sich auf den Boden. Ich ließ die Feen munterer flattern und er lächelte fröhlich, als sie um seinen Kopf schwirrten. Er gähnte erneut und ließ sich zu Boden sinken, als ob ihm die Kraft fehlte, weiter aufrecht zu stehen. Eine Weile saß er auf dem Boden und betrachtete die Feen. Doch dann verließen ihn seine Kräfte und er legte sich hin. Die Feen flatterten über ihm, bis sein Blick leer wurde.

Er ist nichts anderes als der Latorius-Drache und die Morlems, sagte ich mir, während mir der Anblick des sterbenden Kindes ins Herz schnitt. Einem Morlem hatte ich nie eine Träne nachgeweint und er war doch genau dasselbe. Ein unechtes Geschöpf, zum Leben erweckt durch den Willen eines Magiers. Vielleicht weinte ich auch, weil es so traurig war, dass Zara von Neckelsheim einem Kind befohlen hatte, mich zu töten, weil sie den Mut nicht fand, es selbst zu tun.

Als die Temperatur im Raum den Gefrierpunkt erreichte, hingen die Blätter an der Wand matt hinab. Sie färbten sich braun und fielen ineinander zusammen. Ich ließ die Temperatur noch weiter fallen, bis klirrender Frost über die Wände zog. Edgar hatte sich auf dem Boden zusammengerollt. Seine Haut hatte sich dunkelbraun verfärbt und die gefrorenen Feen waren um ihn herum zu Boden gefallen. Der Anblick brannte sich in meinen Kopf und mein Herz. Ein paar Worte kamen mir in den Sinn. Eine alte Weisheit der Vereinten Magischen Union:

Doch gib acht vor denen,

die das fünfte Element beherrschen!

Jene geraten in Versuchung,

die in der Macht nicht

die Last der Verantwortung sehen.

Genauso war es. Zara von Neckelsheim hatte ihre Kräfte nicht benutzt, um für die Gemeinschaft etwas zu schaffen oder etwas Nützliches zu tun. Sie hatte Leid geschaffen. Als die Blätter verwelkten, erkannte ich die Wand darunter. Und in der Wand waren Türen. Sie waren die ganze Zeit da gewesen. Edgar hatte nur nicht gewollt, dass ich sie sah.

Ich trat einen Schritt von ihm weg und sah nicht mehr zurück. Ich riss die Ranken von der Tür und öffnete sie. Ich war wieder in dem Flur angekommen. Auch die Ausgangstür befreite ich von dem welken Laub. Dann verließ ich mit schnellen Schritten das Haus.
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Ich trat auf die Rasenfläche und atmete tief durch. Dann schloss ich die Tür hinter mir und sah mich um. Wo waren Torin und Giselle? Und wo steckten Welf und Lorenz? Die Sonne ging gerade auf und färbte den Himmel rot. Waren wir die ganze Nacht in diesem Haus gewesen? Das sollte mich wirklich wundern. Es konnten doch höchstens ein paar Stunden vergangen sein.

Langsam lief ich über den Rasen und ging zu dem Pfirsichbaum hinüber. Da lag jemand. Erleichtert eilte ich weiter. Ich war so froh, dem Haus entkommen zu sein. Ich war froh, überhaupt noch am Leben zu sein. Ein lautes Schnarchen drang zu mir und die massige Gestalt, die da zusammengerollt auf einer Matte lag und sich mit einem Schlafsack zugedeckt hatte, konnte nur Welf sein.

Ich rüttelte an seiner Schulter. „Hey, wach auf!“ Ich musste wissen, ob es Torin und Giselle gut ging. Ich hatte keine Ahnung, ob der kleine Edgar sie auch wirklich unbeschadet hatte gehen lassen.

Das Schnarchen brach ab und Welf fuhr hoch. Mit schreckgeweiteten Augen sah er mich an. „Selma?“, keuchte er, als ob ich eine Fata Morgana wäre.

„Ja, na sicher bin ich es“, erwiderte ich erstaunt. „Wen hast du denn erwartet? Wo sind Torin und Giselle?“ Ich sah mich um. „Und wo steckt Lorenz?“

„Sie sind alle in Sicherheit.“ Welf richtete sich jetzt weiter auf und streifte den Schlafsack ab, während ich erleichtert aufatmete.

Verwundert betrachtete ich ihn und jetzt bemerkte ich auch, dass hier nicht nur ein Schlafsack und eine Matte lagen, sondern auch Kochgeschirr und Nahrungsvorräte. Es sah aus, als ob Welf vorhatte, hier noch eine Weile unter dem Pfirsichbaum auszuharren.

„Was soll das alles hier?“, fragte ich irritiert. Auch ein Klappstuhl stand zwischen den Vorräten und ein paar Bücher lagen darunter. Das konnte er doch nicht alles innerhalb einer Nacht herangeschafft haben.

„Ich fasse es nicht“, stotterte Welf. „Du lebst. Das ist ein Wunder.“

„Also, ein Wunder würde ich es nicht nennen“, erwiderte ich. Da hatte ich schon weitaus brenzligere Moment heil überstanden. Allein, wenn ich an die Sache mit dem Latorios-Drachen in der Antarktis dachte. Dagegen war das hier eine eher milde Gefahr.

Ich hatte zwar nur vermutet, dass Zara von Neckelsheim für ihren Zauber eine wärmeliebende Pflanze gewählt hatte, doch letztendlich hatte ich mit meiner Vermutung recht behalten. Doch das war kein großes Wunder gewesen. Die wenigsten magischen Pflanzen hielten einem harten mitteleuropäischen Winter stand. Deswegen züchteten sie die Druiden und auch Gregor König an frostfreien Orten. Ich hatte zur richtigen Zeit die richtige Idee. Das war alles.

„Könntest du mich jetzt mal aufklären“, bat ich ernst. „Was ist passiert? Wo stecken die anderen? Geht es ihnen wirklich gut?“

„Ja, sie sind unverletzt“, sagte Welf, räumte den Schlafsack zur Seite und dann warf er einen überraschten Blick zu dem Haus hinüber. „Um Himmels willen. Es ist braun. Warst du das?“

Ich nickte. „Ja, das war ich, denn das Pflanzenwesen, was dort gehaust hat, hatte den Auftrag, mich zu töten. Ich bin ihm nur zuvorgekommen. Einen Auftrag, den es übrigens von Zara von Neckelsheim erhalten hat.“

„Ich weiß“, erwiderte Welf mit schreckgeweiteten Augen.

„Wie? Du weißt das? Was soll das heißen?“, fragte ich irritiert. Mir wurde klar, dass ich augenscheinlich ein paar wichtige Dinge verpasst hatte.

„Selma“, sagte Welf ernst. „Du warst vier Wochen in dem Haus.“

„Vier Wochen?“ Meine Stimme klang hohl, während ich versuchte, die Worte von Welf zu begreifen. Nie und nimmer konnten vier Wochen vergangen sein. Das war absolut unmöglich. „Nein“, hauchte ich. Meine Stimme war nur ein blasses Echo. Ich musste mich verhört haben. Ich starrte Welf entsetzt an. „Das kann nicht sein.“ Ich zeigte auf meine Verbände. Die Wunden, die die Morlems verursacht hatten, waren noch nicht völlig abgeheilt. Für mich waren nicht mehr als ein paar Stunden vergangen. Nur die Welt außerhalb des Hauses hatte sich anscheinend in einem anderen Tempo vorwärtsbewegt.

„Es sieht so aus, als ob da drin etwas wirklich Seltsames vor sich gegangen ist.“ Welf nickte. „Torin und Giselle sind nach einer Woche plötzlich hinter dem Haus aufgetaucht. Sie haben gesagt, sie wären von dieser Pflanze in Sekundenbruchteilen überwuchert und dann hinausgeschmissen worden. Sie haben sich schreckliche Sorgen um dich gemacht. Wir haben versucht, wieder in das Haus hineinzukommen, aber wir hatten keine Chance. Die Tür ging nicht zu öffnen, weder mit Gewalt noch mit Magie. Wir wollten das Haus auch nicht abbrennen. Schließlich hast du noch da dringesteckt.“ Welf sah mich besorgt an, während ich fassungslos seinen Worten lauschte. „Torin ist zu Zara von Neckelsheim gegangen und hat sie zur Rede gestellt und da haben wir erfahren, dass sie dich töten will.“ In Welfs Augen lag ein tiefer Kummer und ich konnte nur erahnen, was meine Freunde in den letzten Wochen durchgemacht hatten. „Es war ein Befehl von Baltasar, das heißt, sie steht in Verbindung mit ihm. Sie war richtig hämisch. Torin hatte Mühe, nicht aus der Haut zu fahren. Nachdem Woche um Woche verstrichen ist, haben wir jegliche Hoffnung verloren. Torin musste zurück zur Schwarzen Garde. Lorenz hatte ein Problem mit Etienne und Giselle wollte in Schönefelde die Stellung halten, falls Lydia und Leandro Hilfe brauchen. Das Warten hat alle mürbe gemacht. Ich bin hiergeblieben. Ich war ja der Einzige ohne dringende Verpflichtungen.“

„Danke“, sagte ich ernst. „Das bedeutet mir viel.“

„Schon gut. Du solltest vor allem Torin danken. Er versucht jeden Tag herzukommen und versorgt mich mit allem, was man so brauchen kann, wenn man Zeit totschlagen muss.“ Welf zeigte auf seine Vorräte. „Außerdem haben sich alle ungefähr zehnmal am Tag erkundigt, ob es Neuigkeiten gibt.“

„Was für ein Datum haben wir?“, fragte ich leise und schloss einen Moment gequält die Augen.

„Es ist Mitte März“, sagte Welf. „Heute müsste der fünfzehnte oder sechzehnte sein.“

Ich nickte gedehnt. Nicht mehr lange, dann lief die Frist der Zwerge ab. Ich hatte so unglaublich viel Zeit verloren und war dem Stern von Komo nicht einen Schritt näher gekommen. „Mein Großvater hat den Stern von Komo aus dem Haus geholt“, sagte ich nachdenklich. „Er hat ihn versteckt und niemand weiß, wo. Jetzt fange ich wieder von vorn an und viel Zeit bleibt mir nicht mehr.“

„Es tut mir leid, dass alles umsonst war“, sagte Welf, „aber du kannst mir glauben, dass ich im Moment einfach nur heilfroh bin, dass du überhaupt noch lebst.“

„Ich weiß“, erwiderte ich düster. „Und nicht nur du. Das hätte wirklich schiefgehen können. Doch ganz umsonst war es nicht. Ich weiß jetzt mit absoluter Sicherheit, dass mein Großvater den Stern von Komo irgendwo versteckt hat, und ich weiß endlich, wie man Baltasar verletzen kann.“

„Du weißt, was?“, fragte Welf laut.

„Ich weiß, wie man Baltasar verletzen kann“, wiederholte ich mit grimmiger Entschlossenheit.

Welf wurde schlagartig blass. „Ist nicht dein Ernst?“

„Oh, doch.“ Ich sah Welf fragend an. „Oder brauchen wir ihn gar nicht mehr besiegen? Was ist überhaupt passiert, seitdem ich verschwunden war? Hat sich der Admiral eingeschaltet?“

Welfs Gesichtsausdruck veränderte sich. Ein düsterer Zug legte sich um seine Lippen. „Es ist nötiger denn je, Baltasar zu besiegen“, sagte er in einem Tonfall, der einer Grabrede angemessen war. „Es hat sich sehr viel verändert.“

„Was hat er getan?“, fragte ich, und meine Hoffnung schwand, dass die Dinge seit dem Tag meines Verschwindens einen anderen Lauf genommen hatten, als schon abzusehen gewesen war.

Welf schlug einen Moment gequält die Augen nieder, dann begann er zu erzählen: „Alle Senatoren, die noch hinter Ladislav Ende standen, wurden wegen einer Lappalie verurteilt und in den Haebram verbannt. Ein paar Tage, nachdem ihr in dem Haus verschwunden seid, hat der ‚Korona Chronikle’ verkündet, dass Ladislav Ende einem hinterlistigen Attentat zum Opfer gefallen ist. Es gab eine Beerdigung und ein paar Tage Staatstrauer. Außerdem wurden umfangreiche Ermittlungen angekündigt, um den Schuldigen zu finden. Dann hat sich Baltasar zum Primus ernannt und einen neuen Senat zusammengestellt. Es gab etliche Proteste.“ Welf holte noch einmal Luft, als ob es eine Qual war, die Worte auszusprechen. „Doch die wurden ziemlich brutal von den Morlems aufgelöst. Es waren vor allem Plebejer, die auf die Straße gegangen sind. Du kennst ja die Bücher von Baltasar. Es war jedem klar, wohin das führen wird. Die Leute haben Angst.“

„Was heißt das, dass sie brutal aufgelöst wurden?“, fragte ich tonlos. Eine üble Ahnung beschlich mich.

Welf stöhnte gequält.

„Sag es schon“, drängte ich. Die Wahrheit wurde nicht leichter, wenn man sie hinauszögerte oder verschwieg.

„Sie haben die Plebejer getötet“, sagte Welf heiser. „Die Patrizier, die es gewagt haben, zu protestieren, wurden in den Haebram verbannt.“

„Nein.“ Meine Stimme zitterte.

„Jeder weiß davon. Es hat sich herumgesprochen wie ein Lauffeuer, aber im ‚Korona Chronikle’ findest du keine Bemerkung darüber. Dort steht nur drin, wie froh alle sind, dass Baltasar gekommen ist, um die ehrwürdigen Traditionen der alten Königsfamilien fortzuführen.“

„Gibt es denn niemanden, der etwas gegen Baltasar erreicht hat?“, fragte ich bedrückt.

Jetzt hellte sich das Gesicht von Welf auf. „Oh, doch“, erwiderte er mit einem kleinen und rebellischen Lächeln. „Der ‚Rote Rächer’ erscheint wieder jede Woche und berichtet alles, was sonst niemand erfahren würde, zum Beispiel, dass Baltasar umfassend die Gesetze geändert hat.“

„Lass mich raten“, erwiderte ich seufzend. „Er verwandelt die Vereinte Magische Union wieder in eine Monarchie, indem er einfach alle Gesetze rückgängig macht, die seit den Fünfzigerjahren eingeführt wurden.“

„Ganz genau“, erwiderte Welf. „Bald findet seine Krönung statt, zumindest hat das der ‚Rote Rächer’ verkündet. Im ‚Korona Chronikle’ stand nichts davon, daher nehme ich an, dass dazu nur geladene Gäste begrüßt werden, also solche, die nicht dazwischenfunken.“

„Der ‚Rote Rächer’ also“, sagte ich und nickte langsam. Eine kleine Hoffnung glomm in mir auf. „Denkst du, Herr Lilienstein steckt dahinter?“

Welf zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Niemand weiß es. Herr Lilienstein hat sich nicht bei uns gemeldet. Auch Shirley sagt, sie weiß von nichts. Baltasar versucht, mit aller Härte dagegen vorzugehen. Die Zeitung darf nirgendwo verkauft werden. Wer sie besitzt, muss mit drakonischen Strafen rechnen, aber dennoch taucht sie immer wieder auf.“

„Wo sind meine Geschwister?“, fragte ich besorgt.

„Immer noch in Mindora“, sagte Welf betrübt. „Wir haben kein anderes sicheres Versteck gefunden. Nach Schönefelde können sie nicht. Sie sind jetzt gesuchte Straftäter. Wir können auch durch keines der offiziellen Portale reisen. Rocco Gonden versucht gerade, etwas zu organisieren. Vielleicht können sie in Südamerika bei Freunden von ihm unterschlüpfen. Das Problem ist, dass wir Bannzauber gegen Baltasar brauchen. Wenn er dich auf die Liste der zu suchenden Personen gesetzt hat, dann wird er das mit deinen Geschwistern auch getan haben. Einen mobilen Bannzauber kriegen wir vielleicht noch hin, aber wir brauchen einen permanenten, und das kann keiner von uns.“

„Ich weiß“, sagte ich düster. Nur meine Großmutter und Herr Lilienstein waren dazu in der Lage.

„Torin hätte sie auch gern hierhergebracht. Herr Liliensteins Bannzauber ist sicher, aber dann hätten sie nach Australien fliegen müssen, was zumindest für deine Schwester ein absolutes Unding ist. Außerdem wussten wir auch nicht, was nun in diesem Haus steckt und wie gefährlich es ist. Daher haben wir gemeinsam entschieden, dass es das Sicherste ist, wenn sie vorerst in Mindora bleiben.“

„Das war die richtige Entscheidung“, sagte ich. „Wie geht es ihnen?“

„Nicht wirklich gut“, erwiderte Welf. „Besonders Leandro fällt die Decke auf den Kopf. Er würde gern sofort losziehen und gegen Baltasar persönlich kämpfen.“

„Ich muss zu ihnen“, sagte ich nachdenklich.

Welf nickte. „Das kann ich gut verstehen, aber wie willst du das anstellen? Die offiziellen Portale kann keiner von uns benutzen. Vielleicht könnten wir bis nach Südamerika fliegen und von dort aus nach Mindora reisen. Deine mobilen Bannzauber sind doch ganz gut.“

„Ja, das sind sie“, erwiderte ich und ging zu der Stelle, wo wir vor langer Zeit angekommen waren. Wenn es einen Weg von Schönefelde nach Australien gab, dann musste es auch einen Weg in die umgekehrte Richtung geben. Ich betrachtete alle Pflanzen und Bäume, das Gras und den Übergang zu der trockenen Wüste mit dem roten Sand, der allgegenwärtig war.

Irgendwo hier musste etwas sein.

„Was suchst du denn?“, fragte Welf.

„Einen Durchgang“, sagte ich und betrachtete alles noch einmal genau.

„Selma“, sagte Welf eindringlich. „Ich schaue mir hier jedes Blatt schon seit vier Wochen ziemlich genau an. Ich habe alles durchsucht, als ich irgendeinen Zugang zu dem Haus ausfindig machen wollte. Aber hier ist nichts. Glaub mir.“

„Hier muss etwas sein“, sagte ich eindringlich. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Zara sich allzu viele Umstände mit ihrer Rückreise gemacht hat. Niemand sollte von diesem Versteck wissen und wenn sie im Reisebüro von Frau Trudig herausgekommen wäre, dann hätte sie sicher erklären müssen, was sie in Australien zu tun hat.“

„Jaja, ich verstehe schon“, sagte Welf und ging mit mir über die Rasenfläche. Ich sah mich von verschiedenen Positionen aus um. Was benutzte Zara von Neckelsheim für ihre Reise nach Schönefelde?

Ich trat ein paar Schritte zurück und sah nachdenklich in die Wüste hinaus.

Moment mal! Das Bild kam mir bekannt vor. Wenn ich mir die beiden Häuschen wegdachte, die dort vorn standen, dann ähnelte der Ausblick genau dem Bild, das in der Gruft hing. Ich machte noch einen Schritt zurück. Jetzt umrahmten die Zweige des Pfirsichbaumes von der einen und die Zweige eines Kirschbaumes von der anderen Seite den Ausblick wie einen Rahmen.

„Das ist es“, murmelte ich und sah nach unten. Ich stand direkt auf einer kleinen Steinplatte. Es war die einzige auf der ganzen Wiese. Das musste eine Markierung sein.

„Was ist was?“, fragte Welf missmutig, als ob ich etwas sah, was seinen Augen verborgen blieb. Doch genauso war es auch.

Ich konzentrierte mich auf das Bild vor mir und versuchte ihm Leben einzuhauchen. Ich dachte es mir als Bild mit Rahmen und pumpte meine Kraft hinein.

„Nein“, keuchte Welf plötzlich, und jetzt sah ich es auch. Mitten in der Luft schwebte tatsächlich ein Bilderrahmen und in dem Bilderrahmen glomm ein kleiner Lichtball und beleuchtete einen winzigen kahlen Raum. Es wer derselbe Bilderrahmen, durch den wir gekommen waren, und das, was ich in dem Rahmen sah, war das Innere der Gruft der Familie von Neckelsheim. Es schwebte sogar noch einer meiner Lichtbälle dort.

„Da müssen wir durch“, sagte ich triumphierend.

„Du bist unglaublich“, meinte Welf anerkennend und starrte erstaunt den Bilderrahmen an. „Aber du willst doch da jetzt nicht etwa wirklich durchgehen?“

„Doch, das will ich“, erwiderte ich, schloss die Augen und sprach einen Zauber, um mein Aussehen mit einer Illusion zu verändern. Als mein eigener Großvater würde ich nicht zurückkehren. Aber in einer anderen Rolle schon. Es ging schließlich nur darum, unbehelligt vom Friedhof bis zum Eichenhain zu kommen. Da reichte es aus, unauffällig zu sein.

„Lorenz Silver?“, fragte Welf mit hochgezogenen Augenbrauen und betrachtete mich kritisch. „Bist du sicher, dass das eine gute Wahl ist?“

„Natürlich“, erwiderte ich. „Lorenz ist beliebt und oft in Schönefelde unterwegs. Niemand wird argwöhnisch werden, wenn er durch die Stadt spaziert.“

Welf zuckte mit den Achseln. „Du musst es am besten wissen.“ Er packte ein paar Sachen in einen Rucksack und kam zu mir. „Vergiss nicht den Bannzauber, der ist viel wichtiger als der Illusionszauber.“

„Keine Sorge, den vergesse ich nicht.“ Ich atmete ein paarmal tief ein und aus, dann sprach ich den Zauber und spürte, wie er augenblicklich zu wirken begann. Das war hauptsächlich daran zu spüren, dass mich augenblicklich die mir schon gut bekannte Erschöpfung überkam. „Lass uns gehen“, sagte ich. „Je eher wir von hier fortkommen, um so besser.“ Ich warf dem Haus mit seinen verwelkten Blättern einen letzten Blick zu.

Welf schulterte seinen Rucksack und reichte mir eine warme Jacke. „Die wirst du brauchen können“, murmelte er. „In Schönefelde ist noch nicht Sommer.“

Ich nickte dankbar, zog die Jacke über und stieg über den Bilderrahmen in die Gruft der Familie von Neckelsheim. Nachdem ich die Kraft aus dem Zauber gezogen und den Durchgang nach Australien geschlossen hatte, holte ich den Schlüssel aus meiner Tasche und öffnete die Gruft.

Dann drängte sich Welf an mir vorbei, schob die Tür einen kleinen Spalt auf und spähte hinaus. „Schneematsch“, murmelte er angewidert. „Der hat mir bestimmt nicht gefehlt.“

„Ist da draußen jemand?“, fragte ich, denn das interessierte mich im Moment mehr als die Witterungsverhältnisse.

„Alles ruhig“, erwiderte Welf und sah in den Schneeregen hinaus. Es war ein trüber Nachmittag und der fliehende Winter zeigte sich noch einmal von seiner rauen Seite. „Bei dem Wetter geht doch keiner freiwillig vor die Tür.“

„Sehr gut“, erwiderte ich. „Besser hätten wir das Wetter nicht bestellen können.“ Ich schlug die Kapuze meiner Jacke hoch und verbarg mein Gesicht halb darunter.

„Na, dann los“, seufzte Welf und schob die Tür weiter auf.

Ich folgte ihm und schloss die Tür wieder sorgfältig ab. Dann ließ ich den Schlüssel in meiner Tasche verschwinden. Mit gesenktem Kopf lief ich hinter Welf her, der mit zügigen Schritten über den Friedhof eilte und sich ständig umsah, ob uns auch niemand folgte oder beobachtete.

Doch wir gelangten ungehindert bis zur Basaltgasse. Es war ein kühler und feuchter Nachmittag in Schönefelde. Wer es vermeiden konnte, blieb zu Hause. Doch auch ohne Menschen sah und spürte ich, dass die Stadt sich verändert hatte. Über den Straßen waren Wimpel gespannt. Sie trugen die Nationalfarben der Vereinten Magischen Union. Fassungslos sah ich nach oben. Was war mit § 1 passiert? Wurde nicht mehr auf seine Einhaltung geachtet?

Welf sah sich nach mir um. Wir liefen immer noch in einem zügigen Schritt hintereinander. Er folgte meinem Blick und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

„Die nichtmagischen Bürger wurden aus der Stadt gejagt“, sagte er leise. „Schönefelde ist jetzt eine magische Siedlung. Das Südtor wurde geschlossen. Du kannst die Stadt nur noch über die legalen oder illegalen Türen betreten.“

Ich riss die Augen vor Schreck auf und biss mir auf die Lippen, um den erschrockenen Laut, der mir auf den Lippen lag, zu unterdrücken. Was war mit Paul passiert? Mit seinen Eltern? Was war mit meinen Schulfreunden und ihren Familien?

Panisch sah ich mich um und versuchte die Ruhe zu bewahren. Wir gingen an der neuen Buchhandlung vorbei. Dort standen keine normalen Bücher im Schaufenster, wie es bisher gewesen war. Leichte Sommerromane suchte ich vergebens. Dort stand ausschließlich magische Literatur. Erstaunt ging ich an den Kräuterbüchern, Atlanten und den Werken von Helander Baltasar vorbei, die in bester Position präsentiert wurden.

Alles hatte sich verändert. Doch welche Ausmaße es angenommen hatte, war mir nicht klar gewesen. Wir erreichten den Marktplatz, ohne dass wir jemanden trafen. Ein bittersüßer Schmerz schoss in mein Herz, als mir die vielen Erinnerungen in den Kopf kamen, die ich mit diesem Platz verband.

Und nun? An jedem Haus wehten die Flaggen der Vereinten Magischen Union, als ob sich die Stadt mit dem Nationalstolz brüstete, den Baltasar als Rechtfertigung für seine Herrschaft heranzog. Nun gut, zumindest war er Politiker genug, um zu wissen, wie man dieses Spiel spielte. Das musste ich ihm zugestehen.

Gerade als ich schon nach rechts abbiegen und den Marktplatz hinablaufen wollte, hielt mich Welf am Arm fest und zog mich hinter die Hausecke zurück. Im gleichen Moment kam ein Trupp Krieger der Schwarzen Garde auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes die Straße hinabgelaufen. Auf den ersten Blick sahen sie normal aus, nur ihr kalter, silberner Blick und ihre auffallende Uniformität verrieten mir, dass hinter ihrer Verkleidung keine echten Menschen, sondern Morlems steckten.

„Das können Sie nicht machen“, rief jemand empört aus der Mitte der Krieger heraus.

Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, wer da so lauthals protestierte.

„Das ist ja ein Professor“, sagte Welf erstaunt, und jetzt sah ich es auch.

Ein kleiner Mann lief zwischen den riesigen Gestalten. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er beschwingt und leichten Schrittes durch Akkanka gelaufen.

„Professor Nöll“, sagte ich leise und starrte ihn fassungslos an. „Warum bringen sie ihn weg? Ich verstehe das nicht. Er ist doch Patrizier.“

Welf räusperte sich. „Vermutlich hatte er eine Beziehung zu jemandem, zu dem er keine Beziehung haben durfte. Es gibt keine Toleranz mehr gegenüber Personen, die eine verbotene Beziehung führen“, sagte er schließlich. „Torin hat mir gestern davon erzählt. Das stand wohl im ‚Roten Rächer’. Ich wusste nicht, dass sie so schnell handeln.“

„Nein“, hauchte ich mit dünner Stimme und sah fassungslos zu, wie die Morlems Herrn Professor Nöll an den Armen gepackt hatten und weiterzogen. Wenigstens waren sie so rücksichtsvoll und trugen Handschuhe, sodass ihm die schmerzhaften Verbrennungen erspart blieben.

„Wissen Sie, wer mein Vater ist?“, brüllte Professor Nöll empört. „Das wird ein Nachspiel haben. Lassen Sie mich los. Sofort!“

Ich konnte das nicht einfach so zulassen. In meiner Hand zuckte es und ein Feuerball entflammte auf meiner Handfläche. Auch wenn ich kein Fan von Professor Nöll war, das hatte er nicht verdient. Ich musste das verhindern.

Eine starke Hand drückte meinen Arm nach unten.

„Lass das, Selma“, sagte Welf scharf. „Du kannst hier nichts ausrichten. Die Stadt ist voller Morlems. Wenn du jetzt einen Kampf anfängst, dann ist das unser Todesurteil, und zumindest ich habe keine Lust, heute zu sterben.“

Ich sah Welf einen Moment überrascht an. „Aber es kann doch nicht sein, dass ...“ Meine Stimmte versagte.

„Baltasar ist an der Macht“, erinnerte mich Welf schroff. „Die Dinge sind jetzt so und du allein wirst in einem Kampf gegen diese Armee aus Morlems rein gar nichts ausrichten können. Nicht jetzt und nicht heute. Verstehst du das?“

Ich nickte und sah hilflos zu, wie die Morlems Professor Nöll weiter über den Marktplatz schleiften. Tränen standen mir in den Augen angesichts dieser Ungerechtigkeit. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was mit Elsa passiert war.

Der Feuerball in meiner Hand verglomm und ich sah zu Boden, während ich die Ungeheuerlichkeit begriff, die in meiner Heimatstadt vor sich ging. Als die Abordnung der Morlems verschwunden war, nahm Welf mich am Arm und wir liefen los, um endlich den Marktplatz zu überqueren.

Ich lief aufrecht mit erhobenem Blick. Ich würde mir jedes Detail merken und sobald ich dazu in der Lage war, bitter Rache nehmen. Als wir den Marktplatz schon halb überquert hatten, kam plötzlich eine junge Frau aus der Schönefelder Stube gelaufen und ging direkt auf mich zu. Irritiert bemerkte ich, dass es Helena von Toren war.

Auf ihrem Gesicht lag eine todtraurige Miene. Es dauerte einen Moment, bis mir einfiel, warum. Ich sah aus wie Lorenz und mit ihm hatte sie ja eine Zeit lang den Schönefelder Friedhof beschattet. „Lorenz, es tut mir so leid, was mit Etienne passiert ist“, sagte sie bedauernd und wollte mich in den Arm nehmen.

„Schon gut“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Sie durfte mich nicht berühren, sonst würde sie bemerken, dass ich zwar aussah wie Lorenz, mich aber ganz anders anfühlte. „Was ist mit Etienne?“, fragte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

Welf sah mich tadelnd an.

Auch Helena schien über meine Frage erstaunt zu sein. „Er ist heute Morgen von Baltasars Schergen abgeholt worden“, sagte sie gedehnt.

Tränen schossen mir in die Augen und ich konnte nichts dagegen tun, dass sie meine Wangen hinabliefen. „Nein“, sagte ich schockiert.

„Um Himmels willen“, sagte Helena besorgt. „Du stehst unter Schock.“

„Komm, Lorenz“, sagte Welf bestimmt. „Ich bringe dich von hier fort. Das ist alles zu viel auf einmal.“ Welf legte mir seine Pranke auf die Schulter und schob mich weiter.

Nur zögernd nahmen meine Beine ihre Tätigkeit wieder auf. Ich spürte, wie ich Probleme hatte, konzentriert zu bleiben und den Bannzauber aufrechtzuerhalten.

„Irgendetwas stimmt nicht mit dir“, murmelte Helena hinter mir.

Doch ich achtete nicht mehr auf sie. Ich konzentrierte mich nur noch auf mich. Wenn der Bannzauber fiel, würden sich hier innerhalb kürzester Zeit die Morlems sammeln. Ich musste verschwinden, und zwar schnell. Wir erreichten ohne weitere Unterbrechungen die Kastanienallee. Die kahlen Bäume ragten leblos in den grauen Himmel.

Doch bevor sich weitere düstere Gedanken in meinen Kopf schleichen konnten, hatte mich Welf schon weitergeschoben und wir liefen schnellen Schrittes die Südstraße hinab.

„Gleich sind wir da“, sagte Welf und sah sich um. Doch die Straße war leer und verlassen und bald sah ich auch, warum. Die Mauer, die Schönefelde in großem Kreis umgab, war geschlossen worden und es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass eine zusätzliche magische Barriere eingerichtet worden war, die jedem Neugierigen den Zutritt verwehrte.

Bald erreichten wir den Pfad, der in den Wald hineinführte. Welf sah sich ein letztes Mal um, dann bogen wir in Richtung des Eichenhaines ab. Der Schnee war längst geschmolzen und wir brauchten keine Spuren mehr zu verwischen. Doch auf dem aufgeweichten Boden kamen wir nicht allzu schnell voran. Zum einen zehrte der Bannzauber an meiner Kraft und zum anderen hatten mich die Eindrücke in Schönefelde so erschüttert, dass ich immer noch um Fassung rang.

Das Leben, das ich einst in dieser Stadt geführt hatte, war vorbei und würde nicht wiederkommen. Meine Großmutter war nicht mehr bei mir. Meine Zeit in Tennenbode war beendet und in Schönefelde war ein Magier an der Macht, der mit Gewalt anstatt mit Weisheit herrschte.

Mit düsteren Gedanken im Kopf ging ich weiter, bis wir endlich am Eichenhain ankamen. Wenn nur Adam hier wäre. Die Sehnsucht nach ihm riss in meinem Herz. Gemeinsam waren wir stark. Doch all das ohne ihn zu ertragen, war eine der schlimmsten Prüfungen, die ich jemals zu bestehen hatte.

Die Eichen ragten kahl in den grauen Himmel empor. Irgendwo weit entfernt schrie ein Mäusebussard auf. Dieser normale Ton beruhigte mich. Hier draußen war alles so friedlich wie immer. Eine Stille lag in der Kargheit der vorfrühlingshaften Natur, die mich augenblicklich tröstete.

„Ich habe Leandro eine Nachricht geschickt, dass er uns die Tür aufmachen soll“, brummte Welf, als wir an der Stelle angelangt waren, wo hinter hängendem Efeu der Zugang zu Mindora lag.

„Danke“, erwiderte ich. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Doch jetzt, wo ich hier stand, euphorisierte mich der Gedanke, dass ich gleich Lydia und Leandro in meine Arme schließen konnte. Wenigstens bei ihnen würde ich mich wieder ganz normal fühlen. Ich freute mich so, meine Geschwister wiederzusehen. Nach all den düsteren Momenten der letzten Stunden und Tage würde mir das wieder Kraft geben. Für sie konnte ich stark sein.

Ich folgte Welf, der unter dem Efeu hindurchkroch.

„Die Tür steht offen“, murmelte er. „Sehr gut.“ Dann verschwand er in dem niedrigen Durchgang.

Ich duckte mich und kroch ebenfalls durch die Tür.

Als ich schon freudig in die Höhle laufen wollte, stolperte ich beinahe über Welf, der kurz hinter dem Eingang stehen geblieben war und fassungslos geradeaus starrte.

In mir wurde alles kalt. Wieder einmal. Ich konnte kaum noch zählen, wie oft die Panik in der letzten Zeit durch meinen Körper gerauscht war und mich in absolute Alarmbereitschaft versetzt hatte.

Ich fragte nicht, was los war. Welf war kein Freund großer Worte. Ich trat einen Schritt zur Seite und ging einfach an ihm vorbei. Überraschenderweise saß Giselle an dem großen runden Tisch unter dem Baum mit den leuchtenden Blättern. In der Hand hielt sie das Siegel des Thor. Ich sah mich hektisch um. Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer. Die Höhle leuchtete sanft durch das Licht der kleinen Blätter. Zwischen den Wurzeln des Baumes sprudelte munter glasklares Wasser hervor und erfüllte die Höhle mit einem beruhigenden Glucksen und Gluckern. Auch der Schreibtisch meines Vaters war ordentlich aufgeräumt.

Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was hier falsch war.

Meine Geschwister fehlten. Lydia und Leandro waren nicht hier. Stattdessen entdeckte ich im hinteren Teil der Höhle, gleich hinter dem Quitschenbaum, ein großes Loch in der Wand.

„Wo sind sie?“, fragte ich mit eisiger Stimme.

„Lorenz?“, fragte Giselle verwundert und sah mich erstaunt an. Ihre Augen waren rot. Sie hatte geweint. „Ich dachte, du wolltest dich verstecken“, sagte sie mit belegter Stimme. „Es tut mir so leid, dass sie Etienne verhaftet haben.“

„Ich bin nicht Lorenz, ich bin Selma“, sagte ich tonlos und ließ den Illusionszauber fallen. „Wo sind sie?“, wiederholte ich. „Und wie kommst du hierher?“

Giselles Augen füllten sich wieder mit Tränen, als sie mein wahres Ich sah. Sie sprang auf und fiel mir um den Hals. „Du lebst“, flüsterte sie heiser. „Ich habe schon gar nicht mehr daran geglaubt, dass du noch einmal zurückkommst. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du wieder hier bist.“

Ich löste mich aus Giselles Umarmung. „Bitte sag mir, was geschehen ist“, sagte ich eindringlich.

„Sie sind weg“, sagte Giselle schließlich und sprach damit das allzu Offensichtliche mit harten, klaren Worten aus.

„Was soll das heißen?“, fragte ich verwirrt.

„Ich habe heute Morgen versucht, die beiden zu erreichen, aber sie haben nicht auf meine Nachrichten geantwortet. Da bin ich in den Eichenhain gegangen und wollte nach dem Rechten sehen.“ Giselle wischte sich eine Träne ab. Doch sogleich füllten sich ihre Augen erneut. „Ich bin mit Phillips Siegel zur Tür hineingegangen, aber alles war verlassen. Es ist niemand hier gewesen. Stattdessen war da hinten ein Tunnel. Ich weiß nicht, wohin er führt.“

„Gab es einen Brief oder eine Nachricht?“, fragte ich weiter.

„Ich habe nichts gefunden“, erwiderte Giselle schluchzend.

„Das waren bestimmt die verdammten Zwerge“, fluchte Welf. „Ich habe doch immer gesagt, dass dieser Unterschlupf nicht sicher ist.“

„Was wollen die Zwerge mit Lydia und Leandro?“, fragte Giselle verzweifelt.

„Die Zwerge haben nur den Tunnel gegraben“, sagte ich matt und ging zu dem großen Loch hinüber. Es kam mir sehr bekannt vor. Durch genauso einen Tunnel hatten wir die Höhle von Baltasar erreicht und die Mädchen befreien können. „Baltasar hat ihnen den Auftrag gegeben.“ Ich trat ein paar Schritte in den Tunnel, entzündete etliche Lichtbälle und sah mich um.

Genau in diesem Moment öffnete sich nicht weit entfernt von mir eine Klappe und ein Zwerg kam heraus. Es schien fast so, als ob er schon auf mein Auftauchen gewartet hatte. Er räusperte sich und sah mich nüchtern an. „Fräulein Selma Caspari“, begann er mit rasselnder Stimme. „Herr Helander Baltasar trug mir auf, folgende Nachricht zu überbringen: Deine Geschwister wurden wegen Mordes an Ladislav Ende verhaftet. In einem ordentlichen Gerichtsverfahren wurden sie zu einer lebenslangen Verwahrung im Haebram verurteilt. Es gibt allerdings eine Möglichkeit, das Urteil aufzuheben. Bring mir den Stern von Komo, dann wird wohlwollend über ihre Begnadigung entschieden.“ Nachdem er seine Nachricht überbracht hatte, verschwand der Zwerg wieder in der Wand und die Klappe schloss sich.

Fassungslos starrte ich in den Tunnel. Hatte ich das gerade geträumt?

Das konnte nicht wirklich passiert sein.

Ich spürte plötzlich Welf hinter mir. „Wir müssen hier weg. Er weiß jetzt, wo wir sind.“

Ich nickte und trat zurück in die Höhle. Meine Bewegungen waren mechanisch, während ich Waffen, das Buch meiner Großmutter und etwas Wasser und ein paar Quitschen einpackte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen und getrunken hatte.

Ich durfte nicht darüber nachdenken, was diese Forderung bedeutete und was für eine Entscheidung sie erforderte. Jetzt noch nicht, denn genau in diesem Moment musste ich einfach nur funktionieren.

Ich beschwor einen neuen Illusionszauber und verkleidete mich als Madame Villourie. Welf nickte zufrieden. Der Haushälterin von Tennenbode hatte doch hoffentlich niemand etwas vorzuwerfen.

Dann folgte ich Welf und Giselle, die in den Eichenhain hinaustraten. Ich verschloss die Tür ordentlich hinter mir und dann wandten wir uns nach Westen.
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Verbündete


Schon eine halbe Stunde kämpften wir uns durch den Wald, durch Brombeerhecken, Fichtenschonungen und dichtes Unterholz. Der Schweiß lief mir in Strömen über den Rücken und ich konnte mich kaum noch motivieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Gedanken hämmerten schmerzhaft durch meinen Kopf. So viel war mit einem Mal passiert, dass ich es kaum begreifen konnte.

Dass Baltasar tatsächlich die Macht in der Vereinten Magischen Union ergriffen hatte, war wie ein Schlag in den Magen. So lange hatten wir versucht zu verhindern, dass genau das passierte. Dass der Schrecken dieser Machtübernahme alle Lebensbereiche durchdrang, war zu erwarten gewesen. Aber deswegen war es nicht weniger leicht zu ertragen. Ich dachte an meine Geschwister, an meine Großmutter, an Lorenz und Etienne. Ich musste ihnen allen helfen, egal was es mich kostete. Doch die Situation war so aussichtslos wie noch nie. Jetzt wollten nicht nur die Zwerge den Stern von Komo von mir, sondern auch Baltasar. Abgesehen davon, dass ich ihn noch immer nicht hatte, wie sollte ich so eine Entscheidung treffen?

Sollte ich meine Geschwister retten und Adam verlieren oder Adam retten und meine Geschwister verlieren? Keine dieser Optionen kam infrage. Doch wenn ich nicht auf die Forderungen einging, war Adams Leben verwirkt und das meiner Geschwister auch. Egal welchen Weg ich einschlug, keiner würde dafür sorgen, dass ich alle rettete, die ich liebte.

„Geht es?“, fragte Giselle schon zum dritten Mal besorgt. „Es ist nicht mehr weit bis zum Haus der Torrels.“

„Es geht schon“, sagte ich. Was sollte ich sonst auch antworten? Es gab keine Alternative zum Weiterlaufen, denn die einzige Alternative war der Tod. Abgesehen davon, dass ich kaum noch wusste, wo ich hinsollte, musste ich mit Torin, Lennox und Ramon sprechen. Sie konnten die Lage in der Vereinten Magischen Union sicher gut einschätzen und hatten eine Idee, wohin ich noch flüchten konnte. Es gab in Schönefelde keine Bannzauber gegen Baltasar mehr und selbst in Mindora waren wir nicht sicher. Ich musste mich dringend ausruhen.

Ich könnte nach Themallin gehen oder nach Kileandros. Aber beide Orte waren so weit entfernt, dass es utopisch war, dass ich sie in meiner aktuellen Verfassung erreichen würde.

Es musste doch noch eine Alternative zu dem Bannzauber in Australien geben, den Herr Lilienstein einst gesprochen hatte. Ich überlegte fieberhaft, aber wenn mir nicht bald etwas einfiel, musste ich wohl oder übel über den Friedhof zurück nach Australien reisen und mich unter den Pfirsichbaum legen. Das schien mir im Moment der einzige Ort auf der Welt zu sein, an dem ich mir erlauben konnte, die mobilen Bannzauber fallen zu lassen und zu schlafen.

„Können wir nicht den Rest des Weges auf dem Wanderweg laufen?“, fragte ich keuchend und blieb kurz stehen. Ich wollte mich nur einen kleinen Moment ausruhen und ein wenig Luft holen.

Welf sah sich immer wieder um. Wir waren beinahe an der Nordseite des Massivs angelangt. Weit konnte es nicht mehr sein. Doch in dem unwegsamen Gelände kamen wir viel zu langsam voran. Das schien er selbst schon bemerkt zu haben. Prüfend sah er mich an, als ob er abschätzen wollte, wie gut meine Kondition war.

„Also gut“, knurrte Welf schließlich. „Wir laufen den Rest der Strecke auf dem Weg.“ Mit diesen Worten wandte er sich nach links und bog die Zweige eines riesigen Rhododendronbusches zur Seite, damit wir vorbeigehen konnten.

Nach ein paar Hundert Metern erreichten wir endlich den breiten Wanderweg. Er war verlassen, was mich an einem regnerischen Märznachmittag nicht weiter verwunderte. Hier kam ohnehin nur selten jemand vorbei. Welf beobachtete den Waldweg eine Weile, doch als tatsächlich niemand kam, ließ er uns aus dem Rhododendron treten und ich atmete erleichtert auf. Es war bei Weitem erträglicher, auf ebenem Grund zu laufen, anstatt ständig über Wurzeln, Zweige, Steine und durch Büsche zu kriechen.

Eine Weile liefen wir schweigend weiter und ich spürte, wie mein Puls sich langsam beruhigte. Es fiel mir leichter, meine Kräfte für den Bannzauber aufzusparen. Ich dachte gerade darüber nach, wie schwer es werden würde, in das Haus der Torrels zurückzukehren, mit dem Wissen im Hinterkopf, dass Adam sich immer noch in der Gewalt der Zwerge befand, als ich ganz plötzlich Stimmen vernahm.

Welf und Giselle hatten sie ebenso vernommen. Wir blieben alle drei stehen und lauschten. Hektisch sah ich mich um. Doch weder vor noch hinter uns war jemand auf dem Wanderweg zu sehen. Ich blickte nach oben. Doch dort erhob sich nur dunkel und ehrfurchtseinflößend das Massiv.

Bevor jemand reagieren konnte, raschelte es plötzlich in dem Rhododendron am Wegesrand und zwei Magier kamen heraus, die ich sehr gut kannte. Es waren Frau Professor Espendorm und Herr Professor Pfaff, die so sehr in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie uns nicht einmal bemerkten.

„Es sind Level-5-Zauber“, sagte Frau Professor Espendorm nachdenklich und sammelte ein paar verwelkte Blätter aus ihrer komplizierten Hochsteckfrisur. „Sie basieren auf den üblichen Bannzaubern. Wahrscheinlich nur eine Variation im Grundtext.“

„Nun ja“, seufzte Professor Pfaff und strich seinen Mantel glatt. „Es wäre auch zu schön gewesen, wenn wir es mit einem einfachen Level-4-Zauber zu tun gehabt hätten.“

„Sie dürfen nicht vergessen, dass wir es hier mit Helander Baltasar zu tun haben“, sagte Frau Professor Espendorm eindringlich. „Er war in meinem Abschlussjahrgang und hat gemeinsam mit mir die Level-5-Prüfungen abgelegt. Er war schon damals sehr talentiert und seine Fähigkeiten sollen in den letzten Jahren um ein Vielfaches besser geworden sein. Er ist nicht so talentiert wie Helena von Toren, aber er ist fleißig und sehr ehrgeizig. Das sind Talente, die nicht jeder hat und die man keinesfalls unterschätzen sollte. Mit Fleiß kann man in der magischen Wissenschaft viel erreichen.“

„Da kann ich Ihnen nur absolut recht geben“, sagte Herr Professor Pfaff nickend. Im gleichen Augenblick sah er auf und entdeckte uns, wie wir nur wenige Meter entfernt von ihm standen und schweigend der Unterhaltung der beiden zugehört hatten.

„Madame Villourie!“, rief Professor Pfaff völlig verdattert. Man sah ihm regelrecht an, dass es ihm schwerfiel zu begreifen, wie die Haushälterin von Tennenbode in diesen Wald kam.

Frau Professor Espendorm kam mit schnellen Schritten auf mich zu. In ihren Augen lag ein Zorn, den ich mir nicht so schnell erklären konnte. Auch Welf hatte es gemerkt und schob sich vor mich, bevor Frau Professor Espendorm mich erreichte.

„Ich weiß, dass Sie Ihre Kündigung als nicht gerechtfertigt empfinden, aber meine Entscheidung ist gefallen und ich werde sie auch nicht rückgängig machen, wenn Sie mich verfolgen“, sagte sie scharf über die Schulter von Welf hinweg.

„Kündigung? Verfolgen?“, fragte ich erstaunt. Ich brauchte einen Moment, um die Neuigkeiten zu sortieren. „Warum haben Sie Madame Villourie denn gekündigt?“

Frau Professor Espendorm runzelte die Stirn und jetzt fiel mir auch auf, dass ich gerade von mir selbst in der dritten Person gesprochen hatte. „Warum ich Ihnen gekündigt habe?“, fragte sie gedehnt.

„Ja.“ Ich nickte schnell und korrigierte meine Satzstellung. „Warum haben Sie mir gekündigt?“

„Ich muss Ihnen meine Entscheidung nicht erläutern“, erklärte Frau Professor Espendorm.

„Was tun wir jetzt?“, fragte Professor Pfaff ratlos. „Sie hat unser Gespräch mit angehört.“

Der harte Zug in Frau Professor Espendorms Gesicht gewann an Schärfe. „Schwere Zeiten erfordern schwere Entscheidungen“, sagte sie mit einer Entschlossenheit, die mir ein paar kalte Schauer über den Rücken jagte. „Halten Sie die beiden in Schach.“ Sie zeigte auf Welf und Giselle. „Ich werde Ihre Erinnerungen verändern und sie zurück zum Marktplatz schicken. Ungeheuerlich, dass sie uns hier auflauert.“

Professor Pfaff machte schon Anstalten, die Arme zu heben, um Giselle und Welf außer Gefecht zu setzen, als ich hinter Welfs Rücken hervortrat.

„Einen Moment bitte“, sagte ich ganz ruhig und ließ den Illusionszauber fallen.

„Selma Caspari?“ Frau Professor Espendorm starrte mich voller Erstaunen an.

„Ja, ich bin es“, sagte ich.

„Illusionszauber auf Level-5-Niveau“, sagte Frau Professor Espendorm anerkennend. „Sie hätten Ihr Studium nicht abbrechen sollen.“

„Ich hätte es auch gern fortgeführt, aber ich konnte nicht. Ich hatte leider keine Wahl. Wie Sie schon sagten, schwere Zeiten erfordern schwere Entscheidungen.“

„Was machen Sie hier?“, fragte Frau Professor Espendorm leiser. „Angeblich haben Sie Ihre Großmutter getötet. Wenn ich den neuen Gesetzen Folge leisten würde, dann müsste ich Sie jetzt festhalten, bis die Morlems kommen.“

Wut flammte in mir auf, als ich die Lügen hörte, die über mich kursierten. „Ich habe meine Großmutter nicht getötet. Es war Giulia Donna und sie hat diesen Auftrag von Baltasar höchstpersönlich bekommen. Nur unter den Fittichen von Zara von Neckelsheim konnte sie den Anschlag planen und durchführen. Auch wenn Sie nicht gern von Gerüchten hören. Aber hier sind Verschwörungen im Gange, von denen niemand eine Ahnung hat. Es sind viele auf seiner Seite. Man weiß nicht mehr, wem man trauen kann.“

„Wo sind Ihre Geschwister?“, fragte Frau Professor Espendorm, ohne auf meine Worte einzugehen. „Man wirft ihnen Mittäterschaft vor.“

„Ich weiß.“ Ein Schluchzen brannte in meiner Kehle und Giselle legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter.

„Baltasar hat sie geholt und in den Haebram verbannt“, flüsterte Giselle heiser. „Er hat unsere ganze Familie zerstört. Georgette, Phillip, Catherina und Toni und jetzt auch noch Lydia und Leandro. Selma ist gerade einem weiteren Attentat entkommen. Wir müssen sie jetzt in Sicherheit bringen. Den mobilen Bannzauber kann sie nicht mehr lange aufrechterhalten, ohne zusammenzuklappen.“

„Mobile Bannzauber?“ Erstaunt hob Professor Pfaff die Augenbrauen.

Frau Professor Espendorm musterte mich nachdenklich. Noch immer sagte sie kein Wort und ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Würde sie jetzt die Morlems rufen, um ihre Pflicht als anständige Bürgerin zu erfüllen?

Das konnte ich nicht zulassen. Wenn ich verhaftet wurde, war das das Todesurteil für Adam und auch meine Geschwister würden den Haebram nie wieder verlassen.

Ich trat an ihr vorbei. „Ich werde Ihr Gespräch für mich behalten. Keine Sorge. Ich weiß ohnehin nicht genau, worüber Sie gesprochen haben.“

Welf nickte bestätigend zu meinen Worten. Dann ging auch er an Frau Professor Espendorm und Herrn Professor Pfaff vorbei.

Ich sah zurück und nickte Giselle zu, die uns folgte. Die harte Einstellung von Frau Professor Espendorm war mir zwar neu, aber sie hatte recht. Es waren schwere Zeiten und was auch immer Madame Villourie getan hatte, Frau Professor Espendorm würde schon ihre Gründe für die Entlassung haben.

„Warten Sie“, sagte Frau Professor Espendorm plötzlich, als wir alle schon ein paar Schritte gegangen waren.

Erschrocken fuhr ich herum. In Gedanken war ich schon beim Haus der Torrels gewesen und hatte überlegt, ob mir die Übergänge zur Firma nach Amerika oder zu der französischen Villa in der Nähe von Marseille etwas nutzen konnten. Baltasar war schließlich hier in Schönefelde. Bis er mit seinen Morlems bis nach Amerika gekommen war, konnte ich sicher ein paar Stunden schlafen.

Was würde ich für eine ruhige Nacht geben.

„Gute Frau“, sagte Welf. „Wir haben es wirklich eilig. Lassen Sie uns zur Sache kommen. Entweder vergessen wir, dass wir uns gerade getroffen haben, oder wir kämpfen. Egal was es ist, entscheiden Sie sich schnell. Baltasar ist uns auf den Fersen und wir sind im Moment alle nicht in der Verfassung, einen Kampf mit einer Hundertschaft Morlems aufzunehmen. Besonders Selma nicht.“

„Wo ist Adam Torrel?“, fragte Frau Professor Espendorm.

Ich zuckte mit den Achseln. Ich brauchte ihr nichts vorzulügen. Wozu auch. „Die Zwerge haben ihn gefangen genommen als Pfand“, sagte ich resigniert. „Sie wollen ein Schmuckstück von mir haben, das ich nicht besitze und auch nicht finde. Ich suche schon seit Monaten danach. Bald läuft die Frist ab und dann ist sein Tod besiegelt. Baltasar möchte übrigens dasselbe Schmuckstück im Austausch gegen meine Geschwister.“

„Ist das Ihr Ernst?“, fragte Professor Pfaff mit großen Augen. „Sie werden von den Zwergen und von Baltasar erpresst?“

„Das ist mein Ernst“, sagte ich bitter. „Nach Scherzen ist mir schon lange nicht mehr zumute.“

„Also?“, fragte Welf und war schon dabei, sich umzudrehen und weiterzugehen.

Frau Professor Espendorm warf Professor Pfaff einen langen Blick zu und mir war klar, dass die beiden gerade intensiv Nachrichten miteinander austauschten.

„Kommen Sie mit nach Tennenbode“, sagte Frau Professor Espendorm schließlich entschieden. „Ich habe einen Bannzauber gegen die Morlems und gegen Baltasar aufgespannt. Dort können Sie sich ausruhen und mir erklären, wie Sie in diese missliche Lage gekommen sind.“

„Aber die Morlems haben doch einen Professor abgeführt“, sagte Welf misstrauisch. „Das ist doch gerade ein paar Stunden her.“

„Und genau aus diesem Grund habe ich den Bannzauber aufgespannt. Morlems in Tennenbode wird es nicht mehr geben.“

Welf wandte sich mir zu. „Können wir ihr trauen?“, fragte er.

Frau Professor Espendorm hob die Augenbrauen, als ob sie es nicht gewohnt war, sich vor anderen rechtfertigen zu müssen. Doch die Frage musste sie sich wohl oder übel gefallen lassen. Mein Überleben hing davon ab und damit auch das Überleben von Adam und meinen Geschwistern.

Ich sah Frau Professor Espendorm prüfend an. „Auf welcher Seite sind Sie?“, fragte ich direkt und sah ihr fest in die Augen. „Unterstützen Sie Baltasar oder bekämpfen Sie ihn? Dazwischen kann es für Sie in Ihrer Position nichts geben. Steht Tennenbode hinter diesem Terrorregime oder lehnen Sie sich dagegen auf und falls Sie tatsächlich überlegen, sich dagegen aufzulehnen, sind Sie sich der Konsequenzen dieser Entscheidung bewusst? Baltasar wird es nicht einfach so hinnehmen, dass sich ihm jemand widersetzt. Erst recht, wenn es dabei um eine so einflussreiche Institution wie Tennenbode geht. Er lässt all jene töten, die ihm im Weg stehen und die ihm nichts mehr nutzen, so wie er es mit Ladislav Ende getan hat.“

„Woher wissen Sie das mit Ladislav Ende?“, keuchte Frau Professor Espendorm heiser.

„Ich weiß noch vieles mehr.“ Mein Gesicht war eine eiskalte Maske. „Ich habe es gesehen“, flüsterte ich mit kratzender Stimme. „Ich weiß, dass Gustav Johnson Baltasar einen Weg ins Senatorenhaus gewiesen hat.“

„Wie können Sie das gesehen haben?“ Frau Professor Espendorm war blass geworden.

„Meine Quellen kann ich leider nicht offenlegen“, sagte ich bedauernd. „Ich möchte einfach, dass Sie sich der Tragweite dieser Entscheidung bewusst sind. Wenn Baltasar erfährt, dass Sie mir Schutz gewähren, dann stehen auch Sie auf der Todesliste von unserem neuen Primus oder König oder wie auch immer er sich mittlerweile bezeichnen lässt.“

Entschlossenheit zog in das Gesicht von Frau Professor Espendorm. „Damit komme ich schon klar, außerdem muss er es ja nicht unbedingt erfahren. Im Moment sind Semesterferien. Die meisten Studenten haben Tennenbode verlassen. Ich stehe zu meinem Wort. Also, falls Sie mein Angebot annehmen möchten ...“ Frau Professor Espendorm ließ ihre Flügel erscheinen. Mit einem leisen Rauschen glitten sie groß und kräftig durch die Luft. „Dann legen Sie jetzt wieder einen Illusionszauber an und kommen mit.“

Ich warf Welf einen fragenden Blick zu.

Er nickte langsam, dann beugte er sich zu mir. „Es ist im Moment vermutlich die beste Lösung. Ich sag den anderen Bescheid, wo du bist. Schlaf dich aus und morgen sehen wir weiter. Dann schmieden wir einen Plan, wie wir Baltasar endlich kräftig in seinen Allerwertesten treten können, deine Geschwister aus dem Haebram zurückbekommen und wie wir Adam den gierigen Händen der Zwerge entreißen.“ Welf klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.

„Danke“, sagte ich. „Danke für alles.“

Welf winkte ab. „Du weißt, was ich deinem Vater geschworen habe, und ich gehöre zu den Kerlen, die ihr Wort halten. Das heißt auch, dass ich auf Tonis kleine Tochter aufpassen werde wie ein Schießhund.“

Ich nickte dankbar und nahm Giselle in den Arm. „Kommst du klar?“, fragte ich.

Giselle drückte mich fest an sich. „Erhol dich. Das ist jetzt das Wichtigste. Ich bleibe in der Steingasse und höre mich in Schönefelde nach Neuigkeiten um.“

„Wir werden es irgendwie hinkriegen, dass sie aus dem Haebram entlassen werden“, sagte ich ernst.

Giselle nickte und ich sah, wie sehr sie sich zusammenreißen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.

Ich nahm meinen Rucksack vom Rücken, zog meine Jacke aus und stopfte sie in den Rucksack. Sie war nicht flugtauglich und ich wollte sie nicht kaputt machen. Ich hängte mir den Rucksack vor den Bauch und ließ meine Flügel erscheinen. Dann ging ich zu Professor Pfaff und Frau Professor Espendorm hinüber. Noch im Laufen murmelte ich den Illusionszauber und visualisierte die Gestalt, die ich annehmen wollte.

„Gregor König“, murmelte Herr Professor Pfaff nickend. „Gute Idee. Das erscheint mir unauffällig.“

Ich winkte Welf und Giselle zu, dann folgte ich Frau Professor Espendorm, die sich schon in die Luft erhoben hatte und vorsichtig an den Baumkronen vorbei nach oben flog.

Als ich im Burghof landete und den Bannzauber ablegte, hatte ich das Gefühl, dass mir jemand einen Sack voller Steine vom Rücken genommen hatte. Während ich erleichtert durchatmete, stellte ich fest, dass es ohne das Angebot von Frau Professor Espendorm wirklich schwer geworden wäre, heil bis zu einem brauchbaren Unterschlupf zu gelangen.

„Was sind das für Verbände?“, fragte Professor Pfaff besorgt. Unter meinem Pullover ragten die gummiartigen Umschläge aus Organza-Blättern hervor, die eigentlich schon längst hätten gewechselt werden müssen.

„Das sind Verbrennungen von Morlems“, sagte ich. „Sie hatten mich auf dem Friedhof entdeckt und wollten mich töten.“

„Aber das ist über einen Monat her“, sagte Professor Pfaff ungläubig, während wir zum Haupteingang hinüberliefen.

„Ja, das stimmt, aber nicht für mich“, erwiderte ich. „Ich war in einem Haus gefangen, in dem die Zeit anders vergangen ist. Für mich ist es nicht mehr als ein Tag gewesen. Das war eine ziemlich verrückte Sache“, winkte ich ab.

„Eine Zeitverschiebung?“, fragte Frau Professor Espendorm ungläubig. „So etwas ist extrem selten und deutet darauf hin, dass nicht genug Kraft für einen Zauber da war. Damit er trotzdem funktioniert, wird das fehlende Kraftpensum aus der Zeit gezogen. Meist passiert so etwas, wenn Magier ihre Kraft völlig falsch einschätzen.“

„Genau so ist es vermutlich gewesen“, gähnte ich. „Für den Zauber hat Zara von Neckelsheim auch die Kraft eines Hauses und einer magischen Pflanze angezapft. Sie hat sich einen kleinen Spielgefährten erschaffen. Das war das Gruseligste, was ich je erlebt habe.“ Einen Moment lang hielt ich verdutzt inne. So viel hatte ich doch gar nicht erzählen wollen. Die Müdigkeit drückte auf meinen Augen.

„Sie hat ein menschgleiches Wesen erschaffen?“ Frau Professor Espendorm war ernsthaft erschüttert. „Das verstößt vehement gegen das Gesetz zur Anwendung des fünften Elementes.“

„Richtig, aber das dürfte jetzt hinfällig sein, denn zum einen habe ich das Wesen getötet, weil es den Auftrag hatte, mich umzubringen, und zum anderen nimmt es Baltasar mit diesem Gesetz ja auch nicht so ernst. Seine Morlems sind nichts anderes als menschgleiche Kampfmaschinen.“ Ich folgte Frau Professor Espendorm in die Eingangshalle und atmete tief durch. Hier sah alles so aus wie immer. Die vertraute Umgebung beruhigte mich. Es gab wenigstens noch einen Ort auf dieser Welt, an dem nicht alles durcheinandergeraten war.

Doch wie lange würde das noch so sein? So sehr ich Frau Professor Espendorm für ihre Entschlossenheit bewunderte, lange würde Baltasar ihr Verhalten nicht ungestraft lassen.

„Nehmen Sie sich doch etwas zu essen.“ Frau Professor Espendorm zeigte auf den Ostsaal hinüber. „Ich werde Gregor König rufen, damit er die Verbände wechseln kann. Organza-Blätter müssten wir eigentlich noch dahaben. Ich schaue gleich mal nach. Sie können sich dann übrigens in eine der Suiten im vierten Stock zurückziehen. Nummer 404 ist auf jeden Fall frei, soweit ich weiß.“

Überrascht sah ich Frau Professor Espendorm hinterher, während Professor Pfaff mit mir in den Ostsaal abbog.

„Warum macht Frau Professor Espendorm das alles selbst?“, fragte ich verdutzt. „Wo sind die Faun?“

Herr Professor Pfaff ging zum Büfett und nahm sich Müsli und ein paar Quitschen. „Die Faun haben geschlossen Tennenbode verlassen, nachdem die Morlems heute einmarschiert sind und Herrn Professor Nöll aus seinem Büro gezerrt haben. Das kann man ihnen nicht verübeln. Jeder kann in Baltasars Büchern nachlesen, wie er die Gesellschaft zu organisieren gedenkt. Wenn er das alles umsetzt, dann können wir uns von dem Anstand unserer Zeit verabschieden. Selbst wer bisher dachte, diese Welt wäre nicht gerecht, wird erfahren, dass es noch viel schlimmer geht.“

„Sie meinen sicher mich damit“, erwiderte ich seufzend und nahm mir ebenfalls eine Schüssel Müsli. Gemeinsam gingen wir zu einem der runden Tische und nahmen Platz. „Ich habe mir immer viel Mühe gegeben, gegen die Standesunterschiede zu kämpfen, und ich habe keinen Hehl daraus gemacht, dass ich mit der Trennung der Gesellschaft in Patrizier und Plebejer nicht einverstanden bin.“

„Ich weiß“, sagte Professor Pfaff zu meiner großen Überraschung. „Und es tut mir auch leid, dass ich Ihre Leistungen nicht so würdigen durfte, wie sie es eigentlich verdient hätten. Ich habe Ihr Talent immer gesehen. Sie sind eine außergewöhnlich begabte Studentin. Ich hätte Ihnen gern mehr Anerkennung gewidmet, aber ich musste auf das Gleichgewicht zwischen Patriziern und Plebejern achten und ich hätte Ihnen auch keinen Gefallen getan, wenn ich Sie gegenüber dem Senatorenhaus außerordentlich gelobt hätte. Plebejer, die über außergewöhnliche Kräfte verfügen, werden mit Argwohn betrachtet und viele wurden zur Sicherheit in den Haebram verbannt. Das wollte ich Ihnen nicht antun und deswegen habe ich Sie nie so gut benotet, wie Sie es verdient hätten. Ich habe auch die anderen Professoren gebeten, streng zu Ihnen zu sein, damit Sie weiter unbehelligt in Tennenbode studieren können. Zugegeben, Professor Nöll hatte es da manchmal etwas übertrieben.“

„Das wusste ich nicht“, erwiderte ich stockend.

„Das durften Sie auch nicht wissen“, sagte Professor Pfaff ernst. „Aber jetzt, wo Sie Ihr Studium nicht mehr fortsetzen, kann ich ja offen zu Ihnen sein. Ich weiß, dass das manchmal schwer zu ertragen war, aber ich dachte, damit kommen Sie eher klar als mit einer Verurteilung wegen Landesverrat und einer Verbannung in den Haebram. Ich habe das bei einigen meiner Studenten miterlebt und das war wirklich sehr bedauernswert.“

„Es wurden tatsächlich Plebejer in den Haebram verbannt, weil sie zu talentiert waren?“, fragte ich erstaunt.

Professor Pfaff nickte. „Mit Ihrer Familiengeschichte hatte Sie das Senatorenhaus ohnehin die ganze Zeit im Blick. Man hat Sie weitestgehend in Ruhe gelassen, weil Professor Espendorm immer allen versichert hat, dass Sie eine durchschnittliche Studentin sind und nicht mehr. Doch seit dem Test zur Neigung zum fünften Element war das nicht mehr zu verbergen. Nun gut, jetzt sind die Dinge ja ganz anders gekommen als erwartet.“

„Was ist mit Skara Ende?“, fragte ich.

Professor Pfaff seufzte. „Ein schwieriges Thema. Sie ist die Tochter des Primus, beziehungsweise sie war es. Ehrlich gesagt ist ihre Neigung zum fünften Element nur sehr schwach ausgebildet. Ich habe nachgeholfen, damit sie die Tests schafft. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als die erste Prüfung anstand. Allein hätte Skara Ende ihr Einhorn nicht zum Leben erwecken können. Sie hatte sich völlig übernommen. Sie hingegen, Selma, haben dem ganzen Wasserkabinett Leben eingehaucht.“

„Ich hatte keine Ahnung“, sagte ich völlig überrascht. „Danke, Professor Pfaff. Ohne Sie und Frau Professor Espendorm hätte ich vermutlich nicht so lange in Ruhe studieren können.“ Langsam tauchte ich meinen Löffel in das Müsli und begann hungrig zu essen.

„Wir hätten Ihnen gern noch ermöglicht, Ihr Studium zu beenden, aber vielleicht ist es ganz gut, dass Sie rechtzeitig verschwunden sind und niemand weiß, wie es um Ihre Fähigkeiten tatsächlich bestellt ist.“

„Er weiß es“, flüsterte ich. „Adam und ich haben letztes Jahr den Latorios-Drachen getötet.“

Herr Professor Pfaff wurde blass. „Einen Latorios-Drachen? War es also wirklich einer.“

„Es war kein echter, aber eine detailgetreue Kopie. Mein Vater hat ihn erschaffen und zum Leben erweckt.“

Eine Weile sagte Professor Pfaff nichts. „Das erklärt einiges. Ich erinnere mich allerdings nicht daran, dass Ihr Vater mit außergewöhnlichen Leistungen geglänzt hat.“

„Vielleicht wollte er nicht, dass es jemand weiß“, gab ich zu bedenken und leerte meine Schüssel. „Vielleicht hat er es klüger angestellt als ich.“

„Seien Sie nicht so streng zu sich“, schmunzelte Professor Pfaff und strich seinen Schnauzer glatt. Dann hielt er plötzlich inne. „Das war Frau Professor Espendorm. Gregor König lässt fragen, ob Sie es noch schaffen, zu ihm nach Akkanka zu kommen.“

„Natürlich.“ Ich stand auf. Ich fühlte mich schon viel besser, jetzt wo ich den Bannzauber nicht mehr tragen musste und mich eine Weile ausgeruht hatte. „Das schaffe ich noch.“ Ich warf einen Blick auf mein benutztes Geschirr. „Wo kommt das hin?“ Ich sah mich um.

„Schon gut, ich nehme es mit in die Küche“, schmunzelte er. „Gehen Sie zu Gregor König. Bis zum Semesteranfang müssen wir uns allerdings etwas einfallen lassen, um die Versorgung der Studenten zu gewährleisten.“

„Danke“, sagte ich, nahm meinen Rucksack und eilte in die Eingangshalle hinaus. Es war ungewöhnlich, dass Tennenbode so leer war. Doch im Moment tat mir die Stille gut. Ich trat auf den Innenhof hinaus. Die ersten Frühlingsblüher leuchteten schon fröhlich in der immer noch grauen Umgebung. Ich nahm es als ein gutes Omen.

Dann nahm ich meinen Rucksack wieder auf den Bauch, ließ meine Flügel erscheinen und flog hinab nach Akkanka. Um Zeit zu sparen, überflog ich den Wald und das kleine Örtchen. Schließlich landete ich sanft am Eingang der Drachenhöhlen.

Gregor König schien schon auf mich gewartet zu haben. Er kam mit schnellen Schritten zwischen den Boxen der Drachen hervor und zog mich, ohne ein Wort zu sagen, vom Eingang weg.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich erstaunt, als er schließlich hinter der Box von Ariel stehen blieb, der mich misstrauisch beschnüffelte, weil er es augenscheinlich nicht begreifen konnte, dass Gregor König plötzlich in doppelter Ausführung vor ihm stand. Ich streichelte Ariel den Kopf und jetzt schien er meinen Geruch zu erkennen und begann aufgeregt gegen meine Hand zu stupsen. Er hatte so recht. Wir hatten uns schon viel zu lang nicht mehr gesehen.

„Tolle Tarnung“, sagte Gregor König mit einem kleinen Lächeln. Dann zog ein ernster Zug in sein Gesicht. „Ansonsten ist gar nichts in Ordnung“, knurrte er. „Baltasar ist an der Macht. Ein Professor wurde verhaftet. Glücklicherweise hat Fredericke so schnell reagiert und Bannzauber errichtet.“

„Ich weiß“, erwiderte ich bedrückt. „Warum ist er überhaupt mitgegangen?“

„Ich weiß es auch nicht. Er meinte die ganze Zeit, dass sein Vater die rechte Hand von Baltasar wäre und dass alles eine Verwechslung ist. Ein riesiger Irrtum, der sich schnell wieder aufklären würde.“ Gregor König riss besorgt die Augen auf.

Einen Moment lang ließ ich die Worte sacken. Gunter Blum, der Mann, der meinem Vater angeblich seine Treue geschworen hatte, war die rechte Hand von Baltasar? Er war auch der Mann, der wusste, wo Mindora lag.

Schmerzhaft nahm die Erkenntnis Gestalt an. Gunter Blum hatte das Versteck meines Vaters an Baltasar verraten.

„Professor Nölls Verhaftung ist kein Irrtum“, erwiderte ich schließlich. „Er war oder ist mit Elsa liiert. Irgendein Nachbar wird ein Anhänger von Baltasar sein und hat ihn verraten.“

„Woher weißt du das?“, fragte Gregor König erstaunt.

„Ich habe die beiden vor einer Weile zufälligerweise einmal zusammen gesehen und wenn ich sie gesehen habe, dann ist das bestimmt auch jemand anderem aufgefallen. Vor ein paar Monaten war das auch kein Problem. Die Standesunterschiede wurden nur noch locker gehandhabt, aber dass Baltasar die Dinge anders sieht, ist ja logisch. Er will die Standesunterschiede sogar noch ein Stück weitertreiben und da gehört es nun einmal dazu, dass Beziehungen zwischen den Ständen hart geahndet werden. Wussten Sie, dass Etienne verhaftet wurde? Er ist genauso ein Patrizier wie Professor Nöll.“

„Das ist ungeheuerlich“, sagte Gregor König heiser.

Ich nickte betrübt.

„Komm, ich wechsle erst einmal deinen Verband. Da überfalle ich dich hier mit lauter Fragen und dabei ging es doch um etwas ganz anderes.“ Gregor König holte aus einem Regal eine Schüssel, in der er schon die Paste aus Organza-Blättern zusammengerührt hatte. Er entfernte den alten Verband, reinigte die Wunde, die schon gut verheilt war, und legte den neuen Verband an. „Ich denke, morgen ist die Wunde geschlossen, dann kannst du den Verband abnehmen“, sagte er fachmännisch, während er die Schüssel reinigte. „Wusstest du, dass das Senatorenhaus schon das nächste Drachenrennen angekündigt hat? Ich soll mich schon in den nächsten Tagen auf den Weg machen. Ich fasse es nicht. Da geht es in Schönefelde drunter und drüber und dann kommt so etwas wie ein Drachenrennen ins Spiel. Als ob hier überall die schönste Normalität herrschen würde.“

„Nun ja“, erwiderte ich seufzend. „Baltasar kann es sicher kaum erwarten, sich der Öffentlichkeit als respektabler Herrscher zu präsentieren. Da gehören die Drachenrennen dazu. Danke für den Verbandswechsel“, sagte ich und zog den Ärmel meines Pullovers über den Verband. Einen Moment lang sah ich Gregor König dabei zu, wie er ordentlich die Schüssel wieder in einem Regal verstaute. „Weswegen sollte ich wirklich nach unten kommen?“, fragte ich. Ich kannte Gregor König gut genug, um zu wissen, dass es ihm normalerweise keine großen Umstände machte, schnell nach Tennenbode zu kommen, besonders wenn er wusste, dass es um einen Verbandswechsel ging und ich verletzt war.

„Gibt es Probleme mit Frau Professor Espendorm?“, mutmaßte ich, denn es konnte ja durchaus sein, dass er die Entscheidung, die Frau Professor Espendorm heute getroffen hatte, nicht guthieß. Nicht jedes Mitglied des Kollegiums war vermutlich damit einverstanden, dass Frau Professor Espendorm beschlossen hatte, den neuen Machthaber der Vereinten Magischen Union und seine Armee aus leblosen Kriegern aus dem Universitätsgelände auszusperren. Im Moment hatte das noch niemand bemerkt, aber das würde sicher nicht lange so bleiben.

„Es ist nicht wegen Fredericke“, sagte Gregor König. „Auch wenn ich mir wirklich Sorgen um sie mache. Das war eine sehr mutige Entscheidung. Ich schätze es sehr, dass sie versucht, die politischen Dinge aus Tennenbode fernzuhalten. Doch das gelingt ihr nicht immer. Man kann Tennenbode nun einmal nicht isoliert von der Gesellschaft betrachten. Es muss ein Miteinander von Senatorenhaus und Universität sein. Wenn ein Professor gegen geltendes Recht verstößt, dann muss das natürlich geahndet werden, aber dazu muss der Rechtsweg eingehalten werden. Es muss eine Vorladung und ein Gerichtsverfahren geben. Man kann nicht einfach zwanzig Krieger schicken, die in Tennenbode einfallen wie die Heuschrecken und gewaltsam einen Professor vor die Tür zerren. Professor Nöll ist ja kein flüchtiger Massenmörder, von dem eine unkalkulierbare Gefahr ausgeht und dessen Verhalten so ein hartes Vorgehen erfordert.“

„Sie argumentieren viel zu vernünftig, Herr König“, sagte ich düster. „Baltasar ist ein Verbrecher, der sich auf illegalem Weg den Zugang zum Senatorenhaus erschlichen hat. Recht und Gesetz sind ihm egal. Er biegt sich das alles so zurecht, wie er es braucht. Die Zeit, in der Sie sich auf Gesetze und Rechtswege verlassen konnten, ist vorbei. Jetzt zählen nur noch Macht, Beziehungen und Gewalt.“

Gregor König sah mich nachdenklich an. Dann nickte er ganz langsam. „Es ging nicht um mich, als ich dich hergebeten habe. Jemand möchte dich sprechen und es darf niemand wissen, dass sich dieser Jemand hier befindet.“

„Das klingt ja sehr geheimnisvoll“, erwiderte ich.

„Komm“, sagte Gregor König und lief tiefer in die Höhle hinein. Dann bog er nach rechts ab und steuerte auf eine geschlossene Tür zu.

Ich nahm meinen Rucksack und folgte ihm zur Tür, die zu der separaten Höhle führte, in der vor einigen Jahren Aurora ihr Ei ausgebrütet hatte. Dort war Cecilia geschlüpft und hatte ihre ersten Wochen verbracht.

Gregor König nahm einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf. Gespannt folgte ich ihm in die Höhle. Wer mich wohl sprechen wollte? Ich hatte nicht einmal den leisesten Verdacht, wer so einen Aufwand betrieb. Im Prinzip wusste doch auch niemand, dass ich mich in Tennenbode befand. Ich war immer noch in Verkleidung unterwegs und erst seit ein paar Stunden hier.

Nachdem ich die Höhle betreten hatte, schloss Gregor König die Tür wieder hinter mir und verriegelte sie sorgfältig. Dann ging er bis zum Ende der Höhle und hinter einem Vorsprung verborgen bemerkte ich eine weitere Tür, an der Gregor König jetzt anklopfte.

Es klackte im Schloss und die Tür öffnete sich langsam. Ein paar große Augen schauten mir entgegen und ich hielt gespannt die Luft an. Eine junge Frau verbarg sich in der Höhle. Je mehr sie aus der Dunkelheit heraustrat, um so bekannter kam sie mir vor. Sie hatte braune Haare, die sie zu Zöpfen geflochten hatte.

„Elsa“, murmelte ich erstaunt und sah Gregor König überrascht an.

„Was ist?“, fragte er. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie sie auch noch holen.“

„Waren die Morlems in Akkanka?“, fragte ich bestürzt.

„Ja“, knurrte Gregor König. „Ein paar Krieger der Schwarzen Garde waren dabei und haben das Tor geöffnet. Sonst wären sie gar nicht so weit gekommen. Sie haben die Stadt nach Elsa abgesucht und auch nach anderen Leuten. Nach Lorenz Silver haben sie gesucht und auch nach Liana Goldmann und Lennox Torrel“, sagte Gregor König bedrückt.

„Liana und Lennox?“, fragte ich überrascht.

Gregor König nickte. Dass Lorenz gesucht wurde, weil irgendjemand verraten hatte, dass er und Etienne ein Liebespaar waren, wusste ich ja schon. Aber Liana und Lennox? Das war mir neu. Ein trüber Gedanken schlich sich in meinen Kopf. Baltasar versuchte mir zu schaden, wo er nur konnte, und er wusste genau, wo meine verletzlichen Punkte lagen. Für meine Familie und meine Freunde würde ich alles riskieren. Auch mein Leben.

Was lag näher, als Adams Brüdern und meinen Freunden auch irgendwelche aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen zur Last zu legen?

Einen Moment erstarrte ich. Wann war der Punkt erreicht, an dem ich aufgeben würde und mich freiwillig stellte, um das Leben der Menschen zu schützen, die ich liebte? Baltasar wollte meinen Tod und er nahm mir einen Verbündeten nach dem anderen. Doch wenn er so erpicht darauf war, meinen Tod zu verlangen, dann konnte das nur bedeuten, dass er Angst vor mir hatte.

„Ich muss dir etwas erzählen, Selma.“ Elsa unterbrach meine Gedanken mit sanfter Stimme. „Ich habe schon letzten Monat ständig versucht, dir Nachrichten zu senden, aber ich habe dich nicht erreicht.“

„Keiner hat mich erreicht“, seufzte ich. „Das ist eine lange Geschichte. Ich bin erst seit heute wieder da und es war bisher kein angenehmer Tag. Worum geht es denn?“

„In Akkanka gab es Gerüchte, dass die Zwerge Adam Torrel gefangen halten. Ein Händler hat davon erzählt, der manchmal mit den Zwergen zu tun hat. Ist das wahr?“ Elsa sah mich mit großen, besorgten Augen an.

Ich nickte. „Ja, das stimmt leider“, erwiderte ich. „Ich weiß auch nicht, wie es ihm geht. Scheinbar kann er keine Nachrichten verschicken und ich nehme an, dass er auch keine empfangen kann.“

Elsa nickte. „Man erzählt sich auch, dass die Zwerge ein Schmuckstück als Gegenleistung verlangen.“

„Auch das stimmt“, sagte ich düster. „Ich versuche jetzt schon seit Monaten, es zu finden, aber ich habe einfach keinen Erfolg.“

„Was ist das für ein Schmuckstück? Hat es einen Namen oder eine besondere Kraft oder Geschichte?“ Elsa sah mich gespannt an. „Es muss etwas Besonderes daran sein, denn sonst würden die Zwerge es nicht haben wollen.“

Erstaunt sah ich Elsa an. Sollte ich sie wirklich in all diese Dinge mit hineinziehen? „Warum willst du das wissen?“

„Vielleicht kann ich dir helfen, Adam zu befreien. Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht, wenn ich es vielleicht verhindern könnte“, sagte Elsa betroffen. „Bei Adams Mutter habe ich viel von diesen Dingen aufgeschnappt. Sie hat oft von machtvollen Gegenständen gesprochen. Ich weiß auch, dass das Medaillon um ihren Hals eine besondere Kraft hatte.“

Ich nickte erstaunt. „Reichtum“, sagte ich, ohne lange nachzudenken. „Das Licht von Kor. Es sorgt dafür, dass die Geschäfte seines Eigentümers immer hervorragend laufen.“

„So etwas dachte ich mir schon“, erwiderte Elsa. „Vor allem, nachdem das Medaillon verschwunden war und mit der Firma alles schiefging.“

Einen Moment sah ich sie nachdenklich an. Vielleicht wusste sie tatsächlich etwas Nützliches. „Das Schmuckstück, das die Zwerge verlangen, heißt der Stern von Komo. Hast du schon einmal von ihm gehört?“

Elsa schüttelte den Kopf.

„Es ist ein winziger, rosa Diamant“, fuhr ich fort. „Ich habe erfahren, dass er mit einem Meteorit vor Urzeiten auf der Erde gelandet ist, und zwar in Australien. Die Zwerge haben ihn dort aus der Erde geborgen und ihm seine Kraft verliehen. Welche das ist, habe ich leider noch nicht herausgefunden. Kommt dir das bekannt vor?“

Elsa runzelte die Stirn und schien ihre Erinnerungen nach etwas Brauchbarem zu durchforsten. „Nein“, sagte sie schließlich bedauernd, und meine Hoffnung verging, dass sie mir wirklich weiterhelfen konnte. „Erzähl mir mehr davon!“, bat sie jedoch unbeirrt.

„Der Diamant wurde an die erste Königin der Familie von Neckelsheim übergeben, und zwar zur Gründung der Vereinten Magischen Union vor etwa zweitausend Jahren. Sie hieß, soweit ich mich erinnere, Marcella von Neckelsheim. In den nächsten Jahrhunderten befand sich der Stern von Komo immer im Besitz der Familie und wurde von Generation zu Generation weitergereicht. Er besitzt eine Kraft, die die Macht der Familie unterstützt und dafür sorgt, dass ihre Herrschaft nicht in Gefahr gerät. Jede der fünf Königsfamilien besaß so einen Gegenstand. Die Familie Torrel das Licht von Kor, die Familie Baltasar die Akasha-Chronik, die Familie Arpadi den Gral der Patrizier und die Familie von Nordenach das Elixier von Jericho.“ Ich hielt kurz inne und sah Elsa erwartungsvoll an.

„Weiter“, bat sie. „Bis jetzt kommt mir nichts davon bekannt vor.“

„Als der Entschluss fiel, die Vereinte Magische Union in eine Demokratie zu verwandeln, wurden die Gegenstände an das Senatorenhaus übergeben. Doch die Sicherheit konnte nicht gewährleistet werden, und so wanderten die Gegenstände zurück in den Besitz der Königsfamilien. Nur die Familie Baltasar ging leer aus, weil man ihr zur Last legte, sich alle Insignien der Macht aneignen zu wollen. Baltasar wollte sie immer vereinen, um seine Macht zu vergrößern. Doch ich habe ihn davon abgehalten. Vier der Insignien sind zerstört. Nur noch eine fehlt.“

„Insignien?“, wiederholte Elsa leise, und ein Leuchten wanderte über ihr Gesicht. „Das Wort kommt mir bekannt vor. Darüber hat Timea Torrel auf jeden Fall schon einmal gesprochen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Es war bei einem Dinner vor vielen Jahren. Ein Senator war zu Gast mit seiner Frau. Timea Torrel und dieser Senator haben sich für ein Gespräch auf die Terrasse zurückgezogen. Ich habe Kaffee serviert und mitgehört, wie sie ihm Geld geboten hat. Viel Geld.“

„Was sollte er dafür tun?“, fragte ich heiser.

„Er sollte ihr von den Insignien der Macht erzählen und wo sie zu finden sind.“

„Und er wusste das?“

„Ja.“ Elsa nickte. „Er hat damit geprahlt, dass er in einem Archiv über einen Ausstellungskatalog gestolpert ist, in dem ein alter Kauz, wie er ihn nannte, eine handschriftliche Notiz vergessen hat, in der zu lesen war, dass die Insignien außergewöhnliche Kräfte haben. Er ist zu dem alten Mann gegangen und ist dann in seinen Geist eingedrungen. So hat er erfahren, um was für Kräfte es sich handelt.“

„Das ist interessant“, sagte ich nachdenklich. „Also weiß Timea Torrel, welche Kraft der Stern von Komo hat.“

„Ja, das weiß sie mit Sicherheit, denn so zufrieden, wie die beiden sich voneinander verabschiedet haben, ist dieser Handel mit Sicherheit zustande gekommen.“

„Ich habe inzwischen erfahren, dass mein Großvater den Stern von Komo aus dem Versteck der Familie geholt hat. Er ist der Einzige, der weiß, wo er ist. Mein Großvater hieß Edgar von Neckelsheim. Sagt dir der Name etwas?“ Gespannt sah ich Elsa an.

Die legte den Kopf schief und dachte über das nach, was ich gesagt hatte.

Ich sah kurz zu Gregor König hinüber, der unserem Gespräch mit großen Augen und sichtlichem Staunen zugehört hatte.

Plötzlich zuckte Elsa zusammen. „Ich erinnere mich an diesen Namen“, sagte sie erfreut. „Timea hatte Besuch von einem Mitarbeiter aus dem Senatorenhaus. Es war ein älterer Herr, an seinen Namen erinnere ich mich nicht mehr, aber ich weiß, dass er Timea davon erzählt hat, dass er erfahren hätte, dass Edgar von Neckelsheim damals auf der Suche nach einem Zwerg gewesen ist, der machtvolle Schmiedearbeiten diskret und zuverlässig anfertigen kann.“

„Und das bedeutet?“, fragte ich begierig.

Gregor König räusperte sich. „Das bedeutet, dass er dem Stern von Komo eine neue Form gegeben haben könnte. Eine Form, die von den Katalogeinträgen des Senatorenhauses abweicht. Niemand würde den Diamanten dann jemals finden. Ein fähiger Schmied der Zwerge könnte ihn sogar so verändern, dass niemand seine wahre magische Kraft bemerkt.“

Ich sah Elsa gespannt an. „Wie ging es weiter?“

„Sie hat sich den Namen des Zwerges nennen lassen und so wie ich sie kenne, ist sie bestimmt losgegangen und hat ihn befragt.“ Elsa nickte.

„Das heißt, Timea Torrel könnte tatsächlich wissen, wie der Stern von Komo heute aussieht?“, fasste ich unser Gespräch zusammen.

„Ja, das könnte sie“, sagte Elsa.

„Wenn wir Glück haben, wird uns das den entscheidenden Hinweis liefern“, sagte ich nachdenklich und überdachte meine Optionen. Es dauerte nicht lang, bis mein Entschluss feststand. Es gab nur einen Weg und der zeigte geradeaus.

„Das mag ja sein“, erwiderte Gregor König. „Aber Timea Torrel ist im Haebram. Sie weiß nicht einmal, dass Adam in der Hand der Zwerge ist.“

Ich nickte. „Aber wenn sie es wüsste, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Adam zu retten, und sie würde mir mit Sicherheit verraten, wo der Stern von Komo ist, wenn sie es weiß.“

„Und was soll das jetzt heißen?“, fragte Gregor König verwirrt.

Ich sah zwischen ihm und Elsa hin und her. „Das heißt, dass ich in den Haebram einbrechen muss.“

„Wie bitte?“ Gregor König schnappte nach Luft. „Das ist nicht dein Ernst!“

„Oh, doch“, sagte ich entschlossen. „Genau das werde ich tun. Ich werde meine Geschwister und meine Freunde befreien und außerdem Adams Mutter. Damit schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.“

„Falls es funktioniert“, warf Gregor König ein. „Was enorm unwahrscheinlich ist. Der Haebram ist ein Hochsicherheitsgefängnis.“ Gregor König stand die pure Panik im Gesicht.

Ein leichtes Lächeln spielte um meine Lippen. Ich war plötzlich ganz ruhig und entspannt. Ich sah die Lösung meiner Probleme ganz klar vor mir.

„Ich habe nichts mehr zu verlieren, außer meinem Leben“, sagte ich bitter. „Und um Adams Leben zu retten, ist mir kein Preis zu hoch. Das war schon immer so und wird sich auch nicht mehr ändern. Ich habe ein gutes Gefühl bei dieser Sache und auf mein Gefühl konnte ich mich schon immer verlassen.“
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„Was für eine total verrückte Idee du wieder hast“, meinte Ramon und sah mich anerkennend an. „Ich mach auf jeden Fall mit. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, dass das Adam hilft, bin ich dabei. Ich habe ja schon oft gehört, dass jemand aus einem Gefängnis ausbrechen möchte, aber dass jemand in ein Gefängnis hineinwill, kannte ich so auch noch nicht.“

Dulcia sah Ramon mit sichtlichem Unbehagen an. Er war vom Sofa aufgestanden und ging zum Fenster. Seine Lederhose und die Lederjacke raschelten leise. Von der Suite, in der ich die Nacht verbracht hatte, hatte man einen schönen Blick auf den Burghof. Doch viel Zeit hatte ich bisher nicht gehabt, um aus dem Fenster zu sehen. Nach dem Besuch bei Gregor König und Elsa hatte ich auf dem Rückweg nach Tennenbode Torin gebeten, mich am Morgen zu besuchen, weil ich ihm ein paar Fragen zu meinem Unterfangen stellen wollte.

Danach war ich ins Bett gefallen und hatte zwölf Stunden am Stück geschlafen, bis es an der Tür klopfte und Torin in voller Kampfmontur hereinkam. Doch er war nicht allein gewesen, sondern hatte Shirley, Dulcia und Ramon mitgebracht.

„Die Frist läuft in wenigen Tagen ab“, sagte ich düster. „Baltasar setzt mich unter Druck und die Zwerge ebenso. Ich kann nicht beiden den Stern von Komo bringen, vor allem, weil ich ihn immer noch nicht habe. Wenn eure Mutter weiß, wo oder wie der Diamant versteckt worden ist oder welche Kraft er hat, dann werde ich vielleicht endlich eine nützliche Spur haben. Ich kann diesen Hinweis nicht ignorieren, denn im Moment ist es der einzige, den ich habe.“

„Schon verstanden.“ Ramon lächelte. „Was brauchst du? Grundrisse? Bebauungspläne? Wachwechsel?“

„Stopp!“, schaltete sich Torin ein, der bis jetzt an der Wand gelehnt und mit zusammengepressten Lippen zugehört hatte, wie ich von dem Treffen mit Elsa und der Idee, auf die sie mich gebracht hatte, erzählt hatte. „Bevor irgendjemand über Details spricht, reden wir darüber, ob es noch Alternativen zu diesem absolut hirnrissigen Plan gibt.“

„Das ist ein guter Plan“, pflichtete mir Ramon bei. „Der Haebram ist zwar gut gegen Ausbrüche geschützt, aber es lohnt sich herauszufinden, ob er auch gegen Einbrüche geschützt ist.“

Shirley räusperte sich. „Genau genommen ist er sogar richtig mies gegen Einbrüche geschützt“, sagte sie und sah Torin vorsichtig an.

Mit Überraschung bemerkte ich diesen Blick, so wie ich auch mit Verwunderung festgestellt hatte, dass die beiden sich wieder nähergekommen waren und die Anspannung zwischen ihnen kaum mehr spürbar war. In den Wochen, in denen Baltasar die Macht im Land ergriffen und Zara von Neckelsheims gruselige Schöpfung mich in dem grünen Haus festgehalten hatte, hatten sich viele Dinge geändert. Es waren nicht nur Katastrophen hereingebrochen, sondern die Umstände hatten meine Freunde auch enger zusammenrücken lassen.

„Wie kannst du sie nur bei so einer Idee unterstützen?“, fragte Torin vorwurfsvoll, und ich freute mich regelrecht über den Tonfall, den Torin anschlug. Es klang, als ob die beiden stritten wie ein Paar, und das war doch ein riesiger Fortschritt verglichen mit der Eiszeit, die bisher zwischen ihnen geherrscht hatte.

„Ich halte das eben für eine gute Idee“, erwiderte Shirley achselzuckend. „Es erscheint mir wirklich logisch, dass eure Mutter über solche Dinge Bescheid weiß. Sie ist die Nachfahrin einer Königsfamilie und ihre Kindheit war noch geprägt von diesen alten Regeln und Vorschriften. Vielleicht sind ihre Eltern mit ihr offener gewesen und haben ihr erzählt, was sie über die Insignien der Macht wussten. Dass sie euch angelogen hat, war ja offensichtlich. Von wegen, dass sie nichts über die Insignien wusste. Sie hat ja selber eine am Hals getragen.“

Torin sah Shirley mit einem schwer zu definierenden Ausdruck an, während ich feststellte, dass das das längste Gespräch gewesen war, das die beiden im vergangenen Jahr geführt hatten. Ich hatte wirklich viel verpasst.

„Shirley“, sagte Torin jetzt sanfter und ging zu ihr. „Du hast recht. Sie hat uns angelogen. Sie hat versucht, uns zu manipulieren. Sie hat zwar immer behauptet, dass sie das alles nur tut, um uns zu schützen, aber letzten Endes ging es ihr doch immer darum, dass die Ehre, die Macht und das Vermögen der Familie erhalten bleiben und sich nichts ändert. Ich hatte sogar zum Ende das Gefühl, dass sie sich freiwillig hat verhaften lassen, weil sie dieses Leben in Armut und Schande ohnehin nie führen wollte. Und genau das Lügen und Vertuschen ist das Problem. Ich kann nicht zulassen, dass wir unser Leben riskieren und zum Schluss feststellen, dass alles umsonst war, weil meine Mutter das Lügen nicht aufgeben wird. Wer sagt uns, dass sie ehrlich und offen sein wird und uns hilft?“ Torin sah abwechselnd zwischen mir und Shirley hin und her.

„Glaubst du nicht, dass sie sich zusammenreißen wird, wenn sie weiß, dass es um Adams Leben geht?“, fragte ich.

„Also, ich glaube daran“, sagte Shirley. „Wenn sie weiß, dass sie sein Leben retten kann, wird sie sich schon richtig entscheiden.“

„Für Adam wird sie es tun“, sagte auch Ramon.

Torins Gesicht verfinsterte sich und er presste die Lippen fest aufeinander. Missmutig musterte er uns der Reihe nach. Gerade als er ausholen wollte, um gegen unsere einstimmige Meinung zu protestieren, klopfte es an der Tür.

Ich zuckte zusammen.

Wer war das? Torin reagierte sofort und eilte mit leisen, kraftvollen Schritten zur Tür, während Ramon neben mich trat und seinen Dolch aus Rannium zog.

„Die Morlems können hier nicht eindringen“, flüsterte ich leise, während Torin die Hand an die Türklinke legte.

„Die Dinge ändern sich im Moment sehr schnell in der Vereinten Magischen Union“, sagte Ramon. „Du solltest dich auf nichts mehr verlassen. Frau Professor Espendorm muss nur einem weiteren zufälligen Attentat zum Opfer fallen und schon sind die Türen nach Tennenbode für alle Morlems wieder geöffnet.“

Erschrocken sah ich Ramon an. Er hatte recht. Würde ich mich je wieder sicher fühlen können? Im Moment kam ich mir vor, als ob ich schon seit einer halben Ewigkeit auf der Flucht war.

„Wer ist da?“, fragte Torin und lauschte an der Tür.

„Ich bin es, Torin“, sagte eine genervte Stimme auf der anderen Seite. „Zur Zeit übertreibst du es ein wenig. Ich habe doch gesagt, dass ich komme.“

„Lennox?“, fragte Torin überrascht und öffnete die Tür.

„Wer sonst?“, erwiderte Lennox und ging an Torin vorbei ins Zimmer hinein. Ihm folgten mit angespannten Gesichtern Liana und Lorenz.

Als ich meine Freunde sah, löste sich etwas in mir. Ein Teil meiner Anspannung verflog. Ich nahm Lorenz fest in den Arm.

„Es tut mir so leid mit Etienne“, sagte ich leise. „Ich bin heilfroh, dass wenigstens du entkommen konntest, und ich kann es kaum fassen, dass wir uns endlich wiedersehen.“

„Schon gut“, sagte Lorenz und tätschelte meinen Rücken. „Wir haben es ja eigentlich längst kommen sehen. Es war unsere Schuld, dass wir nicht eher aus der Stadt verschwunden sind. Ich war wirklich so blauäugig, dass ich angenommen habe, dass niemand verraten wird, dass wir ein Paar sind. Viele wussten es ja wirklich nicht. Mir tut es leid, dass Adam immer noch bei den Zwergen ist. Jetzt erzähl doch erst einmal, wie du es geschafft hast, dich aus dem grünen Haus zu befreien. Es ist ja so viel passiert seitdem.“ Lorenz zog mich zum Sofa und dann begann ich zu erzählen, was geschehen war, seitdem wir uns vor dem grünen Haus voneinander verabschiedet hatten.

„Sie hat dieses Ding also tatsächlich Edgar genannt?“, fragte Lorenz in pikiertem Ton, als ich geendet hatte.

Ich nickte.

„Das ist eine der gruseligsten Geschichten, die ich je gehört habe“, sagte Liana. „Ich weiß nicht, ob ich den Mut gehabt hätte, dieses Wesen zu töten.“

„Ich hatte keine Wahl“, erwiderte ich und versuchte die Angst, die ich in diesem Moment gefühlt hatte, nicht wieder aufsteigen zu lassen. „Ich habe ja versucht, aus dem Haus zu kommen, aber er hätte mich nie freiwillig gehen lassen. Wenn ich gewusst hätte, wie viel Zeit außerhalb des Hauses inzwischen vergangen ist, wäre ich schon viel eher geflüchtet.“ Ich sah Lennox und Liana an. „Und warum suchen die Morlems nach euch? Wo kommt ihr eigentlich her? In Schönefelde dürft ihr euch doch auch erst einmal nicht blicken lassen, oder?“

Liana sah einen Moment zu Boden. Dann blickte sie zu Lennox empor.

„Erzähl es ruhig“, sagte er so vertraut, dass ich aufhorchte.

Ich war doch nur vier Wochen weg gewesen. Erneut stellte ich fest, wie viel sich in dieser kurzen Zeit alles geändert hatte. Obwohl! Wenn ich darüber nachdachte, dann konnte es sein, dass sich da zwischen Lennox und Liana schon seit Langem etwas angebahnt hatte. Wenn ich es genau bedachte, dann verstanden sich die beiden schon seit Jahren sehr gut, schon seitdem wir kurz nach dem Abi gemeinsam am Wolfsee baden gewesen waren.

Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte ich in dieser friedlichen Erinnerung. Niemals hätte ich damals geglaubt, in welche Richtung sich mein Leben einmal wenden würde, wie glücklich und auch wie unglücklich ich einmal sein würde.

Liana sah Lennox eine Weile in die Augen und nickte dann. „In der letzten Zeit haben Lennox und ich uns oft getroffen. Ich habe mir große Sorgen um alle gemacht. Wir haben viel über die Dinge geredet, die passiert sind. Wir haben überlegt, wie wir Adam helfen können. Wir haben viel über dich gesprochen, Selma, und über meine Schwester. Lennox hat mir geholfen, klarzukommen. Ich habe mich im Laden umgehört und mit den Kunden geplaudert. Ich habe versucht herauszubekommen, was Baltasar im Senatorenhaus treibt. Er hat in den letzten Wochen eine regelrechte Neuordnung durchgeführt und alle Magier verhaften lassen, die etwas gegen ihn und seine Herrschaft haben verlauten lassen. Es gibt niemanden im Laden, aus dessen Familie oder Freundeskreis nicht jemand im Haebram sitzt. Selbst Frau Trudig hat Probleme bekommen. Das Senatorenhaus verlangt von ihr, dass sie das Reisebüro umbauen lässt. Es soll noch repräsentativer werden, wie das in Conquera. Dafür haben die Trudigs aber kein Geld. Frau Trudig wird ihr Reisebüro daher schließen müssen und es wird vermutlich nicht lange dauern, bis ein treuer Anhänger von Baltasar genau das Reisebüro eröffnet, das sich unser neuer König wünscht. Es kommen immer mehr von ihnen.“

„Wie meinst du das?“ Ich sah Liana erstaunt an.

„In die leeren Wohnungen und Häuser in Schönefelde ziehen treue Anhänger von Baltasar“, sagte Lennox besorgt. „Alles Patrizier. Sie kommen aus der ganzen Welt hierher, als ob sie jahrzehntelang darauf gewartet haben, dass die Monarchie wieder eingeführt wird.“

Liana nickte. „Wenn man jetzt durch Schönefelde läuft, hat man den Eindruck, alle heißen gut, was passiert.“

„Mittlerweile hat Baltasar auch alle Störenfriede entfernt“, sagte Lennox betroffen. „Gestern hat er dann alle jene aussortieren lassen, die in Verdacht stehen, eine nicht standesgemäße Beziehung zu führen. Die Morlems sind einfach überall in die Häuser gestürmt und haben die Magier festgenommen.“

Lorenz schluchzte unterdrückt auf. Ich nahm seine Hand und drückte sie fest.

„Wie konntest du entkommen?“, fragte ich vorsichtig.

„Ich war gerade in Lianas Laden und wollte etwas zum Mittagessen einkaufen. Da sind sie in die Tongasse gekommen und haben Etienne überrascht“, sagte Lorenz leise. „Er hat noch versucht wegzufliegen, aber sie haben ihn geschnappt. Er hat mir Nachrichten geschickt, dass ich verschwinden soll. Er hat mir von der Eilverhandlung berichtet und von seiner Verurteilung. Dann war es plötzlich still.“ Lorenz schluchzte verzweifelt. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er weg ist.“

„Wir haben gedacht, dass wir in meiner Wohnung sicher sind“, sagte Liana. „Wir haben dort abgewartet. Lennox hat den Admiral informiert. Doch der konnte nichts machen. Das ist schließlich geltendes Recht in der Vereinten Magischen Union. Aber er hat die Liste organisiert, auf der alle stehen, die bei dieser Aktion festgenommen werden sollten. Er hat einfach nur gesagt, dass Lennox und ich auch auf dieser Liste stehen, weil vermutet wird, dass wir ein Paar sind und gegen das Gesetz verstoßen. Das ist alles. Dann hat er das Gespräch abgebrochen.“

„Ich habe die Warnung sehr ernst genommen“, sagte Lennox. „Wir sind sofort über die alten Büroräume meiner Eltern nach Amerika geflüchtet und jetzt sind wir über die Villa del Mare hergekommen.“

„Also seid ihr in der Vereinten Magischen Union jetzt genauso unerwünscht wie Adam und ich“, sagte ich düster.

„Vermutlich“, erwiderte Lennox. „Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis auch gegen Torin und Ramon irgendein haltloser Verdacht geäußert wird. Seitdem wir nur noch Patrizier zweiter Klasse sind und weder Geld noch Einfluss aufweisen können, werden wir sicher bald aus dieser Gesellschaft ausgeschlossen.“

„Worauf du dich verlassen kannst“, erwiderte Torin düster.

„Wir müssen etwas gegen Baltasar unternehmen“, sagte Liana schließlich. „Wir haben in den vergangenen Wochen oft darüber gesprochen. Offener Protest ist gefährlich, aber vielleicht gibt es noch andere Wege, ihn zu stoppen.“

„Allerdings“, nickte Lennox und sah mich mit einem Ernst an, der mir gefiel. „Alle, die versucht haben, gegen Baltasar vorzugehen, wurden festgenommen und verbannt. Er will erreichen, dass die Leute aus purer Angst dieses Regime akzeptieren. Doch so einfach werde ich es ihm nicht machen. Wir haben diesen Verbrecher doch nicht endlich entlarvt und überführt, um uns dann von ihm eine Gewaltherrschaft aufzwingen zu lassen.“

„Genau“, stimmte Ramon zu. „Ich bin dafür, knallhart gegen ihn vorzugehen. Und Selmas Idee, in den Haebram einzubrechen, ist super. Wir sollten einfach alle Regimegegner wieder befreien. Gemeinsam können wir für viel mehr Unruhe sorgen.“

Lennox riss die Augen auf. Dann sah er mich an. „Du willst in den Haebram einbrechen?“

Ich nickte langsam. „Elsa hat mir erzählt, dass eure Mutter etwas über den Stern von Komo weiß. Sie hat Nachforschungen angestellt, schon vor einer ganzen Weile. Ich muss Adam befreien. Die Frist der Zwerge läuft Ende des Monats ab. Bis dahin sind gerade noch zwei Wochen Zeit. Baltasar hat meine Geschwister in den Haebram verbannt und verlangt, dass ich ihm den Stern von Komo bringe. Dann würde er sie begnadigen.“

„Er wird sie nie freilassen“, sagte Lennox.

„Ich weiß“, erwiderte ich düster. „Deswegen muss ich sie selbst befreien und eure Mutter gleich mit und außerdem noch Etienne.“

„Ich bin dabei“, sagte Lorenz sofort. Ein Leuchten ging über sein Gesicht.

Torin schnaufte. „Macht sich einer von euch Gedanken darüber, wie gefährlich das ist?“

„Das tue ich“, sagte ich. „Und ich werde euch nicht bitten, mitzumachen. Wer sich an der Aktion beteiligen möchte, kann das gern tun. Ich bin für jede Hilfe dankbar. Aber es ist jedem klar, dass wir nicht lebend zurückkehren könnten.“

Ramon schlug sich auf die Schenkel. „Sonst wäre es ja auch langweilig“, erwiderte er grinsend.

Dulcia ließ sich von seiner guten Laune anstecken. Ich sah, wie die Befangenheit von ihr wich. „Ich bin auch dabei“, sagte sie leise. „Ich muss ein wenig von dem Unrecht gutmachen, das Giulia ausgelöst hat.“

„Ach, Dulcia“, sagte ich. „Du musst dich nicht für das schuldig fühlen, was deine Schwester getan hat. Sie war es, nicht du, und du hättest es auch weder wissen noch ahnen können.“

„Ich tue es für Cecilia“, sagte Dulcia unerschrocken. „Sie hat ihr Leben geopfert im Kampf gegen Baltasar und es darf einfach nicht umsonst gewesen sein.“

„Das war es nicht“, sagte ich sofort. „Cecilia hat uns gezeigt, dass Baltasar nicht unverletzbar ist. Auch er hat seine Schwachstellen und ich weiß inzwischen, wie wir ihn schwächen können.“

„Aber das Elixier von Jericho hat ihn doch unsterblich gemacht“, sagte Dulcia nachdenklich.

„Ja, das hat es vermutlich. Es hat ihn nicht nur geheilt, es hat ihn auch verändert und stärker gemacht. Mit Magie ist ihm vermutlich nicht mehr beizukommen. Aber er trägt einen Dolch bei sich, den Dolch, den er Giulia gegeben hat, um meine Großmutter zu töten.“ Ich sah Dulcia durchdringend an.

Langsam nickte sie. „Ich verstehe. Mit einem normalen Dolch hätte Giulia niemals etwas gegen deine Großmutter ausrichten können.“

„Genauso ist es“, erwiderte ich. „Und mit diesem Dolch können wir ihn verletzen und dann muss er weggesperrt werden, am besten in ein Gefängnis wie den Haebram.“

„Fantastische Idee. So machen wir das“, sagte Ramon entschlossen. „Zuerst den Dolch oder den Einbruch in den Haebram? Womit wollen wir anfangen, um Baltasar zur Weißglut zu treiben? Abgesehen von diesen beiden Dingen sollten wir ihm ohnehin das Leben schwer machen.“

Lennox nickte. „Da die Frist der Zwerge bald abläuft, müssen wir uns zuerst den Haebram vornehmen. Wem das zu gefährlich ist oder wer anderweitige moralische Bedenken hat, kann jetzt noch gehen. Sonst steckt ihr alle in der Sache mit drin.“ Er sah Torin fragend an.

Torin schüttelte missmutig den Kopf. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich raushalte, wenn es darum geht, Adam zu retten.“

„Du findest die Idee nicht gut“, sagte Ramon.

„Ich finde die Idee brillant“, sagte Torin. „Aber die Wahrscheinlichkeit, dass alles klappt, liegt in meinen Augen bei verschwindenden fünf Prozent.“

„Das ist besser als nichts“, erwiderte ich. „Und selbst eine fünfprozentige Chance ist mir lieber als gar keine. Denn so sähe es aus, wenn wir gar nichts tun.“

„Also gut“, sagte Lennox und rieb sich die Hände. „Dann lasst uns an die Arbeit gehen.“

„Wo befindet sich der Haebram überhaupt?“, fragte ich.

„Das fängt ja gut an“, stöhnte Torin. Dann setzte er sich zu mir und begann mir zu erklären, wo der Haebram zu finden war und wie er schon seit Jahrhunderten bewacht wurde.
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Lorenz saß neben mir und zitterte am ganzen Körper. Doch es war nicht die Kälte, die ihm zu schaffen machte, sondern die Aufregung und die Angst. Wir hockten verborgen hinter einem Stein und warteten darauf, dass Torin das Zeichen gab.

„Wie läuft es eigentlich mit deinem Buch?“, fragte ich, um Lorenz abzulenken.

„Nicht gut“, stotterte er.

„Warst du bei Konstantin?“, fragte ich und lugte über den Stein hinweg in die Dunkelheit. Es war eine mondlose Nacht und um uns herum herrschte absolute Schwärze. Man sah seine Hand vor Augen nicht und das war durchaus so von uns beabsichtigt. Ich hatte ganz unauffällig ein paar zusätzliche Wolken aufziehen lassen, um zu verhindern, dass das Licht auch nur eines einzelnen Sternes zur Erde hinabdrang.

„Ich war letzten Monat auf den Hallern-Gletschern“, flüsterte Lorenz, und jetzt bemerkte ich, dass seine Stimme ruhiger wurde. „Aber Konstantin war nicht mehr da. Keiner weiß, wohin er verschwunden ist. Das war wirklich ärgerlich, denn ich habe zehn Anläufe gebraucht, um genug Mut aufzubringen und den Flugversuch zu wagen.“

„Aber du hast es geschafft“, sagte ich anerkennend. „Dann hat sich das Flugangstseminar bei Bruce doch noch gelohnt.“

„Das hat es auf jeden Fall, allein schon wegen Bruce und seinen inspirierenden Worten, aber ich mache mir dennoch Sorgen um Konstantin“, fuhr Lorenz fort.

„Das tue ich auch“, erwiderte ich. „Aber im Moment müssen wir uns wohl um alle möglichen Leute Sorgen machen. So wie ich Konstantin kenne, hat er sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht und hängt trübsinnigen Gedanken nach.“

„Es fehlt ihm eine Inspiration“, sagte Lorenz.

„Es ist schwer, ihn zu inspirieren, wenn er so schlecht erreichbar ist“, gab ich zu bedenken. „Er könnte sich vom ‚Roten Rächer’ inspirieren lassen. Hast du die Artikel heute gelesen? Da nimmt jemand kein Blatt vor den Mund. Ich bin mir mittlerweile ziemlich sicher, dass Parelsus und Herr Lilienstein dahinterstecken. Ich frage mich nur, wo sie sind und warum sie keinen Kontakt zu uns aufnehmen. Was denkst du?“ Ich lauschte in Lorenz‘ Richtung.

„Was ich denke?“, fragte er zögernd. „Ich denke, dass sie es richtig gemacht haben und rechtzeitig verschwunden sind. Ich habe das Gefühl, dass wir viel zu lange auf dem sinkenden Schiff ausgeharrt haben. Das Auflehnen gegen dieses System hat uns alle nur unglücklich gemacht. Sieh dir an, wie es uns nun geht. Adam ist ein Gefangener der Zwerge. Lydia, Leandro und Etienne sind gefangen. Liana und Lennox werden verdächtigt, ein Paar zu sein, und werden deswegen vom Senatorenhaus gejagt.“

„Sind sie denn ein Paar?“, fragte ich schnell. Über Beziehungen diskutierte und spekulierte Lorenz sehr gern. Das würde ihn mit Sicherheit beruhigen. Außerdem interessierte es mich auch und Lorenz wusste immer gut Bescheid über diese Dinge. In den letzten anderthalb Wochen hatten wir nur organisiert, Pläne entworfen und wieder verworfen und nächtelang Ideen gewälzt und schließlich Entscheidungen getroffen und uns vorbereitet. Da war keine Zeit für ruhige Gespräche geblieben. Schließlich drängte die Zeit.

„Ich hätte es ja gern, dass sie sich verlieben. Sie geben ein wirklich hübsches Paar ab, aber leider, leider täuscht der Eindruck“, sagte Lorenz, und ich hörte ein deutliches Bedauern in seiner Stimme. „Ich glaube schon, dass sie sich sehr nahestehen und einen guten Draht zueinander haben. Sie haben sich auch oft Nachrichten geschickt. Aber so richtig ernst ist es nie geworden. Es sieht so aus, als ob die wachsenden Gefahren um uns herum sie daran erinnert haben, dass alles im Leben endlich ist und dass eine echte Freundschaft sehr viel wert ist. Es muss nicht immer die romantische Liebe sein, auch wenn ich das gern sehe.“

„Das Gefühl, dass alles endlich ist, habe ich auch“, sagte ich nachdenklich. „Selbst Torin und Shirley scheinen diese Gedanken gehegt zu haben.“

„Sie wissen, dass wir keinen Platz in dieser neuen Gesellschaft haben“, sagte Lorenz. „Und wir werden uns auch keinen suchen. Das war doch schon seit Langem klar. Wir werden gegen Baltasar kämpfen und entweder gewinnen wir oder wir sterben bei dem Versuch, ihn wieder loszuwerden. Im Angesicht dieser Möglichkeiten versucht doch jeder, noch ein bisschen glücklich zu sein.“

Ich nickte betroffen, auch wenn es Lorenz nicht sehen konnte. Er hatte verdammt recht. Genauso war es.

In diesem Moment vernahm ich eine Nachricht.

„Es geht los“, sagte Torin in meinem Kopf.

„Gut, ich sage den Heiligen Jungfrauen Bescheid“, erwiderte ich und schickte eine Nachricht an Sedonie, die schon auf den Startschuss wartete.

„Es geht jetzt los“, sagte ich vorsichtig, damit sich Lorenz nicht allzu sehr erschreckte. Lorenz stieß zischend Luft aus und ich machte mir schon Sorgen, ob ihn so kurz vor dem Ernst doch noch der Mut verließ. Doch dann wurde er ganz still. „Für Etienne“, flüsterte er ernst, und jetzt wusste ich, dass Lorenz seine Ängste überwunden und sich ganz allein auf sein Ziel fokussiert hatte.

„Für Adam, für Lydia und für Leandro“, flüsterte ich. „Und für all die anderen, die unschuldig gefangen genommen wurden. Sie haben es verdient, dass sich jemand darum kümmert, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt.“

Nicht weit von uns stieg plötzlich ein Lichtball auf. Wie eine einsame Silvesterrakete flog er in den pechschwarzen Himmel hinauf. Das war das Zeichen. Adrenalin schoss mir ins Blut und mein Herzschlag verdoppelte sich augenblicklich. Doch ich hatte keine Angst. Ich war bereit, aufs Ganze zu gehen.

Morgen lief die Frist der Zwerge ab. Rocco Gonden hatte noch einmal versucht, sie zu verlängern, aber die Zwerge hatten sich nicht erweichen lassen, auch nicht mit Versprechen für weitere Diamanten oder andere Schätze.

Auch der Hinweis, dass sie uns empfindlich geschadet hatten, als sie Baltasar Zugang zu Mindora gewährt hatten, hatte sie nicht beeindruckt. Wie ich schon vermutet hatte, betrachteten sie diese Dinge getrennt voneinander. Für sie waren dies nur Handelsgeschäfte, in denen es darum ging, den größtmöglichen Gewinn zu erwirtschaften. Daher gab es nur noch diese letzte Chance.

Ich erhob mich und ließ den Bannzauber fallen. Dass etwas im Gange war, hatten die Bewacher des Haebrams längst gemerkt. Sie würden das Senatorenhaus in Windeseile über die Ereignisse hier vor Ort unterrichten. Da brauchte ich mir nicht die Mühe zu machen, meinen mobilen Bannzauber länger aufrechtzuerhalten. Ich brauchte meine gesamte Kraft, um mit den anderen in den Haebram vorzudringen.

Ich hob meine Hände und atmete tief ein. Dann ließ ich auf einen Schlag so viele Lichtbälle über mir erscheinen, wie ich nur konnte. Augenblicklich war die tiefschwarze Nacht verschwunden und die Umgebung in gleißendes Licht getaucht. Tränen schossen mir in die Augen, so hell war das Licht, und ich musste einen Moment meine Augen schließen. Nicht nur ich hatte Lichtbälle erscheinen lassen, sondern auch Lorenz neben mir hatte so viele beigesteuert, wie er nur konnte.

Wenn wir angriffen, brauchten wir zum einen das Überraschungsmoment und zum anderen mussten wir sehen, wen wir vor uns hatten, damit wir uns nicht aus Versehen gegenseitig verletzten. Die Krux war es gewesen, mitten in der Nacht und in absoluter Dunkelheit auf der Mittelmeerinsel vor der italienischen Küste zu landen, ohne dass die Bewacher des Haebrams etwas davon mitbekamen.

Ramon hatte uns versichert, dass das kein Problem wäre. Zur Bewachung des Haebrams waren nie mehr als zehn Krieger der Schwarzen Garde und fünf Wachleute aus dem Senatorenhaus eingeteilt worden und die verbrachten bis auf einen Mann die langen Nächte lieber in ihrem Haus und schliefen. Um die Gefangenen mussten sie sich ohnehin nicht kümmern. Ihre Körper befanden sich in einer Art Starre und ihr Geist war in der Traumwelt in einem extra dafür geschaffenen Raum gefangen.

Ich öffnete vorsichtig die Augen und musterte die Umgebung. Die Insel war wirklich winzig, nicht mehr als ein schroffer Felsen mitten im Meer. Ohne den passenden Zauber wäre sie uns verborgen geblieben. Doch glücklicherweise hatte Torin schon einmal Wachdienste hier übernehmen müssen, sodass er den Zauber kannte, mit dem die Insel versteckt worden war.

Insgesamt war die Insel nicht größer als der Burghof von Tennenbode. In der Mitte war eine glatte Fläche geschaffen worden und darauf standen zwei Gebäude. Eines davon war eine winzige Festung, die einer Kirche glich, und daneben stand ein Verwaltungsgebäude. Es war ein einfacher und zweckmäßiger Bau. Aus dem Haus strömten jetzt die Krieger der Schwarzen Garde. Laut Torin konnten es nicht mehr als zwanzig sein und genauso war es auch.

Ich zog eine große Flasche aus meinem Rucksack und öffnete sie unter den wachsamen Augen von Lorenz. Jetzt musste alles ganz schnell gehen, denn in dem Haus neben der Festung befanden sich nicht nur die Unterkünfte der Wachmannschaft, sondern auch eine Tür, durch die weitere Krieger der Schwarzen Garde kommen konnten.

Da es weder für Torin, Lennox oder Ramon infrage gekommen wäre, handgreiflich gegen ihre Kollegen zu werden, hatte ich mir etwas anderes einfallen lassen müssen, um die Wachen unschädlich zu machen.

Ich konzentrierte mich auf den Inhalt der Flasche und ließ ihn emporsteigen. Schillernd schwebte die Flüssigkeit vor mir, während die Krieger nicht weit entfernt von mir panisch nach oben sahen und begannen, die Umgebung abzusuchen. Nicht mehr lange, und sie würden uns finden.

Die Flüssigkeit vor mir breitete sich aus, sie zerfiel in Tropfen und diese Tropfen zerstoben wieder in kleinere Tropfen, bis vor mir eine Wolke aus feinstem Nebel schwebte. Ich hob die rechte Hand und ließ die Wolke über den Felsvorsprung fliegen, hinter dem ich mich mit Lorenz versteckt hatte. Dann verteilte ich die Wolke zwischen den Kriegern, die nun zwischen der kleinen Festung und dem Verwaltungsgebäude hin- und herliefen und versuchten, die Verursacher der vielen Lichtbälle zu finden. Der Nebel war so fein zerstäubt, dass man ihn nicht mehr sehen konnte.

Kaum standen die Krieger darin, dauerte es nicht lang, bis sie plötzlich zusammensackten und auf den Boden sanken. Sobald alle Krieger friedlich schliefen, zog ich den verbliebenen Nebel zusammen und ließ ihn wieder in der Flasche verschwinden. Dann gab ich Torin ein Zeichen, woraufhin er, Lennox und Ramon von den gegenüberliegenden Felsen zu dem Verwaltungsgebäude hinabstürmten und darin verschwanden.

„Los“, sagte ich zu Lorenz, nachdem ich die Flasche verkorkt und wieder in meinem Rucksack verstaut hatte. „Jetzt sind wir dran.“

Ich ließ Lorenz den Vortritt und er kletterte konzentriert über den Felsen. Dann liefen wir zwischen ein paar großen Steinen hindurch und gelangten zu dem Verwaltungsgebäude. Von der anderen Seite kamen schon Shirley, Liana und Dulcia.

„Und die schlafen jetzt tatsächlich acht Stunden?“, fragte Shirley skeptisch.

„Fünf Stunden werden es wohl werden“, erwiderte ich und zog den ersten Krieger der Schwarzen Garde zur Seite. „Als wir Adams Mutter das Binsaunkraut verabreicht haben, hat sie sogar neun Stunden geschlafen, aber da hatte sie es getrunken. Da wirkt es viel besser“, erwiderte ich. „Als wir getestet haben, wie der Nebel wirkt, hat Lorenz einmal vier Stunden geschlafen und ich habe jetzt noch eine höhere Konzentration gewählt als letzte Woche bei unserem Test.“

„Das klingt doch gut“, erwiderte Shirley und zerrte gemeinsam mit Liana ebenfalls einen der Krieger hinter das Verwaltungsgebäude. Wir mussten den Weg frei räumen, damit wir dann schnell aus der Festung flüchten konnten.

Als wir alle zur Seite gezogen hatten, die im Weg lagen, kamen auch schon Torin, Lennox und Ramon aus dem Verwaltungsgebäude.

„Alles klar?“, fragte ich.

Torin nickte. „Wir haben die Tür versiegelt. Damit haben wir den Weg nach Schönefelde versperrt. Wir haben jetzt höchsten zwei Stunden Zeit. So lange brauchen die schnellsten Krieger, wenn sie von der Küste aus hierherfliegen, und so lange brauchen die Morlems ungefähr, um von Schönefelde aus bis hierherzugelangen. Wir sollten uns also beeilen.“

„Das sollten wir“, stimmte ich Torin zu und wandte mich der kleinen Festung zu.

Dies war der Anblick, der die verurteilten Straftäter erwartete, wenn sie aus dem Gerichtsgebäude durch die Tür zum Haebram geführt wurden. Sie erreichten das Verwaltungsgebäude und wenn sie hinaustraten, sahen sie das düstere Bauwerk und wussten, dass sie gerade den Himmel und die Sonne ein letztes Mal erblickten.

Ich schluckte schwer, als ich mich in die vielen hineinversetzte, die diesen Weg schon gegangen waren. Doch mir ging es nicht allein so. Auch Lorenz wirkte neben mir wie erstarrt und blickte nach oben. Die Festung war aus dunklen Steinen erbaut. Spitze Türme ragten hoch in den Himmel. Verglichen mit Tennenbode war sie jedoch klein.

Ich fragte mich, ob manche angesichts der Aussicht, jetzt hinab in die Erde zu steigen und eine trostlose Haftstrafe antreten zu müssen, noch einen Fluchtversuch wagten.

Torin trat vor und drückte die Klinke des großen Eingangstores hinunter. Es war aus schlichtem Holz und wirkte wenig stabil. Die Tür war nicht verschlossen, ganz so wie es Torin erzählt hatte. Er trat hinein und Shirley folgte ihm.

Ich legte vorsichtig eine Hand auf Lorenz‘ Schulter. Dann löschte ich meine Lichtbälle und nur noch die von Lorenz blieben über der Insel hängen.

„Komm“, sagte ich zu Lorenz. „Etienne braucht jetzt deine Hilfe. Wir wissen nicht, wie fit er sein wird, wenn er aufwacht.“

Der Name von Etienne schien Lorenz’ Lebensgeister augenblicklich wieder zu wecken. Er straffte seine Schultern und hob seine Hand, sodass auch seine Lichtbälle erloschen. Dunkelheit senkte sich wieder über die Insel. Schließlich wollten wir es den anrückenden Streitkräften nicht leichter machen, die Insel zu finden.

Lorenz trat durch die Tür und ich folgte ihm. Als auch die anderen eingetreten waren, schloss Torin die Tür hinter uns. Ich entzündete einen Lichtball und sah mich um. Torin hatte mich zwar darauf vorbereitet, was mich hier erwarten würde, aber dennoch war ich überrascht von der düsteren Stimmung an diesem Ort.

Wir hatten einen hohen, dunklen Raum betreten. Lichtbälle lagen in Schalen und strahlten matt. Der Raum oder eher die Halle war kreisrund und von einem Säulengang umgeben. Es waren genau fünf Säulen, wie ich nach kurzem Umsehen feststellte. Ich entzündete ein paar neue Lichtbälle, um mich besser orientieren zu können, und entdeckte feine Reliefs in den Säulen. Steinerne Blätter rankten sich filigran um die massiven Säulen und verliehen ihnen ein romantisches Aussehen.

„Zwischen den Säulen befinden sich die Eingänge zu den Katakomben. Es geht tief in die Erde hinein“, sagte Ramon und trat zwischen zwei der Säulen. Er zeigte auf einen bogenförmigen Durchgang, hinter dem absolute Dunkelheit herrschte.

„In Ordnung“, sagte ich und schluckte. Da mussten wir jetzt rein, und zwar in jeden einzelnen dieser Durchgänge, denn keiner von uns hatte eine Ahnung, in welcher der Katakomben Etiennes Körper aufbewahrt wurde und wo Adams Mutter und meine Geschwister versteckt waren.

„Wir teilen uns auf, so wie besprochen“, sagte Torin.

„In Ordnung“, keuchte Lorenz und starrte mit schreckgeweiteten Augen in die Dunkelheit.

„Denkt dran, dass wir uns beeilen müssen“, erinnerte uns Lennox. „In zwei Stunden müssen wir hier wieder raus sein, und zwar alle. Sonst sitzen wir in der Falle.“

Ich nickte.

„Gut“, sagte Lennox in einem beruhigenden, sachlichen Tonfall. „Dulcia und Ramon, ihr nehmt den ersten Eingang.“ Lennox zeigte zwischen die erste und die zweite Säule links neben dem Eingang. „Shirley und Torin, ihr nehmt den zweiten. Ich gehe mit Liana in den dritten und Selma und Lorenz gehen in den vierten.“ Lorenz wies auf den Durchgang zwischen der vierten und fünften Säule, gleich rechts neben dem Eingang. „Wenn ihr eine der Zielpersonen findet, bringt ihr sie hierher in die runde Halle. Alles klar oder gibt es noch Fragen?“ Lennox sah in die Runde.

Doch alle schüttelten nur den Kopf.

„Dann los“, sagte Lennox. „Viel Erfolg.“

Ohne lange zu überlegen, nahm ich Lorenz‘ Hand und zog ihn nach rechts. Ich entzündete fünf weitere Lichtbälle und ließ sie über meinem Kopf schweben, damit sie uns leuchteten. Bogenförmig wölbte sich der Eingang über uns und eine breite Treppe führte scheinbar endlos in die Tiefe hinab.

„Los geht’s“, murmelte ich und begann die steinernen Stufen hinabzusteigen.

Es dauerte zehn Minuten zügigen Laufens, bis wir endlich den Boden erreichten. Die dunklen Wände wirkten umso erdrückender, je tiefer wir hinabstiegen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich wusste, dass wir immer mehr in der Falle saßen, je tiefer wir hinabsteigen. Der Fluchtweg lag hinter uns und wenn er versperrt war, dann waren wir in den Katakomben gefangen.

Große Steinplatten bedeckten den Boden und erinnerten mich nicht an ein steriles Gefängnis, sondern eher an einen Weinkeller. So schlimm war es doch gar nicht. Ich versuchte mich zu beruhigen. Doch als ich aufsah und den langen Gang entlangblickte, änderte ich meine Meinung schlagartig.

In die Seitenwände des bogenförmigen Ganges waren flache Nischen eingelassen worden und in jeder Nische stand aufrecht die leblose Gestalt eines Magiers. Ihre Körper schienen mithilfe eines Zaubers in dieser Position gehalten zu werden. Leblos waren ihre Köpfe nach unten gesunken, die Arme hingen schlaff zu Boden.

„Um Himmels willen“, flüsterte Lorenz heiser neben mir. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Zara von Neckelsheims kleines Monster gruseliger war als das hier.“

„Es ist ein Kopf-an-Kopf-Rennen“, murmelte ich und betrachtete die geschlossenen Augen der ersten Magier, die rechts und links von uns standen. Am Fuß jedes Magiers stand eine kleine Plakette. Ich schielte auf die erste rechts neben mir. Sie stand zu Füßen eines Mannes, der Mitte sechzig sein musste. Er hatte hellgraue Haare und trug einen altmodischen Anzug mit einer schmalen Krawatte.

Leise las ich, denn seltsamerweise wagte ich es nicht, laut zu sprechen. Ich hatte das Gefühl, die leblosen Gestalten konnten mich hören. Vielleicht hatte ich auch einfach nur Angst, sie zu wecken.

Auf dem Schild stand:

Name: Franziskus Nowakow

Verbrechen: Landesverrat

Strafe: Lebenslang

Datum des Strafantrittes: 18.11.1977

„Der Arme ist schon seit fast vierzig Jahren hier“, sagte Lorenz schaudernd, der meinem Blick gefolgt war.

Ich atmete tief durch. Jedes dieser Schicksale war schrecklich und doch mussten wir uns jetzt auf unser Ziel konzentrieren.

„Komm“, sagte ich. „Wir müssen Etienne und meine Geschwister finden.“

„Und Adams Mutter“, ergänzte Lorenz und lief mutig los. Noch immer hielt er meine Hand und zog mich mit sich. Mir war es nur recht. Ich brauchte gerade das Gefühl, dass jemand Lebendiges in meiner Nähe war. „Ich sehe mir die Magier links an und du rechts.“

Ich nickte und blickte nach oben, während wir den Gang entlangliefen, dessen Ende ich nicht ausmachen konnte. Ich starrte in ein Gesicht nach dem anderen. Junge und alte Menschen hingen hier gleichermaßen. Die Älteren trugen Kleidung aus Jahrzehnten, die schon längst hinter uns lagen. Am Anfang nahm ich die vielen Details noch wahr, doch dann rückten sie in den Hintergrund. Ich konzentrierte mich nur noch auf die Suche nach bekannten Gesichtszügen.

Lydia. Leandro. Etienne. Timea.

Schweigend liefen wir immer weiter. Ich verlor mein Zeitgefühl, der immer gleiche Gang, die immer gleichen Steinplatten und die mir unbekannten Gesichter verschwammen ineinander. Monoton hallten unsere Schritte von der niedrigen Decke wider.

Plötzlich hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Es war Ramon. „Wir haben Leandro und bringen ihn jetzt hoch.“

Schlagartig blieb ich stehen.

„Leandro“, murmelte Lorenz, der dieselbe Nachricht bekommen hatte wie ich.

„Wenigstens haben die anderen schon Glück gehabt“, sagte ich erleichtert.

Die frohe Nachricht schien Lorenz zu beflügeln. Entschlossen drückte er meine Hand und zog mich weiter.

Nach weiteren fünf Minuten blieb mein Blick plötzlich an einem bekannten Gesicht hängen.

„Lorenz“, sagte ich und blieb stehen.

„Hast du jemanden?“

„Nicht die, die wir suchen, aber hier steht Frau Professor Schönhuber. Weißt du noch?“ Ich sah in die wohlbekannten Züge einer Frau mittleren Alters. Selbst die von ihr so heiß geliebten weißen Handschuhe trug sie noch immer. Sie schien zu schlafen. Ihre Augen waren geschlossen und sie sah so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, als wir uns vor vier Jahren das letzte Mal gesehen hatten. Sie hatte mehrere Studenten vergiftet und ihren Tod riskiert, nur damit sie mir dieses Verbrechen anhängen konnte. Und alles nur, um mich Baltasar auszuliefern. Auch wenn viele hier zu Unrecht verurteilt worden waren. Sie nicht.

Lorenz zog mich weiter. „Sie wollte schon damals Baltasar unterstützen. Auf Magier wie sie können wir wirklich gut verzichten.“

Gerade als wir ein paar Schritte gegangen waren, vernahm ich Torins Stimme. „Wir haben Lydia. Wir schaffen sie jetzt hoch.“

Lorenz sah hastig zu mir hinüber. „Nur noch Timea und Etienne“, flüsterte er.

Im gleichen Augenblick hörte ich Lennox‘ Stimme. „Unser Gang ist zu Ende. Nichts gefunden. Wir gehen wieder hoch.“

„Weiter“, drängte ich. „Die Zeit läuft.“

Lorenz nickte und wir liefen eilig weiter, schauten in ein Gesicht nach dem anderen. Der Rhythmus unserer Schritte klang gleichmäßig, manchmal schaute ich im Vorübergehen auf die kleinen Schilder. Die meisten Magier, die hier inhaftiert waren, waren wegen Landesverrat verhaftet worden. Ihre Strafen waren hoch. Es konnte sich nur um unbequeme Gegner der Vereinten Magischen Union handeln oder um Plebejer, die mit ihrem außergewöhnlichen, magischen Talent zu gefährlich geworden waren.

So viele Leben waren zerstört worden, so viele Familien zerrissen. Der Versuch meiner Mutter, gegen das Regime vorzugehen, kam mir plötzlich nicht mehr nur wie ein Einzelfall vor. Es hatte viele gegeben, die so dachten wie meine Eltern. Nur hatte niemand je davon erfahren. Die Verurteilungen waren nie ans Tageslicht gelangt, denn der „Korona Chronikle“ hatte mit keinem Wort davon berichtet.

Wenn all diese Landesverräter voneinander gewusst und sich gemeinsam organisiert hätten, dann hätte sie das Senatorenhaus niemals so leicht aus der Gesellschaft entfernen können.

„Etienne“, rief Lorenz plötzlich neben mir, und zwar in einem so schrillen Ton, dass ich erschrocken aufschrie. Lorenz lief los, während ich mir noch die Hand auf die Brust drückte, um mein Herz zu beruhigen.

Schließlich folgte ich ihm. „Sehr gut“, sagte ich, als ich bei Lorenz ankam, und schickte den anderen eine Nachricht.

Lorenz war mittlerweile bleich geworden. „Er sieht so tot aus“, flüsterte er. „Er atmet kaum noch.“

„Er ist nicht tot“, sagte ich beruhigend und stieg in die Nische hinein. Dann packte ich Etienne unter den Armen. Er war warm und ich spürte deutlich seinen Herzschlag. Sein Atem ging ganz flach, als ob er tief schlafen würde. Ich spürte dem Zauber nach, der Etienne in dieser Position hielt. Es war ein kleiner Windzauber, den ich ohne Probleme lösen konnte.

Etienne sackte in meinen Armen zusammen. Ich aktivierte einen eigenen Luftzauber und ließ Etienne sanft nach oben schweben. Dann kam ich wieder aus der Nische heraus und wandte mich dem Ausgang zu.

„Was ist, wenn Timea noch da hinten drin ist?“, fragte Lorenz und zeigte in die Dunkelheit. Der Gang führte noch weiter in die Erde hinein und ich hatte absolut keine Ahnung, ob wir gleich am Ende angekommen waren oder ob es noch einen Kilometer so weiterging.

„Die Zeit wird knapp“, sagte ich nachdenklich. Dann traf ich eine Entscheidung. Wir hatten zwar ausgemacht, dass keiner allein bleiben sollte, aber in Anbetracht der wenigen Zeit, die uns noch blieb, war es wohl besser, wenn ich jetzt noch schnell den Rest des Ganges kontrollierte, bevor wir auch in diesen noch einmal hineingehen mussten.

Timea Torrel fehlte uns noch und ohne Timea Torrel gab es keine Hinweise auf den Stern von Komo und damit rückte die Rettung von Adam in unerreichbare Ferne. Der Gedanke an Adam war der entscheidende Auslöser. Ich würde jetzt nicht aufgeben, nicht so kurz vor einem alles entscheidenden Moment.

„Bring du Etienne nach oben“, sagte ich. „Ich werde weitergehen.“

„Wir könnten zusammen gehen“, sagte Lorenz.

„Wir sind schneller, wenn wir uns trennen“, sagte ich. „Bring Etienne in Sicherheit. Los, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich gehe noch bis zum Ende des Tunnels und komme gleich nach. Hoffentlich mit Timea.“

Lorenz schien mit meiner Entscheidung nicht ganz einverstanden zu sein, aber schließlich nickte er und übernahm den Luftzauber, mittels dessen Etienne in der Luft schwebte.

Ich zögerte unseren Abschied nicht länger hinaus, sondern entzündete ein paar eigene Lichtbälle und lief tiefer in den Gang hinein, während ich abwechselnd nach rechts und nach links in die leblosen Gesichter sah. Einer der vier Gänge war leer und Ramon und Torin waren sicher schon wieder unter der Erde, um auch die anderen beiden Gänge noch bis zum Ende abzusuchen.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Uns blieb nur noch eine halbe Stunde, bis die zwei Stunden verstrichen waren, die Torin für diesen Einsatz vorgesehen hatte. In dreißig Minuten mussten wir von der Insel starten, um nicht auf die herannahende Verstärkung von der Küste zu treffen. Ich lief schneller und mein Blick huschte von rechts nach links und links nach rechts. Immer wieder las ich „Landesverrat“ und immer wieder versetzte mir dieses Wort einen Stich ins Herz.

Wenn meine Eltern nicht aus Schönefelde geflohen wären, dann wären sie irgendwann auch hier gelandet, mit demselben Text zu ihren Füßen. Ich eilte weiter und weiter.

Wo steckte nur Timea?

Von den anderen kam auch keine Nachricht mehr.

Als ich das Ende des Tunnels sah, stockte mir der Atem.

Nein!

Ich hatte nichts gefunden. Meine Schritte wurden langsamer und ich sah die letzten Magier zu beiden Seiten an. Links stand ein Mann von mindestens neunzig Jahren, der einen Mord hier verbüßte, und zwar schon seit 1956. Ich warf einen letzten Blick nach rechts und da stand sie: Timea Torrel.

Überrascht starrte ich Adams Mutter an.

Ihre braunen Haare waren zu einer komplizierten Frisur zusammengesteckt, die ihr Gesicht mit der langen Nase hager erscheinen ließ. Die schmalen Lippen waren blass und sie wirkte ausgezehrt. Die Jahre hatten sich mit vielen Fältchen in ihre Haut gezeichnet.

Ich hatte nicht damit gerechnet, sie hier noch zu finden. Ich konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln über meine Lippen glitt. Mein einziger Gedanken galt Adam. Timea würde mir den Hinweis geben, den ich schon so lange suchte. Dann würde ich den Stern von Komo finden und Adam endlich wieder in meine Arme schließen. Gemeinsam würden wir etwas gegen die Herrschaft von Baltasar unternehmen. Gemeinsam waren wir unbesiegbar.

Ich schickte den anderen eine Nachricht, damit sie nicht länger in den Gängen herumlaufen mussten. In Windeseile stieg ich in die Nische hinauf und befreite Timea Torrel. Dann ließ ich sie mittels eines Windzaubers in der Luft schweben und kletterte wieder hinab. So schnell ich es mit meiner Last vermochte, lief ich den Gang zurück. Ich hatte keinen Blick mehr für die Aberhundert gefangenen Magier, die hier ihre Strafe absitzen mussten. Ich wollte nur noch hinaus aus der bedrückenden Enge der Katakomben.

Ich hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ich plötzlich Sedonies Stimme in meinem Kopf vernahm.

„Wir haben Probleme, Selma“, sagte sie in einem so angestrengten Tonfall, dass ich nichts Gutes ahnte. Ich konnte nicht verhindern, dass mich eine leichte Panik überfiel.

„Konntet ihr in das Gefängnis eindringen?“, fragte ich schnell.

Sedonie und die Heiligen Jungfrauen hatten mich oft gefragt, ob sie mir helfen konnten, und dieses Mal hatte ich eine Aufgabe für sie gehabt. Eine Aufgabe, die nur sie erledigen konnten.

Ich hatte sie gebeten, in der Traumwelt den Ort aufzusuchen, an dem sich der wahre Haebram befand. Die Körper der Magier wurden in den Katakomben tief unter dieser Insel nur aufbewahrt. Die wahre Hölle, vor der sich alle fürchteten, war aber ein abgeschlossener Raum in der Traumwelt, aus dem der Geist eines jeden gefangenen Magiers nicht mehr fliehen konnte.

Ich hatte Sedonie gebeten, dort einzudringen und Lydia, Leandro, Etienne und Timea zu befreien, während wir ihre Körper in Sicherheit brachten. Sobald ihr Geist aus dem Haebram befreit war, kehrte Leben in die verlassenen Körper zurück und so wurde der Zauber wieder aufgehoben, den die Magier des Senatorenhauses über die Verurteilten gelegt hatten und der sie in diese gruselige Starre versetzt hatte.

„Wir sind in den Haebram eingedrungen. Die Wachen abzulenken, war kein Problem. Aber wir finden sie nicht.“ Sedonie klang verzweifelt. „Hier sind viel zu viele Magier. Es ist so voll, dass wir nicht durch die Mengen hindurchdringen können. Sie sind alle empört und wütend. Sie haben Angst und wollen hinaus. Diese ganzen Emotionen machen es schwer, einzelne Magier zu finden. Dafür ist unser Kontakt zu diesen Magiern auch nicht eng genug gewesen.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich panisch. Unser Plan funktionierte nur, wenn Leben in die Körper zurückkehrte und sie aus eigener Kraft von der Insel fliehen konnten. Wie Zahnrädchen mussten die kleinen Bausteine unseres Vorhabens ineinandergreifen und bis jetzt hatte alles reibungslos funktioniert.

Wir waren von der Villa del Mare problemlos bis zu der Insel gelangt, wir hatten uns anschleichen und die Wachen betäuben können. Wir hatten alle Körper gefunden, und das sogar innerhalb der Zeit, die Torin uns vorgegeben hatte.

Doch ohne ihren Geist nutzte mir Timea Torrel nichts. Ich brauchte ihre Erinnerungen und an die kam ich nur heran, wenn sie mit mir sprach.

„Was haben wir für Möglichkeiten?“, fragte ich heiser, während ich unablässig weiter Richtung Ausgang lief und den Körper von Timea hinter mir herfliegen ließ.

„Alle oder keiner“, sagte Sedonie düster.

Einen Moment lang schwieg ich schockiert.

Wenn wir niemand retteten, war alles umsonst. Jedes Risiko, das wir auf uns genommen hatten, war vergebens und die Chance, Adam jemals wiederzusehen, würde augenblicklich auf Null sinken. Sein Schicksal war damit besiegelt, genauso wie das von Etienne und meinen Geschwistern. Noch einmal würden wir diese Insel nicht so schlecht bewacht vorfinden und das bedeutete, dass dies die einzige Chance war, die wir hatten.

„Alle“, erwiderte ich, ohne lange darüber nachzugrübeln. „Gib mir noch fünf Minuten, bis ich die Katakomben verlassen habe.“

„In Ordnung“, erwiderte Sedonie, und ich hörte deutlich die Anspannung in ihren Worten.

Wir wussten beide nicht, ob das funktionieren würde. Aber eines wusste ich mit Sicherheit und das war, dass ich diese einzige und letzte Chance, Adams Leben zu retten, nicht verstreichen lassen durfte.

Ich lief schneller, so schnell ich nur konnte, ohne mit Timea in dem Gang irgendwo anzuecken. Mein Atem ging immer hastiger und Schweiß lief mir über den Rücken. Keuchend erreichte ich endlich die Treppe und begann sie hinaufzusteigen.

Während ich versuchte, den Rhythmus aus Atmen und dem Steigen der Stufen in Einklang zu bringen, informierte ich die anderen kurz über die Änderungen.

Torin antwortete wie Lennox mit einem Fluch. Nur Ramon schien keine Probleme zu sehen.

„Da gab es eine Menge Leute, denen ich die Freiheit sehnlichst gewünscht habe“, erwiderte er. „Eigentlich ist es gut, dass sie endlich aus diesem Loch rauskommen.“

Stufe für Stufe zog sich die Treppe endlos dahin. War sie beim Hinabsteigen auch schon so lang gewesen? Ich spürte die Hitze auf meinen Wangen und die Schmerzen in meinen Oberschenkeln.

Endlich sah ich etwas Helles vor mir. Es konnte nicht mehr weit sein. Erst als ich beim Näherkommen Lorenz lautstark fluchen hörte, wusste ich, dass wir längst nicht oben angelangt waren.

„Was ist los?“, keuchte ich beim Näherkommen.

„Der verdammte Windzauber“, fluchte er verzweifelt. „Ich kriege es irgendwie nicht mehr hin. Es ist so verdammt schwer, über die Stufen zu kommen.“

Jetzt musste ich mir schnell etwas einfallen lassen. „Ich versuche beide hochzuziehen“, sagte ich hastig. „Lauf du hinter mir, damit du eingreifen kannst, falls etwas schiefgeht.“

Lorenz nickte. Ihm stand die Anstrengung ins Gesicht geschrieben. Sogar seine Lichtbälle flackerten. Ich wusste, dass diese Situation ihn absolut überforderte. Alles, was seit der Festnahme von Etienne passiert war, hatte Lorenz an seine Grenzen und darüber hinaus getrieben. Die Flucht, der nächtliche Flug über das Mittelmeer und erst recht der Abstieg in den Haebram.

Doch für Schwäche war jetzt keine Zeit, denn Schwäche bedeutete in diesem Moment den Tod. Und Lorenz wollte ich auf keinen Fall verlieren.

„Du schaffst das“, sagte ich an Lorenz gewandt, als ich bemerkte, wie hektisch seine Atmung klang. „Du bist stark. Für Etienne und für dich. Du schaffst das. Wir bringen ihn hier raus und dann fangt ihr noch einmal neu an.“

„Ja.“ Lorenz Stimme klang wackelig, aber dennoch entschlossen. „Ich weiß zwar nicht, wie du all dieses Durcheinander, die Angst und diese Gräueltaten ertragen kannst, ohne daran zu zerbrechen, aber ich werde mir ein Beispiel an deiner Stärke nehmen.“

„Diese Stärke steckt auch in dir“, sagte ich und ging an Lorenz vorbei, um mit einem weiteren Luftzauber auch Etienne an mich zu binden. Dann atmete ich noch einmal tief durch und begann die Treppen weiter hinaufzusteigen.

Ich konzentrierte mich nur noch auf meine Atmung, auf meine Kraft, die langsam schwand, und daran, wie es sich anfühlen würde, endlich den frischen Nachtwind zu spüren und in einen freien und offenen Himmel hinaufzufliegen.

„Wo bleibt ihr denn?“, hörte ich plötzlich Lennox‘ Stimme von oben.

Schlagartig atmete ich aus. Gleich war es geschafft. Nur noch ein paar Stufen und ein paar Schritte und wir waren den Katakomben entkommen und wieder im Freien.

Ein leises Geräusch ließ mich plötzlich erstarren. Es war ein Rascheln ganz in meiner Nähe, das weder von mir noch von Lorenz kam, dessen keuchender Atem ein paar Meter hinter mir zu hören war.

Ich blieb stehen, wandte mich um und dann sah ich, wie sich der Arm von Timea Torrel bewegte. Unruhig rieb er an ihrer Seite entlang. Der Anblick sorgte dafür, dass ein regelrechter Stromschlag durch meinen Körper ging. Ich lief wieder los und nahm zwei Treppen auf einmal.

Mein keuchender Atem war mir egal und das Brennen in meinen Oberschenkeln ebenso. Wenn Timea wach wurde, dann wurden auch die anderen Magier da unten wach und sie würden nicht lange darauf warten, ihre wiedergewonnene Freiheit zu nutzen und die Katakomben fluchtartig zu verlassen. Dann sollten wir ihnen auf gar keinen Fall im Wege stehen.

Lorenz stolperte hinter mir und fluchte. Doch ich lief unbeirrt weiter, bis ich endlich den runden Saal erreichte. Lennox und Torin standen schon bereit und nahmen mir Etienne und Timea ab. Sie setzten sie aufrecht an jeweils eine der Säulen. Auf der gegenüberliegenden Seite sah ich schon Lydia und Leandro, die langsam zu sich kamen. Doch da war noch jemand. Ein Mann lag neben der Säule am Boden. Mit großen Augen erkannte ich Adams Vater.

Dann sah ich mich um und bemerkte, dass Torin mich anstarrte. Er war meinem Blick gefolgt. „Ich konnte ihn nicht zurücklassen“, flüsterte er heiser, und ich nickte einfach nur verständnisvoll. An seiner Stelle hätte ich genauso entschieden.

Ich erlaubte mir, einen Moment Luft zu holen und Kraft zu sammeln. Ich würde sie gleich brauchen. Leandro konnte zwar fliegen, aber wie gut es um Lydias Flugfähigkeiten bestellt war, wusste ich nicht so genau. Ich ging zu Lydia und nahm ihre Hand. Genau in diesem Moment schlug sie die Augen auf und sah mich mit angsterfülltem Blick an.

„Selma?“, fragte sie ungläubig.

Ich musste schlucken. „Ja“, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. „Ich bin es. Ich bringe dich weg von hier.“

„Wo ist Leandro?“ Sie sah sich fragend um.

„Er ist da“, sagte ich beruhigend. „Gleich geht es los. Versuch dich zu bewegen, damit du genug Kraft hast, zu fliehen.“ Ich kramte in einem unserer Rucksäcke und reichte Lydia eine Tube Blutwurzpaste. „Iss das, das bringt dich schnell wieder auf die Beine.“

Lydia nahm die Tube mit zitternden Fingern. Dann sah sie mich mit ihren klaren, grünen Augen so durchdringend an, dass mir ganz kalt wurde. „Es ist die Hölle“, sagte sie schließlich mit gebrochener Stimme. „Lieber sterbe ich, als noch einmal dahin zurückzukehren.“

Mir verschlug es die Sprache und ich drückte einfach nur fest ihre Hand. „Ich werde nicht zulassen, dass du dort noch einmal hinmusst. Das verspreche ich dir. Jetzt versuche aufzustehen.“ Ich hielt ihr auch meine andere Hand hin.

Im Augenwinkel beobachtete ich, wie auch die anderen versuchten, Leandro, Timea, Adams Vater und Etienne dazu zu bewegen, auf die Beine zu kommen. Es dauerte eine Weile, doch schließlich gelang es allen.

Gerade als schon ein kleiner Hoffnungsschimmer in mir aufzuleuchten begann, hörte ich das Geräusch. Es war ein leises Klopfen in einem völlig unsinnigen Rhythmus. Erst nach einer Weile begriff ich, dass es das Herannahen unzähliger müder Füße war, die eine Stufe nach der anderen nahmen, um ihrem trostlosen Gefängnis zu entkommen.

„Wir müssen weg“, sagte ich schnell und sah zu Lennox hinüber.

Er nickte. „Abmarsch“, sagte er. Ich nahm meinen Rucksack und packte Lydia an einem Arm. Den anderen Arm stützte Shirley. Dann gingen wir so schnell zur Tür hinüber, wie wir nur konnten. Lydia zitterte vor Anstrengung und ich fragte mich panisch, wie sie es schaffen sollte, ihre Flügel zu entfalten und zwei Stunden über das Mittelmeer zu fliegen. Im Moment war das doch absolut aussichtslos.

Ich warf einen Blick zu den anderen. Doch auch Leandro hing mehr zwischen Lennox und Liana, als dass er stand, und selbst Etienne, Timea und Adams Vater sahen nicht agiler aus. Ich riss die Tür auf und trat in die sternenlose Nacht hinaus. Der frische, salzige Geruch des Meeres war mir nie so betörend vorgekommen wie in dieser Sekunde.

Ich entzündete ein paar Lichtbälle, um zu sehen, wohin wir traten.

Bald würden wir hier verschwinden.

Erst als Lennox keuchte, als ob ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt hätte, wurde mir klar, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Erschrocken wandte ich mich um und sah, dass er wie hypnotisiert in die Nacht hinausstarrte. Ich folgte seinem Blick und da sah ich sie.

Morlems.

Nicht einer oder zehn. Es waren Hunderte, die die Insel umzingelt hatten.

Mein Herzschlag setzte aus und zugleich überkam mich der brennende Gedanke, dass es jetzt vorbei war.

Hinter mir vernahm ich das Schaben und Trommeln Hunderter Füße, die gerade aus den Katakomben strömten. Eine Flucht nach unten war zwecklos.

Vor uns erhob sich eine Wand aus Morlems und keiner würde uns nur einen einzelnen Flügelschlag machen lassen. Es war vorbei.

Plötzlich wurde ich ganz ruhig.

Ich war Magier und beherrschte das fünfte Element. Wenn ich schon sterben musste, hier und jetzt, dann würde ich zumindest so viele Morlems mit in den Tod reißen, wie ich nur konnte. Vielleicht konnte ich ja genug von ihnen töten, damit wenigstens meine Geschwister und meine Freunde flüchten konnten.

Ich hob die Hände und spannte einen mobilen Bannzauber über uns auf, der den Bereich zwischen den beiden Gebäuden abschirmte. Dann wandte ich mich Lennox, Ramon und Torin zu.

„Es war mir eine Ehre, mit euch zu kämpfen“, sagte ich mit gepresster Stimme.

Torin nickte. Er wusste, dass es jetzt zu Ende ging. Dieser Falle konnten wir nicht entkommen. Zumindest nicht alle. „Jetzt sind wir an der Reihe“, sagte er ernst.

Ich nickte. Wir beide waren die Einzigen von unserer kleinen Gruppe, die das Buch von Mantao studiert hatten und in der Lage waren, zumindest eine Weile gegen die Morlems anzukämpfen.

„Wir werden den anderen Rückendeckung geben, damit sie bis zum Festland fliegen können“, sagte ich und betrachtete die Morlems.

Lennox trat zu mir. In seinen Augen lag tiefe Furcht.

„Ich werde einen Feuerzauber benutzen, um die Morlems zurückzuhalten, solange ich kann“, informierte ich ihn. „Ihr müsst versuchen, so weit zu kommen, wie ihr könnt. Dann liegt es an euch. Horcht Timea aus und rettet Adam.“

„Es tut mir so leid, Selma ...“ Die Stimme von Lennox brach und er seufzte gequält.

„Versprich es mir“, sagte ich eindringlich.

Lennox nickte und presste die Lippen fest aufeinander. Die Situation war katastrophal. Wir hatten die Zeit völlig falsch eingeschätzt, die die Morlems brauchten, um hierherzukommen. Doch es brachte nichts, sich jetzt Vorwürfe zu machen. Wir mussten jetzt das Beste aus der Situation machen.

Plötzlich kam Shirley zu mir und hielt mich am Arm. „Du musst dich nicht verabschieden“, sagte sie und lächelte mich fröhlich an.

Einen Moment lang starrte ich sie fassungslos an. Ich war gerade dabei, mit dem Leben abzuschließen, und das war definitiv kein Moment, um fröhlich zu sein.

„Ich würde es aber gern“, sagte ich missmutig. „Bis wir uns im Totenreich alle wiedersehen, vergehen hoffentlich noch viele Jahre.“

„Das meinte ich nicht“, erwiderte Shirley.

„Was meinst du dann?“, fragte ich irritiert. Irgendetwas begriff ich gerade nicht.

„Sieh doch“, sagte Shirley und zeigte hinter mich.

Es fiel mir schwer, ihre gute Laune zu begreifen. Dann wandte ich mich in die Richtung, in die sie zeigte, und da war etwas, was dort nicht hingehörte.

Die lila Tür.

Ich blinzelte und konnte es gar nicht recht glauben. Doch da war wirklich die lila Tür, die schon so oft mein Leben gerettet hatte. Sie prangte an der Wand des Verwaltungsgebäudes direkt neben dessen Eingangstür.

„Ich fasse es nicht“, stotterte ich und hätte vor Erleichterung am liebsten laut gelacht.

Doch das hob ich mir besser für später auf. Die Morlems rasten plötzlich auf uns zu, als sie gesehen hatten, dass wir flüchten wollten.

Ich packte Lydia und zog sie zur lila Tür. Dann schob ich sie mitsamt Shirley hinein. Lennox, Leandro und Liana eilten hinterher und auch Lorenz und Etienne und schließlich Dulcia, Ramon, Timea und ihr Mann.

Die Morlems tobten hinter dem Bannzauber. Wütend kreischten und fauchten sie. In diesem Moment wurde die Tür des Festungsgebäudes aufgerissen. Die Verurteilten strömten heraus. Ich nahm die Türklinke und zog die Tür hinter mir zu.

Kurz bevor die Tür ins Schloss fiel, sah ich im Spalt etwas Erstaunliches. Vor der Tür, durch die wir gegangen waren, schwebte plötzlich eine weitere Tür. Sie war mintgrün und gerade öffnete sie sich weit, als ob sie alle Verurteilten willkommen heißen wollte. Doch bevor ich herausfinden konnte, ob das etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete, fiel die lila Tür ins Schloss und ich verschwand im Nichts.
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Mit einem dumpfen Geräusch landete ich auf hartem Boden. Ich sah gerade noch im Augenwinkel, wie die lila Tür verschwand. Mühsam rappelte ich mich auf und sah mich um. Wir hatten es alle geschafft. Lydia und Leandro saßen eng beieinander und unterhielten sich leise. Etienne und Lorenz lagen sich in den Armen und ich hörte ihr unterdrücktes Schluchzen.

Lennox und Liana umarmten sich so verzweifelt, dass ich einen Moment lang bezweifelte, dass zwischen ihnen wirklich nicht mehr als nur reine Freundschaft sein sollte. Dann hörte ich Lennox erleichtert lachen. Ramon ging zu ihm und klopfte Lennox kräftig auf die Schulter, während er seinen anderen Arm fest um Dulcia geschlungen hatte. Torin und Shirley standen etwas abseits. Ich hätte erwartet, dass auch sie sich erleichtert umarmen würden. Der Einsatz war gelungen, wenn auch anders als erwartet.

Stattdessen hatten sie die Köpfe einander zugewandt und diskutierten hitzig miteinander. Ich sah mich weiter um. Timea saß am Boden und blickte sich fassungslos um. Neben ihr saß ihr Mann und starrte einfach nur geradeaus. Anscheinend konnten die beiden immer noch nicht so wirklich begreifen, was gerade geschehen war. Immer wieder griff Timea zu Boden und ließ den roten Sand durch die Finger rieseln.

Moment mal! Roter Sand!

Hektisch sprang ich auf und sah mich um.

Wir waren wieder in Australien gelandet. Da drüben standen die beiden Häuschen, in denen wir vor langer Zeit Unterschlupf gefunden hatten. Es dauerte einen Moment, bis ich die Zusammenhänge herstellte. Parelsus hatte diese Tür geschickt. Also waren seine MAKs hier irgendwo und er behielt uns genau im Blick.

Doch warum hatte er jetzt diese Tür geschickt und nicht schon viel eher? Warum hatte er die Entführung von Lydia und Leandro und den Tod meiner Großmutter nicht verhindert, wenn er es doch hätte tun können?

Verzweifelte Fragen häuften sich in meinem Kopf und ich wollte darauf unbedingt Antworten. Doch das musste warten, denn die Vergangenheit konnte ich nicht mehr ändern. Die Zukunft zu beeinflussen lag aber durchaus in meinen Möglichkeiten.

Ich ging zu Timea Torrel hinüber und setzte mich neben sie.

„Wie geht es Ihnen?“, fragte ich vorsichtig.

Timea fuhr erschrocken herum, als sie mich bemerkte.

„Warum bin ich hier?“, fragte sie, anstatt mir zu antworten. „Ich habe eine lebenslange Haftstrafe bekommen und die ist mit Sicherheit noch nicht zu Ende.“

„Nein, das ist sie nicht“, erwiderte ich.

„Wie viel Zeit ist vergangen?“, fragte Timea Torrel ganz leise.

„Es ist Ende März“, erwiderte ich. „Etwas mehr als ein halbes Jahr.“

Sie nickte. „Warum?“, fragte sie schließlich und ließ den Blick über ihre Söhne und über ihren Mann schweifen, der immer noch starr geradeaus sah. Auch Lorenz und Etienne sah sie mit unverhohlenem Missmut an. „Warum habt ihr mich da rausgeholt? Damit ich all das Elend miterleben darf?“ Sie wandte sich von Lorenz und Etienne ab, als ob es ihr Schmerzen bereiten würde, ihr Glück auch nur anzusehen.

„Es haben sich viele Dinge geändert“, sagte ich. „Baltasar hat die Macht in der Vereinten Magischen Union übernommen.“

Timea wurde bleich. Doch sie sagte nichts, sondern presste die Lippen fest aufeinander.

„Adam wurde ...“ Ich zögerte einen Moment, denn in den Augen von Timea sah ich tatsächlich eine Sekunde lang Tränen blitzen, als ich Namen von Adam in diesem betroffenen Tonfall erwähnte. „Adam wurde von den Zwergen festgenommen“, beendete ich schnell meinen Satz.

„Festgenommen“, wiederholte Timea sichtlich erleichtert.

„Sie haben ihn als Pfand in Gewahrsam genommen und mir eine Frist gesetzt. Die Frist läuft in drei Tagen ab“, erklärte ich die Lage. „Genau genommen ist sein Leben das Pfand und sie werden es Adam nehmen, sollte ich nicht rechtzeitig ihren Wunsch erfüllen.“

„Warum kümmert sich nicht das Senatorenhaus darum?“, fuhr mich Timea an. „Adam ist Patrizier und wenn Baltasar an der Macht ist, liegt ihm doch das Wohlergehen der Patrizier bestimmt sehr am Herzen.“

„Adams Wohlergehen liegt ihm ganz sicher nicht am Herzen“, erwiderte ich. „Außerdem wurde Adam von den Zwergen in Gewahrsam genommen, lange bevor Baltasar gewaltsam in das Senatorenhaus eingedrungen ist. Adam ist wegen den Zwergen nicht pünktlich zu seinem Dienst erschienen und daher wurde er inzwischen als Landesverräter verurteilt, genauso wie Lennox übrigens. Ich habe nicht den Eindruck, dass die neue Ordnung besondere Rücksicht auf den Namen Torrel nimmt. Das Gegenteil ist der Fall. Er weiß inzwischen von den Forderungen der Zwerge. Doch er hat nicht vor, Adam zu helfen. Ganz im Gegenteil. Er hat von mir ebenfalls das Schmuckstück gefordert, das die Zwerge haben wollen, im Austausch gegen meine Geschwister. Im Moment ist Baltasar dabei, alle aus dem Weg zu räumen, die ihm gefährlich werden könnten. Er hat auch Professor Nöll verhaften lassen. Niemand ist sicher.“

„Dann gib den Zwergen doch dieses Schmuckstück.“ Timea sah mich vorwurfsvoll an.

„Das kann ich nicht“, erwiderte ich angespannt. „Ich habe dieses Schmuckstück nicht. Ich suche schon seit Monaten danach. Ich habe aber einen Hinweis bekommen, dass Sie das Schmuckstück kennen und wissen, welche Kraft es hat. Vielleicht wissen Sie auch, wo es zu finden ist.“

„Deswegen habt ihr mich also aus dieser Hölle befreit?“, murmelte Timea. „Damit ich euch Informationen liefere.“

„Um Adams Leben zu retten“, ergänzte ich.

„Und du hast dir gedacht, dass ich das für dich tun würde.“ Timea sah mich hasserfüllt an.

„Nein, für mich nicht.“ Ich lächelte nachsichtig. „Mir ist schon klar, dass Ihr Hass auf mich so groß ist, dass Sie das niemals tun würden. Aber hier geht es nicht um mich. Es geht darum, dass Adam getötet wird, wenn ich nicht rechtzeitig die Forderung der Zwerge erfülle, und zwar schon bald.“

Timea sah mich einen Moment nachdenklich an. „Und was ist, wenn ich dir helfe?“, fragte sie herausfordernd. „Dann kommt Adam frei, um gleich darauf von Helander verhaftet und von ihm getötet zu werden. So ist es doch, oder?“

„Ich will die Sache nicht beschönigen“, erwiderte ich gedehnt. „Die Lage ist kompliziert. Wir werden uns vorerst verstecken müssen und dann in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll.“

„Helander will euren Tod. Die Lage ist nicht kompliziert“, erwiderte Timea. „Sie ist eindeutig und aussichtslos. Adams Schicksal war an dem Tag besiegelt, an dem er beschlossen hat, dass er dich zu seiner Frau machen will. Wenn er seine Energie in seine Karriere investiert hätte, würde es ihm jetzt sehr gut gehen. Er ist so talentiert, ein Magier, der das fünfte Element beherrscht. So etwas hat es in der Familie der Torrels schon seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben. Er hätte eine unglaubliche Karriere machen können. Ich habe so oft versucht, ihn von dieser Idee abzubringen. Es war doch klar, dass es ein prinzipientreuer Mann wie Helander irgendwann an die Spitze schaffen würde. Er hätte Skara Ende heiraten können, um wieder in die höchsten Kreise aufzusteigen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Plan funktioniert hätte, denn Skara ist im Moment mit Sicherheit nicht in der Stimmung zu heiraten. Ladislav Ende wurde von Baltasar ermordet“, sagte ich ernst. „Ob dieser Weg der richtige gewesen wäre, wage ich zu bezweifeln.“

„Dass Helander alle aus dem Weg schafft, die ihm bei der Verwirklichung seiner Vision behindern, ist doch klar. So eine Situation muss man zu seinen Gunsten nutzen. Ich wollte Adam auf die richtige Spur bringen. Aber er hat sich nicht helfen lassen und nun muss er mit den Konsequenzen seiner Entscheidung leben.“

„Das heißt, Sie wollen mir nicht helfen, Adams Leben zu retten?“, fragte ich, und eine Spur Verzweiflung mischte sich in meine Stimme. Ich sah Timea fassungslos an. Hatte sie das gerade ernst gemeint, was sie gesagt hatte? Sie sprach von Baltasar wie von einem Heiligen. Und kannte sie Adam wirklich gut genug, um anzunehmen, dass er sich in den Dienst von Baltasar gestellt hätte, um ihm zu helfen, die Stadt von Andersdenkenden zu befreien?

Torin, Lennox und Ramon traten näher zu mir.

„Mutter“, sagte Torin eindringlich. „Wenn du etwas weißt, dann sag es uns bitte.“

„Warum sollte ich das tun?“ Timea sah ihre Söhne vorwurfsvoll an. „Keiner von euch hat mich dabei unterstützt, diese unsägliche Verbindung zu verhindern. Ihr habt mich auch nicht befreit, weil euch etwas an mir liegt oder ich euch fehle.“

„Es stimmt, dass wir dich nicht darin unterstützt haben, diese Verbindung zu verhindern“, erwiderte Lennox. „Wir unterstützen Adam und Selma in ihrem Bemühen, die Regeln unserer Gesellschaft zu ändern. Das ist der richtige Weg. Das Festhalten am ewig Gestrigen ist es nicht. Es tut uns leid, dass du anderer Meinung bist. Normalerweise kann man auch miteinander auskommen, wenn man nicht in allen Dingen derselben Meinung ist, aber das hast du nicht einmal versucht. Seit Jahren benutzt du die fragwürdigsten Methoden, um deinen Willen zu bekommen, und das ist das, was es wirklich schwierig macht, mit dir auszukommen. Alles hat sich nur noch um die bestmögliche Partie gedreht und wer wen heiraten sollte. Jedes Mal, wenn wir dich gebeten haben, uns unsere eigenen Entscheidungen treffen zu lassen, hast du unseren Wunsch ignoriert, und selbst jetzt, wo wir dich aus diesem elenden Gefängnis befreit haben, kannst du nicht einen Moment dankbar sein. Stattdessen beschwerst du dich und benimmst dich starrköpfig.“ Lennox sah seine Mutter vorwurfsvoll an.

„Sie hat alles kaputt gemacht“, fauchte Timea und zeigte auf mich wie auf eine Aussätzige. „Sie hat Adam und Torin bezirzt, damit sie mir mein Medaillon stehlen. Danach ist alles kaputt gegangen.“

„Nein, Mutter“, sagte Lennox und sah zwischen seiner Mutter und seinem Vater, der sich mittlerweile erhoben hatte und dem Gespräch aufmerksam lauschte, hin und her. „Du und Vater habt Geschäfte mit Baltasar gemacht. Euer Reichtum basiert auf dem Leid Tausender Magier. Es war richtig, dass das zusammenbricht. Auch wenn du immer gesagt hast, du hättest nichts davon gewusst, so kann ich dir das nicht glauben.“

Timea presste die Lippen fest aufeinander.

Stattdessen räusperte sich Herr Torrel. „Ich habe wirklich nichts davon gewusst“, sagte er leise und mit einer Betroffenheit, die mich keine Sekunde an der Wahrheit seiner Worte zweifeln ließ.

Alle Blicke wandten sich Timea zu. Sie schien völlig erstarrt zu sein und rührte sich nicht mehr. In ihrer Miene war keine Regung zu lesen.

Lennox räusperte sich nach einer gefühlten Ewigkeit. „Schuldzuweisungen bringen uns jetzt doch auch nicht weiter“, sagte er eine Spur sanfter. „Auch wenn dein Leben verwirkt ist, so lass uns wenigstens das Leben von Adam retten, selbst wenn im Moment unklar ist, wie es danach weitergehen wird. Die Hoffnung auf Leben ist doch immer noch besser als die Gewissheit des Todes.“

„Was wird er wohl tun, wenn er freikommt?“, sagte Timea und sah zwischen mir und Lennox hin und her.

„Wie meinst du das?“, fragte Torin. Man sah die Anspannung deutlich in seinem Gesicht.

„Was ich meine?“, fragt Timea. „Das ist doch wohl klar. Wenn ich euch jetzt helfe, dann werdet ihr Adam befreien. Er wird feststellen, dass Baltasar an der Macht ist, und dann wird er versuchen, Baltasar zu bekämpfen. Er wird einen absolut aussichtslosen Kampf mit ihm ausfechten wollen und dabei sterben. Das hat doch nichts mit einer Hoffnung auf Leben zu tun. Sein Tod wird lediglich verschoben. Oder sehe ich das falsch?“ Timea sah fragend in die Runde.

„Vielleicht überlassen Sie Adam wenigstens die Entscheidung, wie er sein Leben beenden möchte“, sagte Shirley salopp. „Bei den Zwergen wollte er nicht sterben. Das hat er deutlich gesagt. Ich glaube, im Kampf gegen Baltasar zu fallen, würde ihm besser gefallen. Das hat etwas Tragisches und Heldenhaftes. Das ist eher Adams Stil.“

Auch wenn die Situation absolut absurd war, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Das wird nicht passieren“, fauchte Timea, und ihre heftige Reaktion ließ mich zusammenzucken.

„Diese Diskussion bringt uns nicht weiter“, sagte ich und betrachtete Timea nachdenklich. Sie war und blieb stur und selbst in diesem Moment, in dem Adam in Lebensgefahr schwebte, blieb sie bei ihren Ansichten und ließ sich nicht beirren. Argumenten war sie nicht zugänglich und mir blieb nur noch eine Sache zu tun. Von Torin konnte ich das nicht verlangen und auch nicht von Ramon oder Lennox.

Ich atmete tief durch und sammelte meine Kräfte. Dann ging alles ganz schnell. Ich zog Sand zusammen und ließ ihn um Timea herumwirbeln, bis er sich so sehr verdichtete, dass sie in einer Art steinernen Kokon feststeckte.

In ihrem Blick spiegelte sich Wut und Empörung. Sie wollte schon den Mund aufreißen und sich lauthals beschweren. Doch ich war schneller. Ich sah ihr in die Augen und drang in ihren Geist ein. Ihre Aufregung und ihre Wut machten es mir leicht. Sie achtete nicht auf ihre Abwehr und bevor sie sich darauf besinnen konnte, sich zu wehren, schoss ich schon durch ihre Erinnerungen hindurch.

Ich durchforstete alles nach dem Stern von Komo und schnell stieß ich auf eine ganze Menge Gedanken, die sie dazu hatte. Sie hatte sich Informationen erkauft und wusste, dass mein Großvater den Stern von Komo in seinem Besitz hatte. Ich sah sie mit einem Zwerg diskutieren.

Der Zwerg nickte und nahm eine Schatulle voller Schmuck entgegen. „Ja, ich habe den Stern von Komo in meinen Händen gehabt“, bestätigte er. „Ich habe ihn in einem anderen Schmuckstück versteckt, einem Anhänger aus Gold. Er hat die Form eines Sterns. Niemand kommt darauf, dass darin ein Diamant versteckt ist, denn ich habe einen Schutzzauber darübergelegt. Von außen bemerkt man nicht, dass eine Menge Magie in dem Anhänger steckt. Edgar von Neckelsheim wollte, dass ich diese Arbeit anfertige. Man sagt, der Stein bringe Glück. Kein Wunder, dass jemand so ein wertvolles Stück gut verstecken möchte.“

Ich kehrte aus Timeas Erinnerungen zurück und entfernte die steinerne Fessel.

Dann trat ich einen Schritt rückwärts und sah sie fassungslos an.

„Du kleiner Teufel“, fauchte sie. „Wie konntest du es wagen. Aber selbst wenn du es weißt, hilft dir das nicht weiter. Der Anhänger ist verschwunden. Niemand weiß, wo er ist. Kein Schmuckhändler. Kein Juwelier. Nicht einmal die Sybillen oder die Druiden wissen etwas. In keiner Aufzeichnung taucht er auf und auch du wirst ihn nicht finden.“

„Ich weiß, wo er ist“, flüsterte ich heiser.

Timea erstarrte und sah mich irritiert an. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. „Du weißt es?“, flüsterte sie heiser, und das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Das hier wäre eigentlich ein triumphaler Moment gewesen, doch ich konnte ihn ganz und gar nicht genießen. Ganz im Gegenteil.

Natürlich wusste ich, wo dieser Anhänger war. Die Dimension dieser Erkenntnis sorgte dafür, dass meine Knie meinen Körper nicht mehr hielten und ich zu Boden sank.

„Selma?“ Torin kam zu mir. „Was heißt das?“

Ich sah zu ihm auf. „Wie konnte ich das übersehen?“ Meine Stimme kratzte.

Torin sah mich besorgt an. „Ich habe keine Ahnung, worüber du redest, Sonnenschein.“ Er kniete sich vor mich. „Was hast du übersehen?“ In seinen braunen Augen lag echte Sorge.

Ich hob meine Hand und griff an meinen Hals. An einer dünnen Kette hing dort ein sternförmiger, goldener Anhänger.

„Was ist das?“, fragte Torin heiser und starrte ihn an.

„Der Stern von Komo“, flüsterte ich. „Ich habe ihn die ganze Zeit bei mir gehabt. Er bringt Glück. Verstehst du?“

Torin wurde bleich. „Um Himmels willen“, hauchte er.

„Deswegen habe ich immer Glück gehabt. Ich habe alle Insignien der Macht gefunden. Ich hatte immer im richtigen Moment die richtige Idee und ich habe immer die richtige Entscheidung getroffen. Ich dachte, das ist mein Bauchgefühl, dem ich da vertraue. Aber das war es nie.“ Verzweifelt sah ich Torin an. „Mein Großvater hat den Anhänger meiner Großmutter geschenkt, kurz bevor er verschwunden ist. Er wusste, was er bewirkt. Meine Großmutter hat den Anhänger meiner Mutter zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt. Doch sie hat ihn nicht behalten, sondern hat ihn mir in einem Brief hinterlassen, als sie in die Antarktis gereist ist, um Baltasar zu vernichten. Deswegen hat sie den Kampf gegen ihn verloren. Sie hatte den Stern von Komo nicht dabei. Verstehst du es?“

Torin nickte und auch die anderen waren näher getreten und lauschten ganz genau meinen Worten.

„Wenn sie ihn getragen hätte, dann hätte sie Baltasar sicher töten können. Aber sie wusste nichts von der Kraft des Schmuckstückes, und meine Großmutter genauso wenig.“ Ich fuhr mir angestrengt durch die Haare. „Wenn ich den Stern von Komo aus der Hand gebe, wird mich das Glück verlassen und ich werde nicht mehr aus jedem Chaos mit heiler Haut davonkommen.“

Es war still. Alle sahen mich fragend an. Selbst Timea Torrel hatte überrascht die Augen aufgerissen. Ich hatte den Anhänger ununterbrochen getragen, seitdem ich ihn aus dem Umschlag gezogen hatte, den meine Mutter für mich vorbereitet hatte. Tag und Nacht, ganz so wie sie es gewollt hatte. Ihre Worte fielen mir wieder ein.

Hatte sie vielleicht doch etwas von seiner Kraft geahnt und beschlossen, lieber mich damit zu schützen anstatt sich selbst? Es musste so gewesen sein, warum sonst sollte sie darauf bestanden haben?

Was sollte ich nur machen?

So viele Dinge schwirrten durch meinen Kopf. Plötzlich sah ich die Geschehnisse der letzten Jahre in einem ganz anderen Licht. Die Prophezeiung der Sybillen fiel mir wieder ein. Die Worte der Akasha-Chronik klangen mir im Ohr. Die Abhängigkeit der Königsfamilien von ihren heiß geliebten Insignien fiel mir wieder ein. Ohne ihre Hilfe waren sie nichts. Sie hatten sie gehütet und mit ihrem Leben beschützt und dabei das wahre Leben nie gelebt. Ich konnte es ihnen nicht gleichtun.

Mit einem Mal wurde ich ganz ruhig.

Ich hatte den Stern von Komo lange Zeit bei mir gehabt, aber letzten Endes war und blieb er eine Insignie der Macht. Er gehörte nicht in die Hände von Magiern. Er musste zerstört werden, um meine Aufgabe zu Ende zu bringen. Um die Macht der Patrizier zu brechen, und vielleicht schwächte ich damit auch die Macht von Baltasar, selbst wenn ich dabei das geheimnisvolle Glück verlor, das mich begleitet hatte, seitdem ich die Vereinte Magische Union betreten hatte.

„Was willst du jetzt tun?“, fragte Torin. „Wollen wir das Glück nun benutzen, um Baltasar anzugreifen, oder gehst du gleich zu den Zwergen?“

Ich betrachtete nachdenklich den Anhänger. „Wo liegen die Grenzen dieses Glücks?“, fragte ich mehr mich selbst. „Die Frist läuft in wenigen Stunden ab und die Zwerge machen ernst und töten Adam, wenn ich nicht rechtzeitig da bin. Denkst du, es wäre möglich, noch einmal nach Schönefelde zu marschieren und Baltasar anzugreifen und danach mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen, um noch rechtzeitig bei den Zwergen zu sein?“

„Das ist Irrsinn“, sagte Lennox, der ganz genau zugehört hatte. „Allein um nach Schönefelde zu kommen, brauchst du eine Stunde und keiner von uns weiß im Moment, ob Baltasar überhaupt dort ist. Es kann sein, dass er noch beim Haebram ist oder irgendwo unterwegs. Um Glück bei einem Plan zu haben, braucht man erst einmal einen funktionierenden Plan.“

„Da muss ich Lennox recht geben“, sagte Torin bedauernd. „Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich es versuchen, aber so ist es aussichtslos und das Risiko ist viel zu groß, dass dich jemand abfängt und gefangen nimmt und du nicht rechtzeitig bei den Zwergen sein kannst. Man bräuchte tatsächlich einen Plan und der beruht nun einmal auf Recherchen und gründlichen Vorbereitungen. So viel Zeit haben wir nicht.“

„Also gut.“ Ich erhob mich ganz langsam. „Ich werde den Anhänger den Zwergen geben. Der Stern von Komo muss zerstört werden, genauso wie die anderen Insignien“, sagte ich schließlich mit fester Stimme. „Was danach kommt, werden wir sehen. Ich muss Adams Leben retten. Das hat Priorität.“

„Du hast richtig entschieden“, sagte Torin und nickte. „Wir werden schon dafür sorgen, dass dir auch weiterhin das Glück hold ist.“

„Genau“, brummte Ramon. „Wir sind eindeutig die besseren Glücksfeen. Da kann so ein kleiner Anhänger gar nicht mithalten.“

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. „Danke“, sagte ich, und dann nahm ich Kontakt zu Rocco Gonden auf.
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Zwei Stunden später kontrollierte ich ein letztes Mal meinen Illusionszauber. Dieses Mal hatte ich etwas völlig Unscheinbares gewählt. Ich hatte als Vorlage für mein Aussehen eine Frau ausgesucht, die eine entfernte Bekannte meiner Großmutter gewesen war, eine Patrizierin, die kaum noch aus dem Haus ging, was sich hoffentlich inzwischen nicht geändert hatte.

„Du siehst gut aus“, sagte Lydia und lächelte mich an. „Die grauen Löckchen stehen dir.“ Sie stand neben mir im Flur des kleinen Hauses, in dem ich schon im vergangenen Sommer für kurze Zeit gelebt hatte. Kurzerhand waren wir in die beiden Häuser eingezogen, denn einen sichereren Ort gab es im Moment wohl kaum. „Aber Adam wird sich vermutlich einfach nur darüber freuen, dass du da bist, egal in welcher Aufmachung du bei den Zwergen aufkreuzt. Selbst mit grauen Löckchen.“

„Ich hoffe es“, erwiderte ich. Es war nie geplant, dass er so lange bei den Zwergen bleiben sollte. Er hatte mit ein oder zwei Wochen gerechnet und nun waren Monate daraus geworden. Er war bestimmt wütend. Wenn er wüsste, was inzwischen alles passiert war, würde er keine ruhige Sekunde mehr haben.

„Rocco Gonden wartet auf uns am Eingang von Gondana“, sagte Torin und zog seine Krawatte gerade. Er hatte sich dafür entschieden, die Gestalt von Parelsus’ Assistenten aus der Mediathek anzunehmen, weil das in seinen Augen die unscheinbarste Person war, die er kannte. Ich hatte ihm eine Erinnerung von Konrad geschickt, damit er ihn detailgetreu nachempfinden konnte.

„Genau“, erwiderte ich. „Du gehst einen Kaffee trinken und hörst dich in der Stadt um und ich reise mit Rocco Gonden in sein Büro und von dort aus zu den Zwergen. Dann komme ich mit Adam wieder hierher zurück.“ Ich konnte kaum glauben, dass ich diese Worte gerade ausgesprochen hatte. Mein Herz raste. Doch dieses Mal war nicht die Panik schuld, weil Morlems mir auflauerten oder mein Leben in akuter Gefahr schwebte. Es war tatsächlich die Vorfreude darauf, Adam endlich wiederzusehen. Wir planten tatsächlich seine Rückkehr.

„Dann los“, sagte Torin, und wir spannten beide gleichzeitig einen mobilen Bannzauber auf. Trotz aller Euphorie mussten wir sehr vorsichtig vorgehen, denn Baltasars Leute würden nur darauf warten, uns irgendwo zu fassen zu bekommen.

Adams Mutter hatten wir in die weitere Planung unseres Vorhabens nicht einbezogen. Wir hatten große Angst, dass sie Nachrichten an ehemalige Freunde aus dem Senatorenhaus schickte, und deswegen hatten wir uns kurzerhand entschlossen, dass Timea mit Hilfe des Binsaunkrautes, das ich noch in meinem Rucksack bei mir trug, ein kleines Schläfchen machen würde, bis wir wohlbehalten wieder zurück waren.

Herr Torrel hatte uns indes versichert, dass Adam auf jeden Fall gerettet werden musste und er einfach nicht verstehen konnte, warum seine Frau so heftig reagierte. Ich hatte Lennox, Ramon und Torin die Entscheidung überlassen, ob sie ihrem Vater trauten oder nicht. Nach einigem Überlegen hatten sie schließlich entschieden, dass Herr Torrel auf unserer Seite stand und es reichte, seine Frau außer Gefecht zu setzen.

Doch das war keine langfristige Lösung. Wir waren uns völlig im Unklaren, wie es mit ihr weitergehen sollte. Sie war weder dankbar noch kooperativ und von Einsicht war nichts zu bemerken. Augenscheinlich sah sie es gern, dass Baltasar an die Macht gelangt war.

Vermutlich war es auch völlig aussichtslos, mit ihr darüber zu diskutieren. Das Einzige, was sie bereute, war, nicht in der richtigen Position zu sein, um von dem Machtantritt Baltasars profitieren zu können. Stattdessen bedauerte sie es zutiefst, dass ihre Söhne ihre Ideale verrieten und sie mit uns Rebellen hier in der australischen Wüste festsaß, weit entfernt von Luxus und Komfort.

Selbst Lennox hatte den Verdacht geäußert, dass Timea flüchten könnte, um mit Baltasars Hilfe wieder zu altem Ruhm und Ehren zu gelangen. Daher würde sie nicht lang bei uns in diesem Versteck bleiben können. Doch darüber würde ich mir mit den anderen den Kopf zerbrechen, wenn ich wieder zurück war. Gemeinsam mit Adam. So richtig konnte ich es noch immer nicht glauben.

Doch mein Misstrauen war groß. Es konnte noch so viel dazwischenkommen. Wenn ich den Stern von Komo aus der Hand gab, musste ich damit rechnen, dass mir das Glück nicht mehr hold war und der Zufall mir nicht mehr zu Hilfe kam.

Ich trat mit Torin vor das Haus und winkte meinen Geschwistern zum Abschied. Ich ließ sie ungern so schnell wieder allein, doch es ging nicht anders und bei Ramon und Lennox waren sie in besten Händen.

Torin spannte seine Flügel auf und ich tat es ihm gleich. Dann erhoben wir uns in die Luft und flogen Richtung Westen, wo Gondana eine gute Flugstunde entfernt lag. Während wir höher und höher stiegen, um keinem zufällig vorbeikommenden Menschen oder Magier aufzufallen, ließ ich mir die Ereignisse der letzten Stunden noch einmal durch den Kopf gehen.

Es gab da noch einige ungeklärte Fragen, auf die ich unbedingt eine Antwort haben wollte. Was hatte es mit der mintgrünen Tür auf sich und was war mit Parelsus los? Auf meine dankbaren Nachrichten hatte er nicht reagiert.

Wo waren die anderen Verurteilten hinverschwunden? Aus dem Gefängnis in der Traumwelt zumindest waren alle geflohen, davon hatte sich Sedonie noch einmal überzeugt, bevor sie sich gemeinsam mit den anderen Heiligen Jungfrauen entfernt hatte.

Nachdenklich grübelte ich darüber nach, wo Parelsus stecken konnte. Es waren einige Magier verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Das war schon seltsam. Herr Lilienstein gehörte dazu, ebenso wie Konstantin Kronworth. Selbst die Faun waren weg, wie mir Herr Professor Pfaff erzählt hatte. Doch wo waren sie nur alle hin? Die Faun waren keine unauffälligen Geschöpfe. Einfach unterzutauchen sollte ihnen nicht wirklich allzu gut gelingen. Sie mussten Hilfe bekommen haben.

Immer mehr hatte ich das Gefühl, dass ich etwas Wesentliches übersah. Schmerzhaft wurde mir klar, dass es mit diesen Ahnungen und Gefühlen wohl bald vorbei sein würde. Wie viel davon kam wirklich von mir und wie viel bewirkte der Stern von Komo?

Es würde mir nicht leichtfallen, das Geschenk meiner Mutter wegzugeben. Es war eines der wenigen Dinge, die mich noch an sie erinnerten.

Torin zeigte nach vorn. Dort erhoben sich am Horizont gläserne Zacken und spiegelten das Sonnenlicht in allen Facetten. Gondana war eine prunkvolle Stadt, die das Repräsentieren liebte. Jeder zeigte dort gern, was er hatte und besaß, und da es eine rein magische Siedlung waren, durften die magischen Architekten ihrer Fantasie freien Lauf lassen.

Bisher war ich immer nur durch die Stadt geeilt, ohne ihre Besonderheiten wahrzunehmen. Viel zu sehr hatte mir die Angst im Nacken gesessen, dass die Morlems auftauchen könnten und mein Bannzauber nicht hielt. Doch mittlerweile hatte ich ihn in vielen Situationen getestet und das Betreten von Gondana machte mir keine Sorgen mehr.

Das größere Risiko war der Illusionszauber, den ich gewählt hatte. Ich wusste zu wenig über die alte Dame, um sie glaubwürdig darzustellen. Daher konnte ich nur hoffen, dass ich niemand in Gondana traf, der sie kannte und ein Gespräch mit mir anfangen wollte. Ich wusste nicht einmal ihren vollständigen Namen, denn ich hatte sie nur einmal kurz als Lisbeth kennengelernt.

Noch konnte ich mich auf mein Glück verlassen. Warum hatte ich nie Lotto gespielt? Oder gleich einen Zweikampf mit Baltasar riskiert? Die vielen Male, als ich wie durch ein Wunder entkommen war, kamen mir in den Sinn. Wenn ich das eher gewusst hätte, hätte ich noch viel mehr riskiert und die Grenzen meines Glücks viel weiter ausgelotet.

Doch jetzt war es zu spät dafür und ich konnte nur mit Bedauern an die vielen verpassten Gelegenheiten denken. Nur noch einmal brauchte ich mein Glück. Um Adam aus den Fängen der Zwerge zu befreien. Alles, was danach auf mich zukam, konnte der Stern von Komo nicht mehr beeinflussen.

„Gleich sind wir da. Bist du bereit?“ Torin sah mich fragend an. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht zu schmunzeln. Als Konrad sah Torin wirklich seltsam aus. Hin und wieder bemerkte ich ein Flackern in seinem Illusionszauber und zwischen den roten Locken von Konrad blitzten ein paar wirre blonde Strähnen hindurch.

„Alles okay“, rief ich durch den Wind zurück. „Pass auf deinen Illusionszauber auf. Der hat Lücken.“

Torin nickte und ich sah wieder nach vorn. Gondana war mittels eines Zaubers vor ungewollten Blicken geschützt. Nur wer den Zauber sprach, bekam die Siedlung zu sehen. Beim Näherkommen offenbarte sich die außergewöhnliche, moderne Architektur der Stadt immer mehr. Die hohen Spitzen gewannen an Kontur. Man sah, dass die Türme teils aus Metall, teils aus Glas oder Stein gefertigt waren. Allesamt stachen sie wie Stachel in den klaren, blauen Himmel über der australischen Wüste.

Jetzt erkannte ich Fenster und Balkone an den spitz zulaufenden Gebäuden. Man sah Magier zwischen den Türmen umherfliegen und der Anblick war ungewohnt und auch schön. Es war angenehm, sich nicht verstellen zu müssen und die Dinge zu tun, die man konnte. Vielleicht versprachen sich viele Anhänger von Baltasar genau das. Die Freiheit, so zu sein, wie sie waren.

Doch sie vergaßen etwas Wichtiges. Wir waren nicht allein auf dieser Welt. Und den Preis unserer Freiheit konnten wir nicht damit bezahlen, alle anderen zur Knechtschaft zu zwingen.

Langsam näherten wir uns den ersten Häusern. Torin flog tiefer und wir steuerten einen der offiziellen Landeplätze an, von denen es in der Stadt eine Menge gab. Es war reichlich Verkehr an diesem frühen Nachmittag. Magier mit Taschen und Körben in der Hand gingen ihren täglichen Erledigungen nach, starteten und landeten in schneller Folge und verteilten sich dann über den großen Platz hinweg in die verschiedenen Straßen und Gassen.

Torin kannte sich hier besser aus und ich ließ ihm den Vortritt. Er landete und ging ein paar Schritte zur Seite. Dann setzte ich auf dem Boden auf und folgte ihm. Einen Moment lang vergaß ich, dass ich einen Illusionszauber trug. Erst Torins vorwurfsvoller Blick erinnerte mich daran, dass ich mich auch wie eine ältere Dame bewegen musste, wenn ich schon wie eine aussah.

Also ging ich mit scheinbar steifen Gliedern zu Torin hinüber und hängte mich in seinen Arm ein, wie das ältere Damen gern taten, wenn sie sich wacklig auf den Beinen fühlten. Gemeinsam verließen wir in moderatem Tempo den großen Platz, in dessen Mitte sich die Landestelle befand. Dann näherten wir uns den hohen Prachtbauten, die sich beeindruckend in den Himmel reckten. Von unten betrachtet wirkten sie noch größer.

Die Sonne spiegelte sich jetzt so stark in den riesigen Spitzen, dass ich wegsehen musste, damit ich nicht geblendet wurde. Mein Blick streifte den Platz, an dessen Rand sich Cafés befanden. Dazwischen drängten sich Kioske, die Zeitungen und Snacks anboten. Von Fächerwaldwürmen bis zu Fleischspießen war alles zu haben, wie die Aufsteller vor den vielen Verkaufsständen ankündigten.

Erstaunt starrte ich hinüber, während mich Torin weiter über den Platz zog. Zwischen all den Essensangeboten prangte ein riesiges Plakat und kündigte das nächste Drachenrennen an. Schon Mitte April sollte es so weit sein, und zwar hier in Australien. Doch es war nicht die Tatsache, dass das Drachenrennen bald stattfand, die mich erstaunte. Damit hatte ich schon gerechnet.

Das, was mich erstaunte, war die Ankündigung, dass unser geschätzter König das Rennen feierlich eröffnen würde. Also hatte er es tatsächlich getan. Baltasar hatte sich zum König krönen lassen und die Fortschritte der vergangenen sechzig Jahre einfach wieder abgeschafft.

„Was ist denn?“, fragte Torin besorgt.

„Er hat sich wirklich krönen lassen“, erwiderte ich schockiert und vergaß vor lauter Schreck, leicht gebückt zu laufen.

„Das war doch zu erwarten“, erwiderte Torin. „Da drüben wartet Rocco Gonden.“ Torin steuerte auf einen Stand zu, an dem es Gemüsespieße und Wingtäubeleier gab.

„Lisbeth“, sagte Rocco Gonden erfreut und schlüpfte sofort in seine Rolle. „Schön, dich hier zu treffen.“

„Es freut mich auch.“ Ich schüttelte Rocco Gonden die Hand und zwinkerte ihm zu. „Können Sie mir nicht eine ruhigere Ecke empfehlen. Hier ist mir zu viel Trubel.“

„Aber gern“, erwiderte Rocco Gonden. „Kommen Sie hier entlang.“ Er nahm meinen Arm.

„Bis später, Junge“, sagte ich an Torin gewandt, der sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen konnte. Doch wir durften kein Aufsehen erregen und das hätten wir getan, wenn wir wie die Geheimagenten um die Ecke geschlichen wären.

Überall rund um den Platz waren Wachleute platziert und so gelangweilt, wie sie dreinschauten, hätten sie uns sicher längst angehalten und ausgefragt, wenn wir uns auffällig benommen hätten. Unsere Illusionszauber würden so schnell auffliegen. Ein einziger Händedruck genügte, um uns zu enttarnen.

„Bis später, Tantchen“, erwiderte Torin und ging ein paar Schritte weiter, um dann in die nächstbeste Seitenstraße abzubiegen.

Ich sah ihm noch kurz nach, dann ließ ich mich von Rocco Gonden in das Reisecenter begleiten. Es glich dem in Conquera auf verwirrende Weise. Es war edel eingerichtet mit dunklem Holz und dicken Teppichen. Hostessen standen überall bereit, um sofort zu Hilfe zu eilen. Als sie mich erblickten, kamen gleich zwei Reisebüromitarbeiterinnen auf mich zu.

Eine ältere Frau schien unbedingt Hilfe zu brauchen oder die Hostessen langweilten sich, weil gerade nicht viel los war.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Blonde, die zuerst bei uns angelangt war.

„Ich komme noch sehr gut allein zurecht“, erwiderte ich mit der starrköpfigen Entschlossenheit, die man in meinem Alter ruhig an den Tag legen durfte. „Oder sehe ich etwa schon so klapprig aus?“, fügte ich scharf hinzu. „Ich bin zwar dreiundachtzig, junge Dame, aber ich bin noch topfit.“

„Natürlich, ich wollte Sie nicht ...“, entschuldigte sich die blonde Mitarbeiterin sofort, während ihre Kollegin sicherheitshalber einen Schritt zurück machte. Sie hatte vermutlich schon an meinem Tonfall gehört, dass ich keine Sonderbehandlung wünschte, die mir das Gefühl verlieh, dass ich meine besten Jahre schon längst hinter mir hatte.

„Wir kommen zurecht, vielen Dank“, sagte Rocco Gonden mit einem charmanten Lächeln und zog seinen Diplomatenausweis hervor.

Die Augen der jungen Dame weiteten sich erstaunt. „Natürlich, entschuldigen Sie die Störung. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.“

Rocco Gonden nickte und dann begab er sich an einen freien Parallelrahmen. Ich folgte ihm und er zog seinen Ausweis durch das Kontrollkästchen. Dann gab er einen Code ein und öffnete die Tür.

„Bitte, Lisbeth“, sagte er und hielt die Tür auf.

„Danke“, erwiderte ich und trat schnell durch die Tür. So ganz geheuer war mir das Versteckspiel nicht. Als ich das Büro von Rocco Gonden betrat, atmete ich erleichtert auf. Wir hatten es geschafft.

Rocco Gonden folgte mir und schloss die Tür hinter sich. „Das wäre geschafft“, sagte er und zog seinen Ausweis gleich noch einmal durch das Kontrollkästchen des Parallelrahmens in seinem Büro. Dann gab er einen neuen Code ein und öffnete wieder die Tür.

„Bereit?“, fragte er.

Ich ließ meinen Illusionszauber fallen und nickte. Ich kontrollierte noch einmal, ob ich den Anhänger noch bei mir trug. Wehmütig bemerkte ich, dass mir diese Geste schon seit so vielen Jahren vertraut war. Jedes Mal, wenn ich den Anhänger berührt hatte, hatte er dafür gesorgt, dass ich an meine Mutter dachte und mich ihr nah fühlte.

Doch es gab kein Zurück. Die Zwerge erwarteten uns schon. Ich trat durch die Tür, die mir Rocco Gonden aufhielt, und gleich darauf fand ich mich in dem schlecht beleuchteten Empfangsraum der Zwerge wieder. Das Gefühl eines Déjà-vus erwischte mich eiskalt.

Die Szene glich der vor vielen Monaten auf erschreckende Weise. Wieder saß der Zwergenkönig bereit, umgeben von seinen Beratern. Wieder trug er seine edle Kleidung und eine ausdruckslose Miene im Gesicht. Doch dieses Mal wusste ich schon, was auf mich zukam.

Ich nahm die Position ein, die mir zugewiesen wurde, doch ich hatte nicht vor, zum Zwergenkönig hinaufzusehen und mir die Bedingungen unseres Handels diktieren zu lassen. Noch trug ich den Stern von Komo und noch war das Glück auf meiner Seite. Wenigstens ein einziges Mal wollte ich es ausreizen, bevor mir diese kostbare Gabe aus der Hand genommen wurde.

Ich warf einen Blick zu den matten Lichtquellen und mit einem einzigen Gedanken sorgte ich dafür, dass sie ein klein wenig heller strahlten. Die Nuance war winzig und es fiel niemandem auf.

„Es ist mir eine große Freude, den König der Zwerge zu treffen“, sagte Rocco Gonden in einem zeremoniellen Tonfall und verneigte sich vor dem Zwergenkönig.

Ich beeilte mich, es ihm gleichzutun, und sah dann den Zwergenkönig erwartungsvoll an. Währenddessen ließ ich das Licht wieder eine winzige Nuance heller aufleuchten.

„Genug der offiziellen Worte“, sagte der Zwergenkönig ungeduldig, ganz so wie beim letzten Mal, und blinzelte missmutig. „Wir sind hier, um einen Handel zu vollziehen. Wo ist der Stern von Komo?“

Rocco Gonden hatte schon ausgeholt, um weiterzusprechen. Doch ich legte ihm eine Hand auf den Arm und unterbrach ihn.

„Ein paar Dinge würde ich doch gern noch sagen, bevor wir zu dem Handel kommen, wegen dem wir uns hier getroffen haben“, holte ich aus.

„Tatsächlich“, murmelte der Zwergenkönig argwöhnisch.

Doch bevor er mich davon abhalten konnte, weiterzusprechen, fuhr ich schon fort. „Ich möchte dem ehrwürdigen König der Zwerge danken, dass er mir zusätzliche Zeit gewährt hat, um den Stern von Komo zu finden. Meine Dankbarkeit ist groß und es ist immer eine Ehre, mit den Zwergen Handel zu treiben. Wenn man sich auf das Wort von jemandem verlassen kann, dann auf das Wort eines Zwerges.“

Die anderen Zwerge nickten stolz und der Zwergenkönig fühlte sich augenscheinlich genötigt, es ihnen gleichzutun. Wieder blinzelte er und ich ließ das Licht noch eine winzige Nuance heller aufleuchten.

„Die Dinge in der Vereinten Magischen Union haben sich in den letzten Wochen geändert. Helander Baltasar hat die Macht unter den Magiern ergriffen. Er will die Macht der Patrizier stärken und ihnen den Platz in der magischen Welt einräumen, den sie in seinen Augen verdient haben. Er wird die nichtmagischen Bürger, die Plebejer und die magischen Wesen dazu einsetzen, den Zwecken der Patrizier zu dienen“, zitierte ich aus dem Werk von Helander Baltasar.

„Tatsächlich?“ Die Augen des Zwergenkönigs weiteten sich.

Ich tat so, als ob mich sein Gesichtsausdruck überraschen würde.

„Kannten Sie nicht die Pläne von Helander Baltasar?“, fragte ich erstaunt. „Man kann sie in seinem Buch nachlesen und die ersten Schritte auf dem Weg in diese Richtung hat er schon getan. Die Faun haben die Vereinte Magische Union sicherheitshalber verlassen. Hat sich das noch nicht herumgesprochen?“ Fragend sah ich die Reihe der Zwerge an. Doch keiner von ihnen schien sich ausreichend für seine Außenwelt zu interessieren, um diese Veränderungen registriert zu haben.

Ein dumpfes Kopfschütteln eines der Berater zeigte mir schließlich, dass der Zwergenkönig sich noch nicht ausreichend mit den Handlungsmaximen des neuen Machthabers der Vereinten Magischen Union beschäftigt hatte.

„Helander Baltasar gehört leider nicht zu den Magiern, auf dessen Wort man sich verlassen kann“, informierte ich den Zwergenkönig ungefragt weiter. „Dummerweise hatte meine Familie schon einmal das Vergnügen, das wahre Wesen von Baltasar kennenzulernen. Mein Vater hat sich mit ihm auf einen Tauschhandel eingelassen. Nur dummerweise hat sich Baltasar nicht an sein Wort gehalten und meinen Vater getötet, anstatt ihm die versprochene Gegenleistung zu gewähren. Mich würde interessieren, was Baltasar den Zwergen geboten hat, damit die Zwerge ihm helfen, einen Gang zu der Höhle meines Vaters zu graben? Genau dorthin, wo meine Geschwister sich vor Baltasar versteckt hatten. Ich weiß, dass die Zwerge solche Geschäfte nur machen, wenn sie etwas wirklich Wertvolles bekommen. Denn ansonsten wüsste der Zwergenkönig eigentlich, dass ich nicht sehr begeistert davon sein werde, wenn meine Geschwister entführt werden. Nicht wahr?“

Die Augen des Zwergenkönigs weiteten sich und ein peinlich berührter Ausdruck machte sich in seinem Gesicht breit. Na, wenigstens war ihm klar, dass sein Verhalten nicht in Ordnung gewesen war.

„Was hat Baltasar den Zwergen versprochen?“, fragte ich etwas lauter.

Der Zwergenkönig sah mich missmutig an. „Den Stern von Komo“, knurrte er schließlich.

„Was?“ Rocco Gonden schien aus allen Wolken zu fallen. Er sah fassungslos zwischen dem Zwergenkönig und mir hin und her.

Doch mich überraschte diese Enthüllung keineswegs. Im Gegenteil, sie machte mir so einiges klar. Baltasar hatte meine Geschwister entführt, um mich damit zu erpressen. Dass ich auf der Suche nach dem Stern von Komo war, hatte er offenbar längst herausgefunden oder Zara von Neckelsheim hatte es ihm verraten. Er hatte augenscheinlich gehofft, dass mir das Leben meiner Geschwister mehr wert war als das von Adam.

Aber noch zwei Dinge umriss diese Erkenntnis mit absoluter Klarheit: Der Zwergenkönig wollte den Stern von Komo um jeden Preis und Baltasar hatte keine Ahnung, was Liebe wirklich bedeutete. Wenn er sie hätte, wäre ihm klar gewesen, dass ich nicht den einen geliebten Menschen für einen anderen opfern würde.

Es gab keine Reihenfolge in meinen Gefühlen. Ich liebte Adam mehr als mein Leben, aber genauso empfand ich auch für meine Geschwister. Für jeden empfand ich eine andere Art von Liebe. Es war wie die Facetten einer Farbe. Jede war einzigartig, doch in ihrem Wesen waren sie gleich.

Der Zwergenkönig räusperte sich und ein Berater wisperte ihm etwas ins Ohr.

„Ich wollte immer nur eines“, sagte ich nachdenklich. „Ich wollte, dass die Insignien der Macht zerstört werden.“

„Das ist ganz in unserem Sinne“, sagte der Zwergenkönig, der wohl froh war, dass ich jetzt endlich das Thema wechselte.

„Wunderbar“, erwiderte ich. „Dann sind wir ja einer Meinung.“

„Was ist nun mit dem Stern von Komo?“, fragte der Zwergenkönig ungeduldig und blinzelte missmutig.

„Bevor wir dazu kommen, möchte ich noch eines wissen.“ Ich musste zugeben, dass ich es genoss, die Spannung noch ein wenig zu steigern. Vor allem, weil sich der Zwergenkönig durch die Beleuchtung unwohl fühlte und schnell zum Ende kommen wollte.

„Was?“, knurrte der Zwergenkönig.

„Auf welcher Seite wäre das Volk der Zwerge, wenn es gezwungen wäre, sich zu entscheiden, ob es für oder gegen Baltasar kämpfen soll?“ Ich sah den Zwergenkönig fragend an.

Er erwiderte ungerührt meinen Blick. „Das kommt auf die Bedingungen an“, erwiderte er, ohne lange zu überlegen.

Natürlich kam es für ihn darauf an, was für die Zwerge dabei heraussprang. Wie sollte es auch anders sein?

„Baltasar wird sein Versprechen nicht halten“, sagte ich. „Ihr habt ihm Zugang zu der Höhle gewährt und mich sehr damit verärgert. Aber er wird euch den Stern von Komo nicht bringen.“

„Das ist noch nicht gesagt“, erwiderte der Zwergenkönig.

„Doch, das ist es“, erwiderte ich und nahm die Kette von meinem Hals. „Denn ich habe den Stern von Komo.“ Ich hielt die Kette hoch.

Ein Raunen ging durch die Reihe der Berater und der König der Zwerge musterte mich mit Unbehagen. „Das soll der Stern von Komo sein?“, fragte er übellaunig. „Wir spüren seine Anwesenheit nicht. Eine Insignie der Macht ist so stark, dass man sie spürt, selbst wenn man noch Meter von ihr entfernt ist.“

„Das ist richtig“, erwiderte ich. „Das wusste mein Großvater auch und deswegen hat er einen Zwerg gebeten, den Stern von Komo in einem anderen Schmuckstück zu verstecken und ihn mit einem starken Zauber zu verbergen. Niemand konnte ihn finden und so ist er viele Jahrzehnte verborgen geblieben.“

„Das kann doch nicht wahr sein“, flüsterte der Zwergenkönig ungläubig.

„Oh, doch“, erwiderte ich. „Der Zwerg hat sich königlich für diese Arbeit entlohnen lassen.“

„Wenn das stimmt, dann gibt es nur wenige Zwerge, die so eine Schmiedearbeit vollbringen können.“ Der Zwergenkönig wandte sich seinen Beratern zu. „Kontaktiert die beiden Schmiede. Enner und Freyhin. Einer von ihnen muss es gewesen sein.“ Dann wandte er sich mir zu. „Während meine Berater die Echtheit deiner Geschichte überprüfen, nenne mir deine Bedingungen. Du bist hier, um zu verhandeln.“

„Das bin ich in der Tat.“ Ich nickte. „Ich möchte freien Abzug für Adam Torrel, mich und Rocco Gonden und ich möchte das Versprechen, dass der Stern von Komo zerstört wird.“

„Das war vereinbart und wir halten uns an unser Wort.“ Der Zwergenkönig nickte entschlossen.

„Des Weiteren möchte ich, dass Baltasar für die Nichteinhaltung seines Versprechens büßen muss. Ihr habt die Einhaltung des Versprechens von mir gefordert und sogar ein Leben als Pfand verlangt, um eine Fristverlängerung zu genehmigen. Ich verlange, dass ihr genauso hart über Baltasar richtet, wie ihr über mich gerichtet habt.“ Ich schwieg einen Moment, während absolute Stille im Raum herrschte. „Was passiert, wenn die Magier das Abkommen von Randanistan brechen und Räume unter der Erde in Besitz nehmen, ohne dass die Zwerge es genehmigt haben?“ Ich den Zwergenkönig fragend an.

Er richtete sich in seinem Stuhl auf. Meine Frage verwunderte ihn. Doch schließlich räusperte er sich. „Die Magier haben mit dem Volk der Zwerge, denen die Welt unter der Erdoberfläche seit dem Beginn der Zeiten gehört, das Abkommen von Randanistan getroffen. In ihm wurde vereinbart, dass die Magier in der Welt unter der Erde Hohlräume schaffen dürfen, die sie für ihre Zwecke nutzen können. Als Gegenleistung verpflichteten sich die Magier, alle gefundenen Bodenschätze den Zwergen zu übergeben und sie im Falle einer kriegerischen Auseinandersetzung zu schützen. Sollte dieses Versprechen gebrochen werden, kommt das einer Kriegserklärung gleich. Das Abkommen wird hinfällig. Die unterirdischen Räume werden von den Zwergen wieder in Besitz genommen. Die freundschaftlichen Beziehungen sind damit beendet. Zuwiderhandlungen werden die Zwerge gewaltsam bestrafen.“

Ich nickte. „Gut“, erwiderte ich. „Sollte der Fall eintreten, dass die Magier gegen das Abkommen verstoßen, möchte ich, dass Akkanka verschont bleibt und den Magiern von Tennenbode überlassen wird.“

Der Zwergenkönig sah mich nachdenklich an. Plötzlich beugte sich einer seiner Berater zu ihm hinab und tuschelte ihm etwas ins Ohr. Die Augen des Zwergenkönigs weiteten sich und ich schlussfolgerte daraus, dass er gerade erfahren hatte, dass tatsächlich einer seiner Schmiede soeben bestätigt hatte, dass es sich bei diesem Schmuckstück um den Stern von Komo handelte.

„Eine Ausnahmeregelung also“, sagte er nachdenklich.

„Ganz genau“, erwiderte ich.

„Das ist keine Kleinigkeit“, sagte der Zwergenkönig.

„Das ist der Stern von Komo auch nicht“, erwiderte ich. „Er ist die fünfte und letzte Insignie der Macht.“

„Und die muss zerstört werden“, zischte der Zwergenkönig. „Niemals darf sie wieder in die Hände eines Magiers gelangen. Niemals.“

„Dann sind wir uns einig?“, fragte ich.

Der Zwergenkönig sah mich missmutig an. Er blinzelte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Du willst mich zwingen, mich gegen Baltasar zu stellen“, schnaufte der Zwergenkönig.

„Das ist nicht nötig“, erwiderte ich. „Die Zwerge sind weise genug, um zu verstehen, dass Baltasar kein verlässlicher Handelspartner ist. Er steht nur zu seinem Wort, wenn es ihm nutzt. Mit Magiern wie ihm machen die Zwerge doch keine Geschäfte. Kriege wurden schon wegen kleinerer Ungereimtheiten ausgelöst. Also?“ Ich sah den Zwergenkönig fragend an. „Sind wir uns einig?“

Der Zwergenkönig sah mich lange an, während ihm eine Spur aus Schweiß über die Schläfe und dann über die Wange lief.

Die Zeit schien stehen zu bleiben, während wir uns in die Augen sahen. Es war ein stummes Kräftemessen. Wir wussten beide, was die nächste Zeit bringen würde, und dass sich die Zwerge gut überlegen sollten, mit wem sie Geschäfte machten und mit wem nicht.

„Also gut“, sagte der Zwergenkönig schließlich, und ich atmete erleichtert auf. „Ich gebe dir mein Wort.“

„So sei es“, erwiderte ich. Ich ging zu dem Podest vor und stieg die wenigen Stufen empor, bis ich vor dem Zwergenkönig stand. „Ich halte mein Wort, so wie ich es immer getan habe. Hier ist der Stern von Komo.“ Ich hielt die Kette hoch. „Wo ist Adam Torrel?“

Der Zwergenkönig hob die Hand und daraufhin verschwand einer der Berater aus dem Raum, während ein anderer näher trat und den Anhänger genau betrachtete. Schließlich murmelte er einen Zauber nach dem anderen und plötzlich versetzte ihm mein goldener Anhänger einen elektrischen Schlag.

Ein zufriedenes Lächeln glitt über das Gesicht des Zwergenkönigs. „Du hältst wahrlich deine Versprechen und wir werden die unseren halten“, murmelte er, ohne den Stern von Komo aus den Augen zu lassen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und ich sah nur noch eins. Dunkelblaue Augen mit tausend Sternen darin. Ich wollte weinen und lachen zugleich.

Der Zwergenkönig griff nach der Kette und ich ließ sie los.

Dann kam Adam auf mich zu und schloss mich fest in die Arme.

Er lebte. Er atmete und er war bei mir. Endlich. Das Glück pulsierte wieder warm und lebendig durch meine Adern.

Wer brauchte schon einen Diamanten, um glücklich zu sein? Ich hatte Adam und er war das größte Glück auf Erden.
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Zweisamkeit


„Die fünfte Insignie ist also endlich vernichtet.“ Adams Stimme klang wie ein Glockenspiel in meinen Ohren, streichelte meine Seele und prickelte warm in meinem Bauch. Wir hatten es uns am äußeren Rand von Herrn Liliensteins Bannzauber gemütlich gemacht und waren endlich ganz allein. Geduldig hatte ich die Rückreise nach Australien ertragen und die vielen Fragen und die Freude der anderen abgewartet.

„Ja, das ist sie.“ Ich nickte, während ich der Berührung seiner Hände nachspürte und ihn einfach nur fasziniert ansah. Endlich war er wieder da. All die Einsamkeit und die Trostlosigkeit in meinem Herzen waren auf einen Schlag verschwunden.

Erst jetzt, wo wieder Licht in meinem Leben war, begriff ich, wie tief ich in der Dunkelheit festgesteckt hatte. Wir saßen uns mit gekreuzten Beinen gegenüber. Unsere Hände lagen locker ineinander. Über uns hatte ich einen Illusionszauber aufgespannt, der uns vor den Blicken der anderen verbarg.

Es war Abend geworden in Australien. Die Nacht zog auf und der wolkenlose Himmel spannte sich weit und frei über uns auf.

„So wie es aussieht, haben wir nicht mehr viel“, sagte Adam, während er meine Erinnerungen der vergangenen drei Monate überflog. „Keine Heimat, in die wir zurückkehren können, keine Zukunft, die sich vor uns aufspannt, mit einem Beruf, Familie und einem geregelten Alltag.“

Ich nickte. „Wir sind losgelöst von all dem, frei und zugleich völlig verloren. Er hat uns all das genommen.“

Einen Moment lang schwieg Adam und ich spürte, wie er über meine Worte nachdachte. „Doch seltsamerweise macht mich das nicht so unglücklich, wie es das vermutlich tun sollte, denn das Wichtigste hat er uns nicht genommen. Wir sind am Leben, wir sind zusammen. Unseren Freunden und unseren Geschwistern geht es gut. Sie sind hier, ganz in unserer Nähe.“

„Das ist das Wichtigste“, sagte ich leise. „Nur das zählt. Doch ich vermisse das Gefühl von Sicherheit.“

„Ich weiß“, erwiderte Adam. „Aber auch wenn es in diesem Moment völlig absurd ist, ich bin glücklich und dazu brauche ich nicht viel. Hauptsache, du bist in meiner Nähe.“

„Ich liebe dich“, flüsterte ich heiser. Es war ein berauschender Moment. Wunderschön und zerbrechlich zugleich. Ich spürte, wie ich seit Langem endlich wieder glücklich war. Doch ich wusste, dass es nur ein Wimpernschlag war, ein winziger Moment, bevor das Chaos erneut über uns hereinbrechen würde.

Adam sah mir unentwegt in die Augen. Wieder tauchte er in meine Erinnerungen hinab und versuchte nachzuholen, was er verpasst hatte.

„Es tut mir leid, dass du deine Großmutter verloren hast“, sagte er schließlich. „Ich spüre, wie sehr es dir das Herz zerreißt, dass sie nicht mehr da ist.“

„Es würde mir das Herz zerreißen, wenn ich mich dem Schmerz hingeben würde“, sagte ich bitter. „Doch wenn ich das getan hätte, dann würden wir jetzt nicht hier sitzen. Ich muss stark sein und den Schmerz ausblenden. Er schwächt mich und das darf nicht sein. Der Schmerz darf keine Macht über mich haben. Kein Schmerz darf das. Weder der Schmerz über den Verlust meiner Großmutter noch der Schmerz darüber, dass du nicht da warst oder dass Baltasar meine Geschwister entführt hatte. Nicht solange Baltasar da draußen lauert und jede Schwäche unseren Tod bedeutet. Wenn ich mir erlaubt hätte, um dich zu trauern, wäre jede Hoffnung verloren gewesen.“

„Jetzt bin ich wieder da und wir werden die Last gemeinsam tragen. Du hast mein Leben gerettet“, sagte Adam. „Wieder einmal. Dabei sollte ich doch derjenige sein, der dich beschützt.“ Seine Worte klangen bitter und ich wusste, wie sehr es ihn störte, dass er so lange außer Gefecht gesetzt worden war. „Die ganze Zeit musstest du allein kämpfen.“

„Deine Brüder waren für mich da“, sagte ich eindringlich. „Torin hat sich wacker geschlagen. Du wärst mit ihm zufrieden gewesen.“

„Ich weiß, dass sie ihr Bestes geben, aber dennoch war ich nicht da.“ Adam presste die Lippen aufeinander.

„Es ist alles ganz anders gekommen, als wir es uns gedacht haben“, sagte ich. „Du konntest ja nicht ahnen, was für Beweggründe Zara von Neckelsheim hat. Wenn wir gewusst hätten, dass sie nur mit uns spielt, hätten wir doch ganz anders entschieden.“

„Richtig“, sagte Adam. „Die Vorsicht hätte ich mir von Anfang an sparen sollen. Es war ein fataler Fehler, dass ich die Situation so falsch eingeschätzt habe.“

„Keiner hat einen Fehler gemacht“, sagte ich mit Nachdruck. „Dann könnte ich mir ebenso Vorwürfe machen. Warum bin ich nicht eher darauf gekommen, dass das Übermaß an Glück in meinem Leben nicht normal ist?“ Ich sah Adam fragend an.

„Manche Dinge möchte man eben nicht infrage stellen“, erwiderte Adam nachdenklich. „Sie führen einen zu unbequemen Wahrheiten. Doch damit muss jetzt Schluss sein.“

„Wir können aber nicht mehr ändern, was passiert ist“, sagte ich eindringlich. „Wir müssen das Kapitel jetzt hinter uns lassen und uns darauf konzentrieren, nach vorn zu sehen.“

Ein entschlossener Zug glitt über Adams Gesicht. „Das werden wir“, sagte er in einem Tonfall, der mir einen Schauer über den Rücken trieb.

Ich musste schlucken. „Jetzt haben wir so viel über mich gesprochen. Wie ist es dir ergangen? Haben die Zwerge dich gut behandelt?“

„Das haben sie“, erwiderte Adam. „Am schlimmsten war, dass sie mich von jeglichen Informationen abgeschnitten haben. Keine Zeitungen, keine Nachrichten. Ich wusste nicht, wie es dir geht. Das hat mich rasend gemacht.“

„Das kann ich verstehen“, erwiderte ich und musterte Adam still. Er sah ausgeruht aus, sein schwarzes Haar ringelte sich leicht in der Höhe seines Nackens und ich folgte mit meinen Augen dem sanften Schwung seiner Nase und seiner Lippen. „Zeig mir, wie es gewesen ist.“

„Es war langweilig“, winkte Adam ab. „Es ist nichts passiert, was von Bedeutung wäre. Lass uns nach vorn sehen.“

„Ja, natürlich. Es gibt viele Dinge, die wir jetzt entscheiden müssen“, sagte ich leise.

„Ich weiß“, erwiderte Adam. „Aber um eine richtige Entscheidung treffen zu können, muss ich noch einmal ganz genau durchgehen, was ich alles verpasst habe.“

„Noch einmal?“ Ich schmunzelte und drückte seine Hand noch fester.

„Es geht um alles oder nichts. Ich darf keinen Fehler mehr machen.“ Adam nickte entschlossen. „Jeder Fehler könnte im Moment unseren Tod bedeuten.“

„Ich weiß.“ Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich darauf, Adam zu spüren, seinen Geist zu fühlen, der endlich wieder ganz in meiner Nähe und eng mit mir verbunden war.

Dann ging ich in meinen Erinnerungen zu dem Tag zurück, an dem Adam bei den Zwergen bleiben musste. Ich spürte, wie er gespannt verfolgte, was passierte, nachdem wir ihn zurücklassen mussten. Wie ich Zara von Neckelsheim besuchte und sie in der Gestalt meines Großvaters besuchte, wie die Morlems uns auf dem Friedhof überraschten und wir durch die Gruft nach Australien flüchteten. Ich ging in meinen Erinnerungen noch einmal durch das grüne Haus und traf das seltsame Geschöpf von Zara von Neckelsheim.

Ich spürte deutlich Adams Anspannung in meiner Nähe, als ich das Haus wieder verließ und begriff, dass so viel Zeit vergangen war. Auch die Veränderungen in Schönefelde ließ ich nicht aus, genauso wenig wie unseren Einbruch in den Haebram und den Moment, als ich in Timea Torrels Gedanken eindrang und erfuhr, dass ich den Stern von Komo selbst bei mir trug.

„Du hast mich vermisst“, sagte Adam, als ich die Augen wieder aufschlug.

„Das habe ich.“ Ich nickte. „Und du mich.“ Ich strich sanft mit einer Hand an seiner Wange entlang. Er wirkte immer noch ernst und angespannt und ich befürchtete, dass dieser Ernst uns nicht mehr verlassen würde.

„Dir ist klar, dass ich nicht mehr von deiner Seite weichen werde“, sagte Adam, und jetzt sah ich doch den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. „Nicht einen Zentimeter. Es war ein Fehler, dass wir uns getrennt haben. Baltasar wollte uns gegeneinander ausspielen. So etwas darf nicht noch einmal passieren.“

Ich nickte. „Ich weiß.“ Ich hatte den Schmerz gesehen, den er in den vergangenen Monaten gefühlt hatte, und nicht nur das. Ich hatte ihn auch gefühlt.

„Du weißt, dass wir nirgendwohin zurückkehren können“, sagte Adam leise, und nun kamen wir zu der Sache, die zwischen uns schwebte, seitdem wir uns wieder gesehen hatten. „Wir können nicht in Schönefelde leben und auch in keiner anderen magischen Siedlung. Wir sind Schwerverbrecher und werden gesucht. Wenn man uns findet, wird man uns festnehmen und Baltasar wird uns töten.“ Adam nickte langsam. „Und auch meinen Brüdern und deinen Geschwistern geht es nicht besser. Selbst Lorenz und Etienne sind betroffen. Wir können uns eine Weile an verschiedenen Orten verstecken, in Tennenbode oder hier. Aber was ist das für ein Leben?“

„Nicht das Leben, für das wir gekämpft haben“, sagte ich leise. „Baltasar hat es sich zum Ziel gemacht, uns zu töten, und dafür ist ihm jedes Mittel recht.“

„Dir ist klar, was wir tun müssen.“ Adam sah mich durchdringend an. Das Blau seiner Augen schimmerte dunkel wie ein Ozean bei Nacht. „Es gibt nur einen Weg für uns und wir haben keine Wahl.“

Ich nickte. „Wir dürfen nicht mehr passiv sein und abwarten, welchen Schritt er als Nächstes gegen uns plant. Wir müssen ihm zuvorkommen und ihn außer Gefecht setzen, bevor er uns töten kann. Er wird uns nicht in Ruhe lassen. Niemals. Wir müssen das zu Ende bringen, was wir begonnen haben, und ich weiß auch schon, wie.“

„Der Dolch“, sagte Adam nachdenklich. Natürlich hatte er auch meine Gedanken zu diesem Thema bemerkt. „Das klingt nach einer guten Spur.“

Ich nickte. „Dummerweise wird er ihn gut im Auge behalten. Es wird wohl kaum möglich sein, an ihn heranzukommen.“

„Das stimmt, aber er rechnet nicht damit, dass wir von dem Dolch wissen. Das könnte uns einen kleinen Vorteil verschaffen.“

„Sein nächster großer Auftritt ist bei dem Drachenrennen. Dort könnten wir einen Versuch wagen, an den Dolch heranzukommen.“

„Einen Versuch?“ Adam sah mich ungläubig an. „Es gibt keine Versuche mehr“, sagte er scharf. „Entweder wird es klappen oder wir werden gefasst und dann ist alles zu Ende. Aber das wäre es ohnehin, wenn wir nichts tun.“

„Seitdem wir den Haebram geleert haben, hat sich seine Meinung zu uns sicher nicht verbessert. Dort hatte er viele Landesverräter inhaftiert.“

Adam nickte. „Genauso ist es.“

„Was sollen wir mit deiner Mutter tun?“, fragte ich vorsichtig. „Das musst du mit deinen Brüdern entscheiden. Hier kann sie nicht lange bleiben. Die Gefahr, dass sie uns verrät, ist zu groß und wir können sie nicht die ganze Zeit mit Binsaunkraut betäuben. Selbst wenn die Morlems hier nicht einmarschieren können. Krieger der Schwarzen Garde könnten es durchaus.“

„Ich weiß“, erwiderte Adam ernst. „Ich werde gleich morgen früh mit ihr sprechen, aber jetzt möchte ich erst einmal das tun, wonach ich mich so viele Monate gesehnt habe.“ Adam nahm mein Gesicht in beide Hände und beugte sich nach vorn. Ich atmete tief ein. Das vertraute Kribbeln berauschte mich. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

„Ich kann es kaum fassen, dass du wieder da bist“, flüsterte ich erstaunt und berührte sanft Adams Wange. „Du hast mir so gefehlt. Ich liebe dich.“

„Nicht so sehr, wie ich dich liebe“, flüsterte Adam, und dann küsste er mich zärtlich. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen war berauschend. Glück pulsierte durch meine Adern, während Adams Kuss intensiver wurde.

Ich hatte keine Ahnung, wie lang dieser perfekte Moment währen würde. Nur eine Sache war mir absolut klar. Ich würde ihn mit allen Sinnen genießen. Denn wer wusste schon, was der nächste Morgen brachte.
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Der nächste Morgen


Am nächsten Morgen wachten wir eng umschlungen auf. Noch immer umgab uns der Illusionszauber und schützte uns vor neugierigen Blicken. Doch er schützte nicht vor Geräuschen und deswegen vernahm ich klar und deutlich Lorenz‘ Stimme, der direkt neben uns stand.

„Ich muss Selma jetzt wecken“, sagte er entschieden. „Diese Person kann nicht länger hierbleiben. Sie bringt uns noch in Lebensgefahr.“

„Lass sie doch wenigstens ausschlafen“, erwiderte Shirley. „Die beiden haben sich monatelang nicht gesehen. Ich glaube, die müssen sich erst einmal wieder daran erinnern, wie das so ist, ein Paar zu sein.“

„Glaub mir, Süße“, sagte Lorenz in einem Tonfall absoluter Gewissheit. „So etwas verlernt man nicht und das solltest du selber eigentlich ganz genau wissen.“

Shirley schwieg einen Moment und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie gerade rot anlief. „Darum geht es doch gar nicht“, erwiderte sie schließlich. „Die beiden haben sich viel zu erzählen. Seit Adam von den Zwergen inhaftiert wurde, ist verdammt viel passiert.“

„Stimmt“, erwiderte Lorenz nachdenklich. „Sicher muss er erst einmal ausholen und Selma erklären, wie gefährlich das alles war, die Sache mit der Gruft, dem grünen Haus und dem Haebram. Also für meinen Geschmack war es das nämlich.“

Adam strich langsam mit einem Finger über meine Schulter. „Bin ich wirklich so schrecklich?“, flüsterte er in mein Ohr. Sein Atem kitzelte wohlig an meiner Haut.

„Allerdings“, erwiderte ich leise. „Aber wenn ich gewusst hätte, dass ich an meinem Halsband einen Anhänger trage, der dafür sorgt, dass ich in allen Lebenslagen Glück habe, dann hätte ich noch viel mehr riskiert.“

„Vielleicht war es ganz gut so, dass du es nicht wusstest“, erwiderte Adam und richtete sich auf. Dann zog er sich an.

„Wir müssen los, nicht wahr?“, sagte ich bedauernd. „Manchmal wünschte ich mir, wir könnten die Zeit anhalten.“

„In den letzten Monaten hatte ich mir eher gewünscht, sie schneller vergehen zu lassen.“ Adam reichte mir mein T-Shirt und meine Hose.

„Das kann ich mir vorstellen“, seufzte ich.

Nachdem ich mich angezogen hatte, stand ich auf und ließ den Illusionszauber fallen. Lorenz fuhr erschrocken herum

„Haben wir euch geweckt?“, fragte er sofort.

„Na, sicher hast du sie geweckt“, erwiderte Shirley.

„Nicht so schlimm, ich war eh schon halb wach. Lass mich raten, es geht um Adams Mutter, nicht wahr?“ Ich blickte kurz zu Lorenz empor, während ich meinen Schlafsack zusammenrollte.

Er nickte schnell. „Sie droht damit, uns alle auffliegen zu lassen und dass sie immer noch einflussreiche Freunde hat. Lennox hat immer wieder versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Aber jetzt hat Torin sie mit einem Sprühstoß Binsaunkraut außer Gefecht gesetzt. Aber so geht es nicht weiter. In ein paar Stunden ist sie wieder wach und dann muss sie hier verschwinden oder mit uns gemeinsame Sache machen.“ Er sah Adam vorwurfsvoll an. „Dein Vater ist da nicht so zimperlich. Er ist zur Besinnung gekommen und will sich uns anschließen. Ich glaube, deine Mutter findet das nicht so gut.“

Adam seufzte gequält. „Das ist alles so absurd“, sagte er und nahm mir meine Sachen ab, um sie zum Haus zurückzutragen. „Ich werde mit ihr reden. Wenn sie nicht kooperiert, müssen wir ihre Erinnerungen löschen und dafür sorgen, dass sie keine Probleme macht. Im Moment sind wir nicht in der Position, unkalkulierbare Risiken einzugehen.“

„Das klingt gut“, erwiderte Lorenz und lief mit uns zum Haus. „Dulcia und Liana haben Frühstück gemacht.“

„Sehr gut. Ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen habe“, seufzte Adam wehmütig. „Die Zwerge ernähren sich hauptsächlich von Fleisch. Getrocknetes Fleisch, geräuchertes Fleisch, gepökeltes Fleisch, gekochtes und gebratenes Fleisch. Ich kann das wirklich nicht mehr sehen.“ Er grinste, dann wurde er wieder ernst. „Bis Mutter aufwacht, werden wir besprechen, wie es weitergehen soll. Nachdem ich so lange nichts tun konnte, kann ich es kaum erwarten, endlich wieder zur Tat zu schreiten.“

Ich sah Adam mit Staunen an. Er wirkte konzentriert und zielorientiert. Vor wenigen Minuten hatten wir das Unvermeidliche ausgesprochen. Wir mussten einen Weg finden, Baltasar zu vernichten, bevor er noch mehr Leid verbreiten und bevor er uns töten konnte. Wir durften nicht mehr passiv den nächsten seiner Schritte abwarten, sondern mussten ihm zuvorkommen.

Der Weg war klar und lag vor uns. Wir mussten ihn nur noch gehen. Es gab kein Grübeln mehr, keine Entscheidungen, keine Alternativen. Dieser Zustand war genauso beruhigend wie verstörend. Wir kannten Baltasars Kraft, wir kannten die Größe seiner Streitkräfte und wir ahnten zumindest, wie wütend er im Moment auf uns war.

Ein Schauer lief über meinen Rücken. Adam spürte es sofort und fühlte meinen Gedanken nach. Erstaunt nahm ich es wahr. So lange war ich mit meiner Last allein gewesen. So verdammt allein. Es tat gut, ihn an meiner Seite zu spüren.

Adam blieb stehen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

„Du bist nicht allein“, flüsterte er, und seine Worte berührten meine Seele ganz tief. „Den Weg, den wir jetzt einschlagen, werden wir gemeinsam gehen, bis zum Ende, egal wie es aussehen wird. Ich liebe dich. Du bist der Sinn meines Lebens. Das Zentrum meines Seins. Ohne dich bin ich nichts, aber gemeinsam sind wir alles.“ Er sah mir in die Augen und ich vergaß zu atmen, vergaß, dass wir mitten in der australischen Wüste standen und die Welt da draußen sich gegen uns verschworen hatte.

Wir waren hier. Wir waren lebendig und wir waren zusammen. Nur das zählte. Das hatte immer gezählt.

Adam nahm meine Hand und zog mich weiter.

„Ihr seid so ernst“, hauchte Lorenz besorgt, der unseren Worten gelauscht hatte.

„Die Lage ist auch ernst“, erwiderte Adam und trat in das Haus. „Die Vereinte Magische Union hat größere Probleme als bei ihrer Gründung vor über zweitausend Jahren.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich die Dimension von Adams Worten überdachte. Er hatte recht. Die fünf Königinnen hatten damals wichtige Entscheidungen getroffen, um einen ewigen Krieg und das Leid der vielen Magier zu beenden, die unter den ständigen Machtkämpfen der Könige litten. Sie hatten ein funktionierendes System geschaffen, das den Magiern zwei Jahrtausende Frieden beschert hatte. Und nun? Nun war Baltasar gekommen und hatte alles zerstört.

„Guten Morgen.“ Liana lächelte uns fröhlich an und es tat so verdammt gut, ihre wirren Locken und ihr vertrautes Gesicht zu sehen. Im Haus roch es nach Eiern und Speck, nach Pfannkuchen und frischem Obst und vor allem roch es nach Kaffee. Ich wusste gar nicht, wann ich das letzte Mal ordentlich gefrühstückt hatte.

„Wo kommt all das Essen her?“, fragte ich erstaunt. „Hier stand doch nur ein riesiger Vorrat an Dosen mit Fächerwaldwurmsuppe.“

Torin räusperte sich. „Während du mit den Zwergen verhandelt hast, bin ich einkaufen gegangen. Nur für den Fall, dass es etwas zu feiern gibt, und nun konnten wir die Lebensmittel glücklicherweise gut gebrauchen.“

„Das war eine fantastische Idee“, sagte ich lächelnd und sah mich um. Jemand hatte zwei Tische zusammengeschoben und den Tisch liebevoll gedeckt. Brötchen standen dort und Erdbeermarmelade. Meine Großmutter fiel mir ein und wie oft sie Frühstück für mich gemacht hatte, wenn es mir schlecht ging.

Augenblicklich hatte ich ein dumpfes Gefühl in meinem Magen und die Tränen drückten in meinen Augen. So wie immer in der letzten Zeit schluckte ich sie hinunter und verschob das Trauern auf eine ungewisse Zukunft. Es gab so viel zu besprechen und vorzubereiten. Tränen würden uns keinen Schritt weiterbringen.

Während ich mich setzte, spürte ich Adams neugierigen Blick auf mir. Er hatte meine Gedanken verfolgt und auch meine Reaktion genau beobachtet und ich spürte deutlich, dass er sich die Frage stellte, ob es wirklich so gut war, all meine Trauer einfach so wegzuschieben und sie nicht zuzulassen.

Jetzt kamen auch die anderen zum Frühstück herbei und schließlich saßen wir in großer Runde am Tisch. Es war ein besonderer Moment. Das war mir klar. Wir waren zusammen. Wir waren am Leben. Doch würde das auch morgen noch so sein? Im Moment konnte sich alles in kürzester Zeit wieder ändern.

Genau in dieser Sekunde hämmerte es heftig gegen die Tür.

Ich schrak zusammen, genauso wie Liana und Dulcia. Adam hingegen sprang auf und griff sofort zu seinem Dolch. Doch bevor auch nur jemand einen Schritt zur Tür machen konnte, schwang sie schon auf und ein wohlbekanntes Gesicht schaute zur Tür herein.

„Da komme ich ja gerade richtig“, sagte Welf und grinste.

„Hast du mich erschreckt“, schimpfte Lorenz. „Komm rein, Großer, für dich haben wir immer einen Platz frei. Wo hast du gesteckt? Du hast einen aberwitzigen Einbruch in den Haebram verpasst.“

„Also wart ihr das wirklich“, grinste Welf. „Das habe ich mir schon gedacht. Da hat sich einiges herumgesprochen. Ich war unterwegs, um ein paar Dinge zu erledigen.“ Er schob zwei schwere Taschen durch die Tür. Der ohnehin schon enge Raum war jetzt komplett gefüllt.

„Was hast du da mitgebracht?“, fragte Lennox gespannt.

Welf lächelte und kniete sich neben die Taschen. Dann zog er die Reißverschlüsse auf und alle beugten sich nach vorn.

„Das sind die restlichen Waffen aus Mindora“, sagte Leandro sichtlich erfreut.

„Ich dachte, die können wir vielleicht in naher Zukunft brauchen.“ Welf stand wieder auf.

„Sehr gute Idee“, rief ihm Ramon zu.

„Dachte ich auch“, erwiderte Welf. „Ihr seid so schnell da abgehauen, dass wir die guten Waffen ganz vergessen haben. Außerdem habe ich den Tunnel, den die Zwerge gegraben haben, wieder zugeschüttet und die Außenwand repariert. Nun ja, und dann war ich noch in Schönefelde unterwegs und habe mich mal ein bisschen umgehört, wie die Leute es denn so finden, dass Baltasar jetzt König geworden ist.“

„Und?“, fragte Dulcia gespannt. „Was sagen die Leute?“

In Welfs Gesicht zog ein ernster Zug. „Sie haben Angst“, sagte er schließlich. „Es gibt auch viele, die gut finden, was er macht. Aber das sind nur ein paar Patrizier, die denken, jetzt wird alles wieder so schön gemütlich wie Neunzehnhundertirgendwas. Aber die meisten Leute haben einfach nur Angst und trauen sich nicht, etwas gegen Baltasar zu sagen oder gar zu tun, weil sie befürchten, dass er sie dann gleich in den Haebram verbannt. Aber das geht ja jetzt erst mal nicht mehr. Da gibt es ja ein Sicherheitsproblem, wie man so hört.“ Er sah sich grinsend um. „Gibt es hier auch Kaffee?“, fragte er in seiner polternden Art.

Liana sprang sofort auf und holte eine Thermoskanne voller Kaffee. Dann ging sie reihum und füllte die Tassen. Welf nahm sich ein Brötchen und beschmierte es dick mit Marmelade.

Nachdem Welf noch ein zweites Brötchen verspeist hatte, sah er mich gespannt an. „Also“, sagte er gedehnt. „Wie soll es jetzt weitergehen? Da Adam hier am Tisch sitzt, gehe ich mal davon aus, dass du den Stern von Komo gefunden hast.“

„Genauso ist es“, erwiderte ich und erzählte Welf in wenigen Worten, was passiert war, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten.

„Glück also“, murmelte er nachdenklich, nachdem ich geendet hatte. „Traust du dich jetzt noch vor die Tür, wenn du kein Glück mehr hast?“, fragte Welf und trank seine Tasse Kaffee leer.

„Was heißt hier, kein Glück?“, erwiderte ich. „Ich habe jetzt genauso viel Glück wie jedermann auch hier im Raum.“

„Stimmt“, sagte Welf nickend und stellte seine Tasse wieder ab. „Wie geht es jetzt weiter?“

„Genau“, sagte Lorenz gespannt. „Die Insignien der Macht sind zerstört. Was passiert jetzt? Verlieren die Patrizier augenblicklich ihre Macht?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, erwiderte ich. „Die Akasha-Chronik hat dazu keine weiteren Ausführungen gemacht. Wir haben die Insignien zerstört und theoretisch sollten jetzt die Standesunterschiede verschwinden, sodass jeder jeden heiraten kann, den er gern möchte. Vielleicht dauert es eine Weile, bis diese Magie wirkt. Ich habe leider keine Ahnung.“ Ich schluckte, denn mir fiel ein, dass meine Großmutter auch nicht da war, um sie zu fragen. Ein schweres Gefühl drückte auf meiner Brust. Adam legte mir sofort eine Hand auf den Arm und sah mich mit nachdenklicher Miene an.

Doch ich lächelte nur und schluckte das Gefühl hinunter. Ich war jetzt auf mich gestellt und musste selbst einen Weg finden, diese Fragen zu beantworten.

„Was ist, wenn die Akasha-Chronik gelogen hat?“, sagte Dulcia leise.

„Dann war alles umsonst. All die Opfer und Gefahren“, flüsterte ich heiser. Dulcia hatte meine allerdunkelsten Befürchtungen ausgesprochen. Doch im Moment wagte ich es nicht, den Gedanken fortzusetzen.

„Sicher braucht es eine Weile“, sagte Shirley nachdenklich. „Doch ich denke, dass die Standesunterschiede und Hochzeiten im Moment unser geringstes Problem sind. Das hat rein gar nichts mit der Akasha-Chronik zu tun. Baltasar will eine Schreckensherrschaft errichten und das gelingt ihm ganz gut. Sieh es dir doch an. Im Moment kann kaum noch einer von uns Schönefelde und die anderen magischen Siedlungen offiziell betreten.“

„Das stimmt“, sagte Dulcia leise.

Adam räusperte sich. „Selma und ich haben eine Entscheidung getroffen“, sagte er ernst, und Ramon, Lennox und Torin drehten sich ruckartig zu ihm um.

„Was hast du vor?“, fragte Torin mit eisiger Stimme, der wohl schon Schlimmes ahnte.

„Baltasar hat es auf uns abgesehen. Er will unseren Tod“, begann Adam. „Es gibt für uns kein normales Leben mehr, solange Baltasar an der Macht ist, und deswegen haben wir einen Entschluss gefasst.“ Adam sah zu mir und ich drückte seine Hand. „Es reicht uns nicht, uns vor ihm zu verstecken und auf bessere Zeiten zu hoffen. Wir wollen ihn vernichten, soweit das möglich ist.“ Adam hatte die Worte schnell gesprochen und sah nun seine Brüder mit gefasster Miene an, als ob er mit reichlich Ablehnung rechnete.

Ramon fasste sich als Erster. „Du bist immer für eine Überraschung gut“, grinste er. „Ich bin dabei, denn ganz ehrlich: Ich will mein Leben zurück und ich hätte nichts dagegen, wenn wir endlich und endgültig diese verdammten Morlems los wären.“

„Na, endlich sagt es einmal jemand.“ Leandro sprang auf. „Es hilft nicht, sich vor diesem Monster zu verstecken. Ich bin dabei, wenn es ihm an den Kragen geht.“

„Leandro“, sagte ich besorgt. „Adam und ich haben diese Entscheidung getroffen. Ich möchte nicht das Leben von einem von euch gefährden.“

„Was wollt ihr allein schon schaffen?“, sagte Lydia. „Ihr braucht Hilfe. Außerdem schweben wir ohnehin schon alle in Gefahr oder glaubt ihr, ihr seid die Einzigen, die er umbringen will? Bildet euch lieber nichts darauf ein.“

Ich musste lächeln und dennoch war die Sache mehr als ernst.

„Mir ist schon klar, dass wir nicht allzu viel gegen die Morlems unternehmen können“, sagte ich. „Dafür sind es zu viele, aber das ist auch nicht unser Ziel. Wir müssen Baltasar vernichten und das funktioniert nur, wenn wir ihn durch eine List überraschen.“

„Vielleicht machen wir ihn mit einem Zauber unschädlich“, sagte Lydia. „Wir verbannen ihn an einen Ort, von dem er nicht mehr entkommen kann.“

„Ja, genauso müssen wir es anfangen.“ Lennox nickte. „Um einen offiziellen Krieg zu führen und in eine Schlacht zu ziehen, sind wir nicht genug. Selbst wenn ihr zwei Hochbegabten es noch schaffen solltet, ein paar Wesen zum Leben zu erwecken, die den Morlems Paroli bieten könnten, dauert es viel zu lang, um eine Armee in einer vernünftigen Größe aufzustellen.“

„Warten kommt nicht infrage“, sagte Torin sofort. „Noch länger werde ich mich nicht verstecken. Ganz ehrlich, außer unserem Leben haben wir doch nichts mehr zu verlieren.“

„Das stimmt, außerdem wird er umso mächtiger, je länger wir warten“, pflichtete ihm Shirley bei.

Liana nickte. „Wir müssen ihn jetzt überrumpeln. So schnell es geht. Im Moment ist er noch dabei, sein Reich neu aufzubauen. Auch er muss ganz normale Dinge organisieren. Er macht sicher noch Fehler. So etwas erledigt man nicht nebenbei. Wenn alles gefestigt ist, ist es längst zu spät, noch etwas zu unternehmen. Jetzt stehen unsere Chancen noch am besten.“

„Das sehe ich auch so“, erwiderte ich. „Ich habe in Gondana gelesen, dass er eine Rede bei der Eröffnung des Drachenrennens halten wird.“

„Das ist in drei Wochen“, sagte Dulcia schnell und legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Bis dahin können wir sicher etwas vorbereiten. Wir brauchen die Zeitpläne der Veranstaltung. Wir brauchen Bannzauber, Illusionszauber und wir brauchen Waffen oder Zauber, die ihn zumindest schwächen können. Ich erkundige mich mal nach Zaubern, um jemand für lange Zeit außer Gefecht zu setzen. Welf wurde doch von Alke Baltasar mit so einem Zauber belegt, oder man müsste es so anstellen, dass man ihn gefangen hält, wie es mit den Magiern im Haebram gemacht wird. Aber das funktioniert alles nur, wenn er sich nicht wehrt.“

„Und dafür habe ich auch schon eine Idee“, sagte ich und holte aus, um von dem Dolch zu erzählen, der an Baltasars Gürtel steckte.

Exakt zwei Stunden später schlug Adams Mutter die Augen auf. Augenblicklich verstummte unsere rege Diskussion darüber, wie man Baltasar den Dolch während des Drachenrennens abnehmen konnte, ohne dass er es bemerkte. Sie lag auf einem der Betten, während wir immer noch am Tisch saßen und über die Reste des Frühstücks hinweg diskutierten.

Als Timea Torrel mich sah und erkannte, verzog sie das Gesicht augenblicklich zu einer grimmigen Maske und Zorn flackerte in ihren Augen auf.

Adam erhob sich. „Ich würde gern allein mit Mutter sprechen“, sagte er, und gleichzeitig zwinkerte er mir fast unmerklich zu. Diese kleine, vertraute Geste ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen, als wenn ein Orkan durch sie hindurchgefegt wäre.

Auch wenn Welf, Torin, mein Bruder und alle anderen immer für mich da gewesen waren, so war es doch nicht dasselbe. Diese tiefe und innige Beziehung zu Adam war einzigartig und sie machte mich auf unbeschreibliche Weise glücklich. Selbst wenn es nur ein winziger Moment war, der uns blieb, bevor Baltasar unserem Leben und unserer Liebe ein gewaltsames Ende setzen würde.

Ich nickte und erhob mich. Dann verließ ich mit den anderen den Raum.

Während Lennox und Welf die Diskussion um den besten Einsatzplan mit vollem Eifer fortsetzten und sich meine Geschwister und sogar Dulcia und Liana lautstark einmischten, ging ich ein paar Schritte in die rote Wüste hinaus. Auch Shirley zog es vor, sich die Beine zu vertreten, und lief in die entgegengesetzte Richtung davon.

Ich setzte mich ein wenig abseits in den warmen Sand und schloss die Augen. Dann spürte ich der warmen und kräftigen Verbindung zu Adam nach und gleich darauf sah ich durch seine Augen und hörte durch seine Ohren. Adam wollte mich bei dieser Unterhaltung dabeihaben. Geheimnisse hatten wir keine voreinander. Im Gegenteil, es war wichtig, dass wir beide alle Details wussten, die für unser Vorhaben von Bedeutung waren. Nichts durfte uns entgehen.

„Wie geht es dir?“, fragte Adams Mutter gerade mit ernster Sorge in der Stimme.

„Wie soll es mir gehen?“, erwiderte Adam, und die Ehrlichkeit in seiner Stimme überraschte mich. Nach all dem, was wir mit Adams Mutter erlebt hatten, hätte ich angenommen, dass er zurückhaltender wäre. „Die Zwerge haben mich lange festgehalten und in der Zwischenzeit ist auch der letzte Rest meines halbwegs normalen Lebens in sich zusammengestürzt.“

„Es tut mir so leid“, erwiderte Timea. „Ich habe mir immer nur das Beste für dich gewünscht. Ein glückliches und sorgenfreies Leben.“

„Ich bin glücklich“, sagte Adam. „Ich wünschte nur, dass du endlich akzeptieren könntest, dass es Selma ist, die mich glücklich macht, und dass alles, was du getan hast, um uns auseinanderzubringen, nur eines bewirkt hat.“

„Was denn?“, fragte Timea.

„Es hat immer nur dich und mich auseinandergebracht. Mit deinem Verhalten hast du einen Keil zwischen uns getrieben. Das Vertrauen zwischen uns ist zerstört und das ist etwas, was mir wirklich leid tut. Wir hatten immer ein enges Verhältnis zueinander. Ich erinnere mich an viele glückliche Jahre.“

Adams Worte schienen nicht an Timea abzuprallen. Sie sah Adam schweigend an. In ihren Augen lag der Wunsch, die Barriere zwischen ihnen einfach wegzuschieben und die vielen Konflikte vergessen zu machen. Es sah aus, als ob es möglich wäre, dass sie einfach nur einen Schritt auf Adam zumachen brauchte, um einzugestehen, dass ihr Weg der falsche gewesen war. Doch sie tat es nicht, sondern biss sich auf die Lippen und schwieg.

„Es gibt keinen Weg zurück“, sagte Adam ernst. „Ich werde Baltasar gegenübertreten. Er möchte meinen Tod und ich bin noch nicht bereit zu sterben. Also kann sich die Sache nur zwischen ihm und mir entscheiden. Ich muss ihn vernichten, damit ich leben kann. Aber ehrlich gesagt fällt mir das nicht allzu schwer. Er hat so viel Leid verursacht, dass es mir eine Freude wäre, ihn vom Angesicht dieser Welt zu tilgen.“ Adam schwieg einen Moment.

Timea sah ihn still an, die Lippen immer noch fest aufeinandergepresst. In ihren Augen spiegelte sich die pure Panik. Hektisch huschten ihre Pupillen hin und her.

„Du warst immer ein Unterstützer von Baltasar“, sagte Adam gedehnt, und ich fragte mich, in welche Richtung er dieses Gespräch gerade führte. Was wollte er bei Timea erreichen?

Timea nickte fast unmerklich.

„Du kennst Helander schon sehr lange“, fuhr Adam fort. „Während ich bei den Zwergen war, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken und mir sind da ein paar seltsame Dinge aufgefallen.“

Jetzt geschah etwas Überraschendes. In die Wange von Timea stieg eine deutlich sichtbare Röte. „Was willst du damit sagen?“, fuhr sie Adam barsch an.

„Ich habe mich nur gefragt, warum du Baltasar so enthusiastisch unterstützt hast. Bist du ein Verfechter seiner Politik? Hältst du ihn für einen herausragenden Staatsmann? Bist du ein Anhänger seiner Ideen?“ Adam sah seine Mutter fragend an.

„Ich halte seine Ideen für richtig“, erwiderte Timea. „Er kann die Vereinte Magische Union zu altem Glanz führen.“

„Wie eng kanntet ihr euch?“, fragte Adam ganz unvermittelt. „Ein so delikates Geschäft wie das deine macht man nicht mit jemandem, dem man nicht vertraut. Und Baltasar muss dir vertraut haben. Sonst hätte er es nicht gewagt, die Glaskugeln zu fertigen und an dich zu liefern. Er hat sehr viel Wert auf Diskretion gelegt, zumindest zu der Zeit, als er noch Senator war und gleichzeitig für und gegen die Schwarze Garde gearbeitet hat. Er konnte nicht riskieren, dass dieses Geheimnis an die Öffentlichkeit gerät.“

„Ich weiß, dass Helander nicht immer moralisch einwandfreie Entscheidungen getroffen hat“, erwiderte Timea hastig. „Aber das hat vermutlich keiner von uns.“

„In der Fülle, in der Baltasar moralisch fragwürdige Entscheidungen getroffen hat, kann man nicht mehr von einem Versehen sprechen“ erwiderte Adam leise. „Das ist die Art von Politik, die er als richtig erachtet. Er will der König sein und die Stelle in der Vereinten Magischen Union einnehmen, von der er denkt, dass sie seiner Familie zusteht. Zumindest ist das seine Sicht der Dinge beziehungsweise war das die Sicht von Alke Baltasar. Allerdings definiert er sein Amt völlig neu. Er führt nicht einfach nur eine Monarchie ein, sondern schlägt ein neues Kapitel auf. Er errichtet gerade eine Schreckensherrschaft. Erkennst du den Unterschied nach all dem, was du jetzt gehört hast?“

„Ich habe es gehört“, erwiderte Timea scharf. „Aber so habe ich Helander nie kennengelernt. Ich denke, ihr übertreibt ein wenig.“

„Wie hast du ihn denn kennengelernt?“, fragte Adam.

Wieder stieg Adams Mutter die Röte in die Wangen und ein unguter Verdacht beschlich mich.

„Was willst du von mir?“, fragte sie anstelle einer Antwort.

„Was ich will? Das kannst du dir doch denken, oder?“

Timea seufzte. „Soll ich mich etwa eurem Himmelfahrtskommando anschließen wie mein nichtsnutziger Ehemann?“, fragte sie empört.

„So denkst du also über Vater?“ Adam klang verletzt.

Doch Timea ging nicht weiter darauf ein. „Ihr versteckt euch im Untergrund und ich nehme einfach mal an, dass ihr vorhabt, Gerechtigkeit in die Welt zu bringen, damit ihr euren lockeren Lebensstil weiterleben könnt.“

„So in etwa“, erwiderte Adam. „Du kannst nicht hierbleiben, wenn du uns nicht unterstützt. Du musst dich also entscheiden.“

„Zwischen was?“, fragte Timea. „Ich bin eine verurteilte Straftäterin. Wo soll ich noch hin? Unterstützen werde ich euch bei dem Irrsinn, den ihr da veranstaltet, bestimmt nicht. Es ist aussichtslos. Ich werde meinen Söhnen nicht dabei helfen, in ihr Unglück zu rennen. Das habe ich noch nie getan.“

Adam seufzte gequält. „Also gut“, sagte er. „Deine Entscheidung ist also gefallen. Wir werden dich von hier wegbringen und dann musst du allein sehen, wie es für dich weitergeht.“

„Ihr lasst mich einfach gehen?“, fragte sie ungläubig.

„Im Gegensatz zu Baltasar sind wir keine Verbrecher“, erwiderte Adam. „Natürlich kannst du gehen, wenn du uns nicht unterstützen möchtest. Jeder, der hier ist, tut das freiwillig und weiß, dass er das Risiko eingeht, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben. Aber unsere Sache ist uns das wert, verstehst du?“

Zu meiner Überraschung nickte Timea und sah Adam in die Augen. Ich spürte, wie Adam ihren Blick erwiderte und die Gelegenheit gleich nutzen wollte, um in ihre Gedanken einzudringen und ihre Erinnerungen an den letzten Tag und dieses Lager und seine Bewohner zu löschen.

Es bereitete ihm keine Mühe, in ihren Geist einzudringen. So durcheinander wie sie im Moment war, überraschte mich das nicht.

Doch zu meiner Überraschung suchte er nicht ihre kurzfristigen Erinnerungen auf, die gleich unter der Oberfläche lagen. Er ging tiefer in ihren Erinnerungen zurück und streifte die Zeit im Haebram. Ich erschrak fürchterlich, als Adam einen Moment in Timeas Empfinden eindrang. Ich sah die qualvollen Bilder verlorener Zeit. Flammen stiegen auf und es war unerträglich heiß. Durst brannte in der Kehle und die Luft war so trocken, dass jeder Atemzug schmerzte. Zwischen den Flammen gab es nichts. Keine anderen. Nur Einsamkeit.

Einen Moment verharrte Adam in dieser Empfindung und ich fragte mich ganz ehrlich, warum Timea die Zeit im Haebram nicht hatte demütig werden lassen und dankbar für die kleinen Momente im Leben. Wieso nutzte sie ihre Rückkehr nicht, um sich mit ihren Kindern zu versöhnen und noch einmal die Wunder dieser Welt zu bestaunen?

Adam drang tiefer in Timeas Erinnerungen ein und ich fragte mich, worauf er hinauswollte. Schon die Fragen, die er seiner Mutter gestellt hatte, hatten mich verwundert. Er war auf der Suche nach der Antwort auf irgendeine Frage. Einer Frage, die er sich offenbar während seiner Gefangenschaft bei den Zwergen gestellt hatte, als er viel Zeit gehabt hatte, um nachzudenken und Zusammenhänge herzustellen, auf die ich zwischen all den Katastrophen, zwischen denen ich hin und hergeeilt war, gar nicht gekommen war.

Er ging zügig an ihren Erinnerungen vorbei, an Adams Studium und seine Schulzeit. Er drang tiefer in ihr Gedächtnis ein, streifte seine eigene Kindheit und seine Geburt. Ich sah eine junge und strahlende Timea mit einem winzigen Baby auf dem Arm, dessen dunkler Haarschopf scharf herausstach.

Ich wäre gern einen Moment dort geblieben. Doch noch immer schien Adam nicht da angekommen zu sein, wo er hinwollte. Es musste um Ereignisse gehen, die vor seiner Geburt lagen. Jetzt wurde Adams Tempo langsamer. Er näherte sich dem Moment vor Timeas letzter Schwangerschaft. Was wollte Adam wissen? Er hatte doch irgendeinen Verdacht.

Ich sah Timea mit ihrem Mann und den drei Kindern. Torin, Lennox und Ramon tobten wild durch die Küche, ausgerüstet mit Holzschwertern und Stöcken. Dann sah ich Timea im Garten, ich sah sie mit ihrem Mann beim Abendessen und bei Spaziergängen in Schönefelde. Und dann sah ich sie in enger Umarmung.

Am liebsten wäre ich jetzt aus Adams Gedanken verschwunden, als mir klar wurde, worauf er hinauswollte. Er war auf der Suche nach dem Tag seiner Zeugung. Ich wollte wegsehen, aber ich konnte es nicht. Adam drang tiefer in diese Erinnerung ein. Ich hörte, sah und fühlte Dinge, die ich eigentlich nicht wissen wollte.

Timea befand sich im Schlafzimmer ihres Hauses. Ein Feuer flackerte im Kamin. Sie strich langsam mit der Hand durch die dichten, dunklen Haare des Mannes, der über ihr lag. Er stöhnte heiser und murmelte ein paar Worte, die man kaum verstand.

Warum wollte Adam das wissen?

Timea seufzte eine Liebesbekundung nach der anderen. Adam verschwand nicht, sondern konzentrierte sich auf den Mann, der Timea so große Freude bereitete. Er bäumte sich auf und stöhnte zufrieden. Dann rollte er sich zur Seite und ich konnte sein Gesicht erkennen. Er hatte blaue Augen mit einem silbernen Schimmer darin und dunkle Haare, die beinahe schwarz waren, ganz so wie die von Adam.

Wir waren bei Adams Zeugung anwesend, so viel war klar. Doch der Mann, der bei Timea lag, war nicht ihr Ehemann.

In dem Moment, in dem ich das Ungeheuerliche begriff, wurde schlagartig alles schwarz.

Dort lag Helander Baltasar und er hatte gerade einen Sohn gezeugt.
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Ich riss die Augen auf und starrte in die Wüste hinaus. Doch ich sah weder die sanften Hügel noch das Rot des Sandes. Ich sah nur Baltasar, wie er bei Timea lag und einen Sohn zeugte. Alles ergab einen Sinn. Adams Brüder hatten braune Augen, nur Adam nicht. Adam beherrschte das fünfte Element, was keiner in seiner Familie tat. Baltasar indes gehörte zu den wenigen, die ihre Level-5-Prüfungen mit Bravour bestanden hatten.

Das erklärte auch, warum Timea Adam immer bevorzugt hatte. Nicht weil er das jüngste Kind gewesen war. Nein, sie hatte ihm besondere Aufmerksamkeit geschenkt, weil sie Baltasar liebte und mit ihm ein Kind gezeugt hatte, von dem mein ärgster Widersacher augenscheinlich nichts wusste.

Flügelrauschen erhob sich hinter mir. Doch ich schenkte ihm keine Beachtung. Wenn Adam jetzt von hier fort musste, dann hatte ich dafür vollstes Verständnis. Auch die anderen schienen es nicht zu bemerken. Sie hatten sich in kleine Gruppen aufgeteilt und diskutierten noch eifrig, auf welchem Weg man Gondana noch betreten konnte und ob es irgendwo geheime Türen gab, um sich anzuschleichen.

Was sie wohl zu den Neuigkeiten sagen würden? Für Adams Brüder musste das ein Schlag ins Gesicht sein. Ihre Mutter hatte sie alle ein ganzes Leben lang belogen. Sie hatte ihren Mann belogen, der Adam für sein eigenes Kind hielt und es in diesem Glauben aufgezogen hatte. Für Adam brach gerade eine Welt zusammen. Es war unverzeihbar, was seine Mutter getan hatte.

Langsam und mit schweren Gliedern erhob ich mich, während sich die vielen Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzusetzen begannen. Timea hatte Baltasar geliebt und ihren Ehemann hintergangen. Zwischen ihr und Helander herrschte nicht einfach nur ein Vertrauensverhältnis. Die Dinge lagen ganz anders, als ich es jemals erwartet hatte.

Der letzte Rest eines Zweifels, dass Timea von Baltasars Machenschaften nichts gewusst haben sollte, war jetzt weggewischt. Sie hatte es gewusst und geschwiegen. Aus Liebe hatte sie alles hingenommen. Und für den Sohn dieser einzigartigen Liebe wünschte sie sich nur das Beste und in ihren Augen war das eine Position an der Spitze der Vereinten Magischen Union.

Alle ihre Träume wären wahr geworden, wenn sie in Baltasars neuem Reich eine wichtige Rolle gespielt hätte und Adam eine glanzvolle Karriere unter dem neuen König begonnen hätte, der auch zugleich sein Vater war.

Sein Vater.

Der Gedanke war so abstrus, dass er nicht in meinen Kopf passen wollte. Deswegen wollte sie all die Jahre verhindern, dass Adam sich gegen Baltasar stellte. Vielleicht hatte sie sich auch ausgemalt, wie sie Adam irgendwann eröffnen würde, dass dieser wunderbare und erfolgreiche König eigentlich sein wahrer Vater war.

Was für eine Farce.

Gemächlich ging ich zum Haus zurück. Da in meinem Kopf alles schwarz geworden war, musste etwas mit Timea passiert sein. Vermutlich hatte ihr Adam vor lauter Schreck kurz das Bewusstsein geraubt. Ich öffnete die Tür und betrat das kleine Häuschen. Doch zu meiner Überraschung lag dort nicht Timea bewusstlos auf dem Bett, sondern Adam.

Wenn Adam hier war, dann war Timea ...

Ein kaltes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und Panik rauschte durch meine Ohren. Verdammt!

Ich rannte zurück zur Tür und riss sie auf. Torin, Lennox und Ramon standen in der Nähe des Hauses und diskutierten eifrig. „Torin“, rief ich. „Timea ist geflüchtet. Ihr müsst sie fassen.“

Torin fuhr erschrocken herum. So wie er reagierte, hatte er gar nicht gemerkt, dass Timea hinter seinem Rücken entlanggehuscht und davongeflogen war. Keiner von Adams Brüdern hatte das bemerkt.

„Da entlang, glaube ich.“ Ich zeigte in die Richtung, aus der ich das Rauschen der Flügel vernommen hatte.

Während Torin in die Luft aufstieg und sich Lennox und Ramon bereit machten, ihm zu folgen, kehrte ich in das Haus zurück und setzte mich auf das Bett, direkt neben Adam. Er atmete ganz ruhig ein und aus. Neben dem Bett lag die umgekippte Flasche mit dem Binsaunkrautwasser. Der Inhalt hatte sich auf dem Boden verteilt. Timea hatte unsere eigenen Waffen gegen uns benutzt.

Ich musterte Adam in seinem ruhigen Schlaf. Er sah friedlich aus. Vermutlich war er so fixiert auf seine Antwort gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie Timea nach einem Fluchtweg gesucht hatte.

Auf jeden Fall hatte er schon einen Verdacht gehabt. Warum sonst hätte er so gezielt nach dieser Erinnerung suchen sollen?

Ich fragte mich, ob das irgendetwas zwischen uns ändern würde. Er war nun der Sohn des Mannes, der meine Eltern getötet hatte.

Doch was sollte es schon ändern? Für mich änderte es rein gar nichts. Erst recht änderte es nichts an meinen Gefühlen. Adam hatte nie darum gebeten, der Sohn von Helander Baltasar zu sein. Die Frage, die viel wichtiger war, war die, ob er noch genauso hart gegen Baltasar vorgehen konnte wie bisher. Sollten wir uns im Zweikampf gegenüberstehen, durfte er keine Schwäche zeigen. Konnte Adam das noch, wenn er wusste, dass Baltasar sein wahrer Vater war?

Nachdenklich sah ich Adam an.

Nach einer Weile kam Liana herein. Als sie Adam erkannte, stieß sie einen erschreckten Laut aus

„Es geht ihm gut“, erwiderte ich. „Er hat nur eine Ladung Binsaunkraut abbekommen. Timea muss es ihm ins Gesicht geschüttet haben, als er versucht hat, in ihre Gedanken einzudringen, um ihre Erinnerungen an die letzten Tage zu löschen.“

„Oje“, sagte Liana erstickt. „Das ist nicht gut. Wenn sie irgendjemandem von diesem Ort erzählt, haben wir ein Problem.“

Ich nickte und erhob mich. „Du hast recht. Wir sollten packen und hier verschwinden.“

„Und wo willst du hin?“, fragte Shirley, die gerade zur Tür hereingetreten war.

„Nun ja“, sagte ich gedehnt. „Im Moment gibt es nur noch einen einzigen Ort, an dem wir sicher sein können, und das ist Tennenbode.“

Die beiden sahen mich einen Moment schweigend an und schienen zu überlegen, ob ihnen noch irgendein anderer Ort in den Sinn kam, an den wir flüchten konnten.

„Also gut“, sagte Liana entschlossen. „Dann lasst uns dahin gehen, und zwar bevor irgendwelche Streitkräfte hier auftauchen, um unseren Plan zu vereiteln, bevor wir ihn überhaupt in allen Details besprochen geschweige denn ausgeführt haben.“

Ich nickte und informierte Torin über meine Gedanken. Er war einverstanden und während Adam noch schlief, packte ich mit Liana, Dulcia und Shirley unsere Sachen zusammen. Auch Lorenz und Etienne halfen uns und kurz darauf waren alle Gegenstände, die auf unsere Anwesenheit hätten hinweisen können, verschwunden. Als Torin, Lennox und Ramon landeten, standen wir schon mit gepackten Taschen vor den beiden Häusern.

„Wir konnten sie nicht finden“, sagte Lennox missmutig und ließ seine Flügel verschwinden. „Vermutlich hat sie sich unter einem Illusionszauber versteckt und wartet ab, bis wir außer Sichtweite sind. Schläft Adam noch?“ Er sah mich fragend an. „Wir sollten uns wirklich beeilen. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Sie könnte die Wachkräfte in Gondana informieren oder die Schwarze Garde oder wer weiß, wen. Ich traue ihr im Moment nicht über den Weg.“

„Adam schläft noch“, sagte ich. „Ich kann auch noch nicht sagen, wie viel Timea von unseren Gesprächen und Plänen mitbekommen hat. Eigentlich wollte Adam ihre Erinnerungen löschen, aber das ist ziemlich schiefgegangen.“

„Vielleicht ist er außer Übung gewesen“, sagte Ramon und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Eigentlich war er der Beste von uns, was das Verändern von Gedanken angeht, aber vermutlich war er nach der langen Zeit bei den Zwergen etwas eingerostet.“

„Das kann sein“, erwiderte ich ausweichend.

„Ihr solltet verschwinden“, sagte Herr Torrel plötzlich, der uns bislang schweigend zugehört hatte. „Ich bleibe hier und behalte die Lage im Auge. Woanders kann ich mich im Moment ohnehin nicht blicken lassen. Es ist besser, wenn nirgendwo bekannt wird, dass ich den Haebram verlassen habe.“

„Einverstanden“, sagte Lennox und nickte seinem Vater zu. „Das ist für dich im Moment sicher die beste Lösung.“

„Ich sehe mal nach Adam.“ Ich ging zum Haus zurück und öffnete die Tür. Der Gedanke, wie Adams Brüder auf die Neuigkeit reagieren würden, dass Adam einen anderen Vater hatte als sie, ließ mir einen Schauer über den Rücken rieseln. Erst recht, wenn sie erfuhren, um wen es sich dabei handelte.

Als ich die Tür hinter mir schloss und zum Bett hinüberging, öffnete Adam gerade die Augen. Er sah mich an und verharrte einen endlosen Moment in absoluter Reglosigkeit. Ich brauchte nicht in seine Gedanken einzudringen, um zu wissen, dass er gerade abwog, ob die Bilder in seinem Kopf echt waren oder nur ein ziemlich lebhafter Traum.

Schließlich hob er die Hände und fuhr sich damit gequält über das Gesicht, als ob er die Erinnerungen mit dieser Geste einfach abwischen wollte.

Ich brauchte ihm nicht zu sagen, dass es mir leidtat oder dass das eine Neuigkeit war, mit der keiner von uns gerechnet hatte. Es gab nur eine Sache, die jetzt wichtig war.

„Es spielt für mich keine Rolle“, sagte ich leise und ging zu ihm. „Du bist und bleibst der Mann, den ich liebe, und ich liebe dich so, wie du bist. Ich habe mich trotz deiner Mutter nicht davon abhalten lassen, und ich werde mich auch nicht von deinem biologischen Vater davon abhalten lassen, dich weiterhin zu lieben. Es ändert nichts zwischen uns.“

Adam ließ die Hände sinken und stand auf. In seinen Augen lag ein tiefer Schmerz. Die Enthüllungen hatten ihn schmerzhaft getroffen. „Das ist gut“, sagte er lediglich.

„Wir müssen jetzt weg von hier“, sagte ich. „Du hast die Erinnerungen deiner Mutter nicht gelöscht und wir wissen nicht, ob sie unser Versteck verraten wird. Besser, wir sind von hier verschwunden, bevor eine Abordnung der Schwarzen Garde hier eintrifft.“

„Das stimmt“, sagte Adam geistesabwesend und sah sich um.

„Wir haben schon alles gepackt. Die anderen warten draußen“, interpretierte ich seinen Blick.

Adam nickte. Dann nahm er ganz sacht seine Hand in meine. „Ich wollte, dass du es erfährst.“

„Du hast es schon geahnt, nicht wahr?“, sagte ich vorsichtig und sah Adam prüfend an.

Er nickte. „Es war ein Verdacht und er hat sich bestätigt, allerdings glaube ich nicht, dass Timea Baltasar jemals darüber aufgeklärt hat, was die Konsequenz dieser Nacht gewesen ist.“

„Es spielt keine Rolle“, sagte ich noch einmal. „Zumindest nicht für mich.“

Adam nickte.

„Dennoch sollte niemand davon erfahren“, beeilte ich mich zu sagen. „Zumindest im Moment nicht. Wir müssen uns jetzt auf unser Ziel konzentrieren. Oder ändert sich etwas an unserem Ziel?“

Adam lachte bitter. „Du meinst, ich könnte meine Meinung ändern, nur weil ein anderer Mann mich gezeugt hat als der, der mich aufgezogen hat? Baltasar war nie mein Vater. Ich habe einen Vater und auch wenn er nicht mein leiblicher ist, wird er immer mein wahrer Vater sein. Baltasar ist nichts anderes als mein Erzeuger. Aber dennoch wollte ich es wissen.“

„Warum?“, fragte ich, während Adam seine Jacke überzog und Richtung Tür ging.

„Ich musste wissen, wie viel mir meine Mutter verschwiegen hat. Das hat mir endgültig klargemacht, dass unser Verhältnis schon immer auf Lügen basiert hat. Ich muss endgültig mit diesem Thema abschließen können.“ Adam nickte und griff nach der Türklinke. „Komm, wir müssen dich in Sicherheit bringen. Ich weiß nicht, wie es um dein Glück bestellt ist, und wir sollten es nicht über Gebühr strapazieren.“

Ich nickte und folgte Adam hinaus. Dann teilten wir uns in kleinere Gruppen auf und verließen nacheinander die beiden kleinen Häuser, die unsere Rettung in der Not gewesen waren.

Entgegen Adams Befürchtungen war mir das Glück durchaus noch hold. Wir gelangten zügig nach Gondana, ohne dass wir auf Wachkräfte oder Krieger der Schwarzen Garde stießen. Während Shirley und Torin genauso wie Ramon und Dulcia den offiziellen Weg nach Schönefelde nehmen durften, war es für uns anderen keine gute Idee, unseren Ausweis durch eines der Kontrollkästchen zu ziehen, die unsere Anwesenheit registrierten.

Wir hatten uns daher dafür entschieden, einen Illusionszauber zu benutzen und immer zu zweit oder dritt durch die Türen zu gehen, sodass wir nur die Ausweise derjenigen verwendeten, die die offiziellen Portale noch benutzen durften. Es war riskant und gefährlich, aber das war jeder Schritt, den wir im Moment taten.

Die beiden kleinen Häuser waren nicht mehr sicher und daher hatten wir ohnehin keine Wahl. Wir hatten uns als ältere Ehepaare ausgegeben und gaben uns alle Mühe, so zu wirken, als ob wir nicht oft auf Reisen gingen. Das machte es für alle leichter, ihre Nervosität zu verbergen. Zusätzlich trug ich noch einen mobilen Bannzauber, um keine Morlems auf mich aufmerksam zu machen.

Keine der Hostessen wurde stutzig, als wir uns gegenseitig die Türen aufhielten und nach Schönefelde verschwanden. Doch jetzt begann erst der wirklich gefährliche Teil unseres Weges. Als wir aus der Tür traten, staunte ich nicht schlecht. Wir waren nicht in dem Hinterzimmer von Frau Trudigs Reisebüro gelandet, sondern in einem Reisecenter, das dem, aus dem wir gerade gekommen waren, bis ins kleinste Detail glich.

Einen Moment lang hatte ich sogar die Befürchtung, dass wir in eine Falle geraten und dort wieder herausgekommen waren, wo wir gestartet waren. Doch dann erkannte ich hinter der Eingangstür den Marktplatz von Schönefelde im ersten Morgenlicht und meine Zweifel schwanden.

Baltasar schritt schnell zur Tat. Das hier musste das neue Reisebüro sein und von Frau Trudig war nichts zu sehen. Nur die hübschen, immer gleich gekleideten Hostessen, die es in jedem Reisecenter zu geben schien, schwebten durch den Raum und eilten jedem zu Hilfe, egal ob er Hilfe brauchte oder nicht.

Wir verließen zügig das Reisebüro und versuchten die neugierigen Blicke der Hostessen zu ignorieren. Es war sehr früh am Morgen. Der Tag brach gerade erst an und auf dem Marktplatz war keine Menschenseele zu sehen. Die Luft war frisch und klar und der Schnee und die Kälte endlich verschwunden. Der Frühling lag in der Luft, auch wenn das Grün an den Bäumen noch fehlte. Zügig überquerten wir den Marktplatz, jederzeit bereit, die Flügel aufzuspannen und den Rest der Strecke fliegend zu überwinden.

Doch auf dem Marktplatz regte sich nicht viel. Nur ein paar ältere Leute waren zu ihrem ersten Morgenspaziergang unterwegs und sahen uns neugierig hinterher. Hoffentlich war keiner von ihnen ein Spitzel von Baltasar, der eifrig jede Neuigkeit meldete, die ihm ins Auge sprang.

Ich senkte meinen Blick und bog als Erste in die Straße ein, die zum Massiv hinaufführte. Zu meinem Bedauern war die Gasse nicht leer, sondern genau gegenüber der Schule waren Straßenarbeiter zugange und brachten eine Grünanlage nach dem langen Winter wieder in Ordnung.

„Müssen die das gerade heute machen“, seufzte Liana, und ich konnte ihr nur beipflichten.

„Ordnung muss scheinbar sein“, murmelte Lorenz. „Egal wie chaotisch im Moment alles läuft.“

Wir liefen schweigend weiter.

Doch irgendetwas kam mir seltsam vor.

Aber nicht nur mir. Adam lief neben mir und starrte unentwegt die fünf Arbeiter in ihren dunklen Overalls an, die Stiefmütterchen und Primeln auf die Rabatten pflanzten.

„Was ist?“, flüsterte ich in Adams Richtung. „Stimmt etwas nicht?“

Ich sah zu den Arbeitern hinüber und nun begriff ich es endlich. Das waren keine Magier, die die Arbeit dort drüben erledigten. Wären es Magier gewesen, dann würden sie jetzt nicht zu einer Gießkanne greifen, um die frisch gepflanzten Blumen anzugießen. Schönefelde war mittlerweile eine magische Siedlung und jeder Magier konnte seine Kräfte auch öffentlich benutzen.

Es waren nichtmagische Bürger, die dort ihre Arbeit erledigten, ganz so, als ob sich in den letzten Wochen nichts in Schönefelde verändert hätte.

Während ich noch darüber nachdachte, wie das vonstattengegangen sein könnte, lief ich gegen Liana, die vor mir stand, und wäre beinahe der Länge nach hingestürzt, wenn Adam mich nicht am Arm gepackt und aufgefangen hätte.

„Verdammt“, zischte er in Richtung von Liana. „Warum bleibst du einfach stehen?“

Doch Liana antwortete nicht. Entsetzt nahm ich wahr, dass sie wie hypnotisiert in die Richtung der Arbeiter starrte.

Ich folgte ihrem Blick und dann sah ich, was sie so entsetzt hatte.

In einem der Arbeitsoveralls steckte Paul. Mein Freund Paul. Er war es, ganz eindeutig. Sein kurzes, blondes Haar lag geordnet an seinem Kopf an. Er wirkte etwas blass und sein Blick war konzentriert auf die Primeln gerichtet. Er sah nicht einmal auf, als wir stehen blieben, fast so, als ob er gar nicht bemerkte, was um ihn herum geschah. Fassungslos starrte ich hinüber und jetzt hatten es auch die anderen bemerkt.

„Paul“, flüsterte ich heiser und starrte ihn an. Er wirkte so abwesend, so fremd. Dieser Blick in seinen Augen war derselbe, den die Mädchen in Baltasars Höhle gehabt hatten.

In diesem Moment gab Liana einen unterdrückten Laut von sich und lief auf Paul zu.

„Nicht.“ Lennox trat ihr in den Weg und Liana prallte mit einem dumpfen Geräusch gegen seine Brust.

„Ich muss ihm helfen“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Sie haben ihn zu einem Sklaven gemacht.“ In ihren Augen lag ein so tiefer Schmerz, dass es mein Herz schmerzhaft zusammenzog.

Ich sah zu Adam. Wir mussten doch etwas tun. Wir mussten ihn mitnehmen und retten. Irgendwo hatte ich noch den Zauber, den wir benutzt hatten, um die Mädchen aus ihrem Dämmerschlaf zu wecken. Er würde bestimmt auch bei Paul funktionieren.

„Wir können das nicht machen“, sagte Torin. „Wenn sie es mitbekommen, dann geraten wir noch mehr ins Visier des Senatorenhauses.“

„Aber wir können ihn doch nicht hierlassen“, sagte Liana heiser und sah Torin durchdringend an. „Wenn Shirley hier stehen würde, würdest du keine Sekunde zögern.“

Torins Augen verengten sich. Er holte tief Luft.

„Nun macht schon“, sagte Ramon ungeduldig. „Schnappt euch den kleinen Kerl. Das merkt doch keiner vom Senatorenhaus, wenn da einer fehlt.“

„Wenn das mal gut geht“, knurrte Torin und ging an den anderen vorbei auf die Arbeiter zu. Er packte Paul an der Schulter und drehte ihn zu sich. Dann sah er ihm tief in die Augen, woraufhin Paul in sich zusammensackte.

Torin fing ihn auf. „Ramon“, zischte er. „Komm her.“

Ramon eilte zu Torin und legte sich Pauls rechten Arm über seine Schulter, Torin nahm den linken. Paul hing nun schwer zwischen den beiden.

„Los jetzt“, rief Torin und eilte los.

Jeder Schritt war pure Angst. Mein Blick eilte hektisch von rechts nach links, um jede Gefahr auszumachen, bevor sie sich uns nähern konnte.

Mein Herz raste, als wir am Parkplatz ankamen, und ich sah mich wieder panisch um. Doch niemand war da und der Platz lag verlassen in der Morgendämmerung. Dulcia zog ihren Ausweis durch die Tür und schnell liefen wir in das Massiv hinein. Erst als die Tür hinter uns zufiel, atmete ich erleichtert aus.

„Da sag mal einer, du hättest kein Glück mehr“, lachte Ramon und ließ seinen Illusionszauber fallen. Dann legte er einen Windzauber über Paul, sodass dieser schwerelos in der Luft schwebte.

„Vielleicht habe ich mein Glück nach dieser Aktion für die kommenden zwei Jahre aufgebraucht“, sagte ich, während wir gemächlich die Treppen hinaufstiegen. Ich ließ ebenfalls meinen Illusionszauber fallen.

„Danke“, sagte Liana und betrachtete Paul mit einem liebevollen Blick.

„Wir konnten doch Paul nicht dort lassen“, sagte ich. „Kommt jetzt.“

Wir machten uns auf den Weg die Treppe nach oben.

Frau Professor Espendorm erwartete uns schon in der Eingangshalle. Ich hatte sie noch während unseres Fluges nach Gondana darüber informiert, dass wir bei ihr unterkommen wollten, und sie hatte mir erneut ihre Hilfe angeboten. Sie hatte sogar erwähnt, dass wir uns keine Mühe mit zusätzlichen Illusionszaubern machen mussten, da noch immer fast keine Studenten auf Tennenbode wären.

„Das mit dem Haebram, das waren doch Sie“, begrüßte sie mich schmunzelnd, als wir die Eingangshalle betraten.

„Allerdings“, erwiderte ich.

„Ein paar Magier verdienen ihren Aufenthalt dort durchaus“, sagte Frau Professor Espendorm und nickte ernst. „Aber der größte Teil hat seine Freiheit zu Recht wiedererlangt. Gut gemacht.“

Erstaunt sah ich Frau Professor Espendorm an. „Ähm, danke“, sagte ich schließlich. Von einem Professor gelobt zu werden, war mir schon lange nicht mehr passiert. Es fühlte sich ungewohnt und zugleich überraschend gut an.

„Sie werden vermutlich nicht lange bleiben“, sagte Professor Espendorm nachdenklich. „Sie können die Suiten im vierten Stock benutzen. Sie stehen im Moment alle leer.“

„Danke“, sagte ich aus tiefstem Herzen. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr uns das weiterhilft.“

„Doch, doch, das kann ich“, murmelte Frau Professor Espendorm. „Falls jemand fragt, ich weiß von nichts.“ Sie zwinkerte mir zu und wollte sich schon zur Treppe begeben, als sie Ramon entdeckte, der Paul hinter sich herschweben ließ. „Oh“, sagte sie überrascht.

„Baltasar hat begonnen, die Menschen als Arbeitskräfte einzusetzen“, sagte ich bedrückt. „Das ist Paul. Er ist unser Freund. Wir konnten ihn einfach nicht dort lassen.“

Frau Professor Espendorm hob die Augenbrauen und ich befürchtete schon, dass sie wütend werden könnte oder uns gleich wieder vor die Tür setzte. Doch nichts von dem geschah. Stattdessen lächelte sie mich plötzlich an. „Wie gesagt“, murmelte sie. „Ich weiß von nichts.“ Dann wandte sie sich ab und ging die Treppe nach oben in Richtung ihres Büros.

„Also gut“, sagte Lennox. „Dann lasst uns in Ruhe überlegen, wie wir die Sache angehen wollen.“ Er folgte Frau Professor Espendorm die Treppe hinauf und ohne lange zu zögern, schlossen wir uns ihm an.

Wir diskutierten den ganzen Tag, planten und verwarfen unsere Pläne wieder, stritten darüber, was wir nun mit Paul machen sollten und wie viel er von dem, was hier geschah, mitbekommen durfte. Erst am Abend verließen wir die Suite im vierten Stock wieder, die wir zu unserem Arbeitszimmer umfunktioniert hatten, und machten uns auf den Weg nach unten, um etwas zum Abendessen zu finden.

Was Paul anging, waren wir uns immer noch nicht einig geworden und deswegen lag er immer noch schlafend in einem der Betten.

Als wir den Westsaal betreten wollten, in dem sonst immer das Abendessen serviert worden war, fanden wir ihn verschlossen vor. Auch die anderen Räume waren abgesperrt und nur im Ostsaal brannte Licht.

Ich betrat zuerst den Saal und staunte nicht schlecht, als ich nur drei Personen an einem der Tische sitzen sah. Ein mulmiges Gefühl überkam mich.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Wo waren die Studenten?

„Das ist seltsam“, sagte Lorenz neben mir und fasste Etienne fest bei der Hand.

„Allerdings“, bestätigte ich nickend. Dennoch ging ich weiter auf den Tisch zu. Der Raum war hell von vielen Lichtbällen erleuchtet.

Beim Näherkommen erkannte ich, wer da am Tisch saß. Es waren Professor Pfaff, Frau Professor Espendorm und Helena von Toren. Sie waren in ein Gespräch vertieft und hatten scheinbar gar nicht gemerkt, dass wir den Ostsaal betreten hatten.

„Guten Abend“, sagte ich beim Näherkommen.

Frau Professor Espendorm fuhr erschrocken herum. „Ah, guten Abend“, erwiderte sie. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns.“ Sie zeigte auf die vielen freien Stühle an dem langen Tisch. „Es gibt heute nur Quitschen und Müsli. Ich hoffe, dass macht Ihnen nichts aus.“

„Hauptsache, der Bauch ist voll“, sagte Ramon und setzte sich.

„Die Faun sind immer noch nicht zurückgekehrt, oder?“, sagte ich und nahm ebenfalls Platz. Adam musterte interessiert alle Details um sich herum.

„Nein, leider nicht“, erwiderte Frau Professor Espendorm bedauernd.

„Aber selbst wenn sie wieder hier wären“, sagte Adam schließlich, „dann hätten sie trotzdem nicht viel zu tun, nicht wahr?“

Frau Professor Espendorm erstarrte. Doch schließlich nickte sie.

„Wie meinst du das?“, fragte Liana, die neben Lennox saß und sich gerade eine Schüssel mit Müsli gefüllt hatte.

„Das Sommersemester hat schon begonnen“, sagte Adam leise. „Die Ferien sind vorbei. Aber die Studenten sind nicht zurückgekommen. Nun ja, alle bis auf eine.“ Er blickte zu Helena hinüber, die uns neugierig gemustert hatte.

Frau Professor Espendorm verharrte einen Moment. Dann nickte sie und presste die Lippen fest aufeinander.

„Was ist passiert?“, fragte ich.

Statt einer Antwort zog Frau Professor Espendorm eine Ausgabe des „Korona Chronikle“ zu sich, die neben ihr auf dem Tisch gelegen hatte, und gab sie mir. Sie war schon ein paar Tage alt.

Das Titelbild zeigte Baltasar, der eine kostbare Krone trug und in einem Thronsaal zu sitzen schien. Er war umgeben von seinen Senatoren und erteilte offenbar gerade Anweisungen. Sein hartes Profil wirkte unmenschlich und grotesk. Selbst auf dem Foto sah man die Angst in den Augen seiner Untergebenen. Da saß kein gerechter Herrscher. Da saß ein gewalttätiger Despot, den alle fürchteten.

Ich überflog die Zeilen darunter:

Helander Baltasar nimmt sich der lang gewachsenen Missstände in der Vereinten Magischen Union an und führt längst überfällige Reformen durch. Der Universität Tennenbode wurde die Lizenz zum Vermitteln magischer Lehrinhalte entzogen. Das bisherige Konzept steht nicht mehr im Einklang mit den Grundsätzen der Vereinten Magischen Union. Während im Senatorenhaus ein neues Konzept entwickelt wird, werden die Studenten vorübergehend in einer besser geeigneten Lernumgebung unterrichtet. Schon bald wird die Universität Tennenbode in neuem Glanz erstrahlen. Für die Zeit der Umbauten und Neustrukturierung bleibt die Universität Tennenbode vorerst geschlossen.

Doch nicht nur der Lehrbetrieb muss dringend reformiert werden. In Zukunft wird auch schon die Schulbildung der Magier durch die Vereinte Magische Union übernommen. Ein so wichtiges Thema kann und darf nicht den nichtmagischen Bürgern überlassen werden. Auch hier werden im Senatorenhaus bereits geeignete Konzepte geprüft.

Umfassende Änderungen wird es auch in der Gesetzgebung geben. § 1 wird nach einer kurzen Übergangszeit abgeschafft und die Magier werden sich gemäß ihren Interessen und Fähigkeiten frei bewegen können. Sollten nichtmagische Bürger daran Anstoß nehmen, wird die Schwarze Garde zum Schutz der magischen Bürger bereitstehen und ihre Interessen vertreten.

Ich hob meinen Blick und sah Frau Professor Espendorm mit großen Augen an. „Er provoziert einen offenen Konflikt mit den Menschen“, murmelte ich leise.

Professor Espendorm nickte.

Meine Stimme kratzte. „Es hat also begonnen. Er nimmt sie gefangen und lässt sie für das Wohl der Patrizier arbeiten. Genauso wie er es in seinem Buch geschrieben hat.“ Ich dachte an Paul, der oben lag und von all dem glücklicherweise noch nichts mitbekommen hatte. Doch wie war es seinen Eltern ergangen?

„Es brechen dunkle Zeiten an“, sagte Professor Pfaff mit einer Traurigkeit in der Stimme, die ich von ihm nicht kannte.

„Warum sind Sie allein hier?“, fragte Lennox. „Wo sind die anderen Professoren? Wo sind die Studenten? Es werden doch nicht alle jubelnd zugestimmt haben, dass sie nicht nach Tennenbode zurückkehren können.“

„Das Senatorenhaus hat die Professoren vor die Wahl gestellt“, sagte Frau Professor Espendorm. „Entweder sie fügen sich den neuen Lehrplänen oder gegen sie wird ein Haftbefehl erlassen wegen Landesverrat.“

„Landesverrat“, murmelte Shirley zornig. „Natürlich. Was sonst?“

„Ich nehme es meinen Kollegen nicht übel, dass sie Tennenbode verlassen haben. Die Festnahme von Professor Nöll hat doch sehr viele erschüttert. Aber nicht alle sind in den Dienst des Senatorenhauses getreten. Frau Professor Hengstenberg hat Zuflucht bei den Druiden von Themallin gesucht und Professor Borgien hat das Land verlassen. Einige mussten sich beugen. Sie haben Familie und können nicht einfach alles hinter sich lassen.“

„Natürlich“, murmelte ich erschüttert.

„Professor Pfaff und ich waren uns einig, dass wir die Anweisung des Senatorenhauses ignorieren werden.“ Frau Professor Espendorm blickte zu Professor Pfaff hinüber. „Damit gibt es jetzt natürlich auch gegen uns einen Haftbefehl. Aber das stört mich wenig. Zumindest im Moment. Das Senatorenhaus hat andere Dinge im Sinn. Schönefelde ist recht leer, denn im Moment ist der ganze Hofstaat auf dem Weg nach Australien, um das Drachenrennen vorzubereiten. Baltasar will seinen ersten großen Auftritt vor allen Magiern gut inszenieren. Nur eine Notbesetzung der Schwarzen Garde ist noch in der Stadt und die Vollstreckung der Haftbefehle wird recht locker gesehen. Mit einem guten Illusionszauber kann ich mich im Moment noch recht frei bewegen. Aber sobald das Drachenrennen vorbei ist, wird Baltasar die Arme hochkrempeln und sich erst so richtig ans Werk machen.“ Frau Professor Espendorm seufzte gequält. „Dann müssen wir uns wirklich ernsthaft überlegen, wie es weitergehen soll.“ Sie sah Professor Pfaff besorgt an. „Baltasar wird Tennenbode nicht kampflos aufgeben. Er will seine Ideen hier unterrichten lassen und wenn ich richtig zwischen den Zeilen lese, dann wird Tennenbode bald nicht nur eine Universität sein, sondern auch eine Schule. Nicht auszudenken, wenn kleine Kinder hier mit diesem Gedankengut infiziert werden.“

„Wir werden einen Weg finden, das zu verhindern“, sagte Professor Pfaff tröstend.

„Zumindest werden wir es so lange hinauszögern, wie es in unserer Kraft steht“, sagte Frau Professor Espendorm entschlossen.

Adam beugte sich vor. „Wissen Sie, ob es Gegenwehr gibt? Gibt es Proteste?“

„Die gab es immer wieder. Aber das sind einfache Magier mit überschaubaren Fähigkeiten. Sie haben gegen die Morlems und gegen die Krieger der Schwarzen Garde keine Chance. Baltasar lässt Proteste gewaltsam niederschlagen und die Magier wegen Landesverrats lebenslang in den Haebram sperren. In den letzten Tagen traut sich kaum noch jemand, etwas öffentlich gegen Baltasar zu sagen. Die Leute haben Angst. Nur der ‚Rote Rächer’ gibt nicht auf und berichtet unermüdlich die Wahrheit. Aber ich weiß nicht, wie viel von seinen kritischen Artikeln noch bei den Magiern ankommen. Das Lesen, der Besitz und die Verbreitung des ‚Roten Rächer’ sind unter Strafe verboten.“

Ich nickte bedächtig, dann wandte ich mich Helena zu. „Warum bist du hiergeblieben? Machst du dich nicht auch strafbar?“

„Ich kann nicht in das Senatorenhaus gehen und weiterstudieren, als ob nichts passiert wäre“, sagte Helena mit weicher Stimme. Sie wirkte zerbrechlich und durchscheinender denn je. „Der Mann hat mich meines halben Lebens beraubt. Ich kann ihn nicht als meinen König akzeptieren. Das ist absurd.“

„Das verstehe ich nur zu gut“, erwiderte ich. „Aber warum bist du noch hier in Tennenbode?“

„Ich weiß nicht, wo ich noch hinsoll“, erwiderte Helena. „Meine Eltern unterstützen Baltasar. Mein Bruder ist untergetaucht und reagiert nicht auf Nachrichten. Die Freunde, die ich früher einmal hatte, führen ein Leben, in dem ich keine Rolle mehr spiele. Ihr seid die Einzigen, die ich kenne und die so etwas wie meine Freunde sind.“

„Du armes Ding“, seufzte Lorenz bedauernd, während alle anderen schweigend Helenas Worten gelauscht hatten.

Ich konnte beinahe in ihren Gesichtern lesen, was sie dachten. Leandro und Lydia sahen Helena mit einer Spur Ehrfurcht an. Adam und Torin blitzte das Misstrauen aus den Augen und auch Welf schien nicht ganz überzeugt zu sein.

Lennox hatte die Stirn in Falten gelegt und schien zu überdenken, wie Helena und ihre Fähigkeiten uns nutzen konnten. Ramon hingegen hatte seine Entscheidung schon gefällt. Er lächelte Helena breit an. Bei Liana und Dulcia war ich mir nicht ganz sicher. Das Misstrauen stand ihnen noch ins Gesicht geschrieben, allerdings hatten sie auch sichtbar Mitleid mit Helena und ihrer Situation. Nur Shirleys Gesichtsausdruck überraschte mich. Sie musterte Helena mit einer Ruhe, als ob sie ihre Geschichte weder überraschen noch erstaunen würde.

Helena strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich bin sofort hierhergekommen, als ich gehört habe, dass Frau Professor Espendorm sich gegen Baltasar stellt. Ich bin hier, weil ich sie unterstützen möchte. Und wenn ihr euch gegen Baltasar stellt, dann möchte ich euch auch unterstützen. Ihr kämpft doch gegen Baltasar?“

Ich nickte.

„Ich habe viel zu viel Zeit in Baltasars Höhle verbracht und mich von ihm ausbeuten lassen. Jetzt ist es an der Zeit, ihm das heimzuzahlen. Ich will Rache, wenn ich ganz ehrlich bin.“

„Wirklich?“, fragte ich gedehnt.

Helena nickte. „Wirklich.“

Leandro räusperte sich und sah Helena begeistert an. „Ich finde das wirklich gut“, sagte er. „Rache ist ein gutes Motiv, um gegen Baltasar in den Kampf zu ziehen.“

„Ihr plant wirklich einen Kampf“, sagte Helena sichtlich erfreut.

„Moment noch“, sagt Adam. „Wir müssen diese Situation erst besprechen.“

„Natürlich“, erwiderte Helena und zog Wasser aus der Umgebungsluft. „Ihr müsst gut überlegen, wem ihr vertraut. Aber ihr seid doch sicher auch froh über jede Unterstützung.“ Sie formte kleine Feen aus den schillernden Wassertropfen und erweckte sie zum Leben. Dann sah sie mich durchdringend an, während die Feen um sie herumschwirrten.

„Warum machst du das?“, fragte ich.

„Was meinst du?“ Helena sah mich überrascht an.

„Das mit den Feen“, erwiderte ich. „Warum erweckst du ständig Feen zum Leben?“

„Ach, das meinst du“, erwiderte Helena nickend und betrachtete die durchscheinenden Wesen, die so entzückend waren, dass man seinen Blick nicht von ihnen wenden konnte.

„Ja, das meine ich. Gibt es einen Grund für diese Feen?“

Helena sah mich mit schief gelegtem Kopf an. „Ich weiß, dass ich euch damit verrückt gemacht habe, aber das ist das Einzige, was mich beruhigt. Ich bin den ganzen Tag angespannt und nervös. Ich habe Albträume und komme nicht zur Ruhe. Diese Zeit in dieser Höhle hat etwas in mir kaputt gemacht. Ich bin nicht mehr so unbeschwert und unbedarft, wie ich es früher einmal gewesen war. Feen sind wunderschön und perfekt. Diese Perfektion beruhigt mich. Sie schafft Ordnung in meinem Leben. Verstehst du, dass ich möchte, dass Baltasar für das Unrecht bezahlt, das er angerichtet hat?“ Helena sah mich mit großen Augen an.

„Ja, natürlich verstehe ich das“, sagte ich leise.

„Sei vorsichtig“, vernahm ich plötzlich Adams Stimme in meinem Kopf.

Ich nickte kurz in seine Richtung und wandte mich wieder Helena zu. „Du musst wissen, dass mir in den letzten Jahren einige Magier begegnet sind, denen ich vertraut habe und die sich dann als meine ärgsten Feinde entpuppt haben. Es geht hier um unser aller Leben. Wir sind über jeden Magier glücklich, der uns hilft. Aber ich denke, das Beste ist, wenn wir jetzt essen, und morgen sehen wir weiter.“

Professor Espendorm nickte. „Das halte ich auch für sehr vernünftig.“

Es herrschte eine seltsame Stimmung am Tisch, als sich alle ihrem Essen widmeten. Fröhliche Gespräche wollten keine aufkommen. Stattdessen lag eine Anspannung in der Luft, die kaum zu ertragen war.

Wir zogen uns an diesem Abend alle schnell zurück. Mein Kopf brummte von den vielen Dingen, die wir heute besprochen hatten. Als ich mit Adam endlich allein war, atmete ich tief durch.

„Denkst du, wir können Helena vertrauen?“, fragte ich und sah durch die großen Fenster der Suite in die Nacht hinaus.

„Das ist wirklich schwer zu beantworten“, erwiderte Adam seufzend und trat zu mir. „Wir wissen nicht mehr, wem wir trauen können. Wer die Wahrheit laut ausspricht, muss damit rechnen, dass sie nicht von allen gern gehört wird. Aber sie ist hier und das bedeutet, dass sie sich damit offiziell gegen Baltasar stellt. Allerdings könnte es auch eine Falle sein. Baltasar könnte sie zu uns geschickt haben, um uns auszuhorchen und diese Informationen gegen uns zu verwenden.“

„Genau das sind meine Sorgen“, sagte ich. „Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass ich mit meiner Entscheidung Glück habe. Deswegen sollten wir Helena nicht in unsere Planungen einbeziehen, solange wir nicht absolut sicher sind, dass wir ihr vertrauen können. Es geht jetzt um alles oder nichts und dabei sollte ich keine Risiken mehr eingehen.“

Adam lächelte und nahm mich in den Arm. „Dass ich solche Worte noch einmal aus deinem Mund höre, hätte ich mir nie träumen lassen.“ Er schlang seine Arme um mich und drückte mich fest an sich.

Ich lehnte mich an ihn und genoss diesen wunderbaren, friedlichen Moment.

„Allerdings“, fuhr ich fort, „ist es so eine Sache mit den Dingen, die ich tun sollte.“

„Oh, nein“, seufzte Adam gequält.

„Oh, doch“, erwiderte ich entschlossen. „Sie ist unglaublich. Wir können so eine starke Magierin gut gebrauchen. Sie wäre eine wirkungsvolle Verstärkung. Außerdem habe ich ein gutes Bauchgefühl, was das angeht.“

„Bauchgefühl?“, fragte Adam misstrauisch.

„Genau“, sagte ich. „Ich weiß, dass es verrückt ist, aber ich glaube, dass wir ihr trauen können.“

„Ich weiß nicht“, sagte Adam.

„Überleg es dir bis morgen“, sagte ich.

Adam nickte. „Wir sollten schlafen gehen“, sagte er schließlich. „Wir müssen viele Entscheidungen treffen. Wie soll es mit Paul weitergehen?“

„Was tun wir wegen Helena?“, setzte ich seine Liste fort.

„Ja, morgen wird wieder ein langer Tag. Wir müssen uns noch mehr Informationen über das Drachenrennen beschaffen und verschiedene Szenarien durchspielen. Besser, wir sind ausgeruht.“

Ich nickte und machte mich auf den Weg ins Bad. Kurz darauf kroch ich zu Adam unter die Bettdecke. Auch wenn ich den Moment noch länger genießen wollte, als wir eng umschlungen dalagen, fielen mir viel zu schnell die Augen zu und ich war innerhalb von Sekunden tief und fest eingeschlafen.
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Vertrauen


Ich erwachte in absoluter Dunkelheit. Adams ruhiger Atem erinnerte mich daran, wo ich mich befand. Ich drehte mich um und schloss wieder die Augen, als ich das leise Geräusch vorbeieilender Schritte vernahm. Augenblicklich war ich endgültig wach.

Ich lauschte in die Dunkelheit und jetzt vernahm ich es ganz deutlich. Waren das von Baltasar ausgesandte Krieger, die uns festnehmen sollten? Oder konnte nur jemand nicht schlafen und wandelte nachts durch die Gänge von Tennenbode?

Kurzerhand beschloss ich einfach nachzusehen, bevor ich Adam und alle anderen in helle Aufregung versetzte. Ich wand mich aus Adams Umarmung und schlüpfte schnell in meine Kleidung. Dann öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.

Genau in dieser Sekunde sah ich Helena am Ende des Ganges um die Ecke biegen, und zwar in Jacke und schweren Stiefeln. Um sie herum schwebten leuchtende, kleine Feen und wiesen ihr den Weg. Das war also das Geräusch, von dem ich wach geworden war. Was sollte ich jetzt nur tun? Vor wenigen Stunden hatte ich mich für sie ausgesprochen. War das ein Fehler?

Ich konnte nicht für sie eintreten, wenn auch nur der leiseste Verdacht bestand, dass sie nicht vertrauenswürdig war. Kurzentschlossen verließ ich das Zimmer und eilte ihr hinterher.

Das war die Gelegenheit herauszufinden, ob wir Helena trauen konnten oder nicht. Wenn sie auf unserer Seite war, wäre sie von unschätzbarem Wert. Ihre magischen Fähigkeiten waren absolut außergewöhnlich. Doch wenn sie auf der Gegenseite stand, dann war sie eine unkalkulierbare Gefahr.

Ich eilte so leise wie möglich die Treppen hinunter und verharrte kurz an einem Absatz. Ich sah gerade noch, wie Helena die Eingangshalle durchschritt und neben jemandem stehen blieb, der die Tür aufschloss. Die Gestalt neben Helena trug einen Umhang mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze. Ich konnte nicht erkennen, ob sich darunter ein Mann oder eine Frau verbarg. Frau Professor Espendorm hatte alles gut verriegelt, bevor wir zu Bett gegangen waren, damit uns in der Nacht keine bösen Überraschungen drohten.

Doch dass die Gefahr von innen kam, hatte sie augenscheinlich nicht in Betracht gezogen. Die beiden schlüpften durch die Tür und ich stand in absoluter Dunkelheit da. Ich lauschte, ob sie die Tür von außen wieder verschlossen. Sie taten es nicht, also nahm ich an, dass sie vorhatten, nur kurz zu verschwinden und gleich wiederzukommen.

In meinem Kopf überschlugen sich die gegensätzlichen Gedanken. Vielleicht wollten Helena und ihr Begleiter nur kurz vor die Tür, weil sie Probleme mit ihren Albträumen hatte und frische Luft brauchte. Oder die beiden trafen sich im Burghof mit einem Informanten? Aber das hätten sie auch mit einer einfachen Nachricht erledigen können, ohne das Bett zu verlassen.

Die Ungewissheit nagte quälend in mir, als ich den beiden folgte. Als ich das Gebäude verließ, sah ich sie gerade mitsamt ihren leuchtenden Feen mitten im Burghof verschwinden. Der Himmel war nur von einem zarten Wolkenschleier bedeckt und ein schmaler Halbmond stand hoch am Himmel und spendete mattes Licht. Es reichte aus, um mich zu orientieren. Ich dachte kurz darüber nach, wie ich vorgehen sollte. Sie nahmen die Treppen hinab. Also wollten sie nicht einfach nur kurz Luft schnappen und sich die Beine vertreten. Helena von Toren und ihre geheimnisvolle Begleitung hatten etwas vor.

Ich musste wissen, was es war. Innerlich wiederholte ich die Gedanken, die mich schon bis hierher getrieben hatten. Nur so konnte ich eine Entscheidung treffen und herausbekommen, ob sie vertrauenswürdig war oder nicht. Ich spannte einen Illusionszauber und einen mobilen Bannzauber auf. Dann ließ ich meine Flügel erscheinen und erhob mich in die Luft. Ich überflog das Massiv und steuerte den Parkplatz an, wo einsam und verlassen Lorenz‘ bonbonfarbener VW stand. Wenn Helena vorhatte, sich mit jemandem zu treffen, dann musste sie hier entlangkommen.

Ich wartete in der Hoffnung, dass ich gerade meine Zeit verschwendete. Doch es dauerte keine zehn Minuten und schon öffnete sich die Tür und Helena und die Gestalt im Umhang schlüpften aus dem Massiv. Helena löschte ihre leuchtenden Feen, denn die Straßenlaternen spendeten nun genug Licht, um sicher voranzukommen.

Mein Illusionszauber verbarg mich in absoluter Dunkelheit. Jetzt in der Nacht war diese Tarnung perfekt. Im hellen Sonnenschein würde der dunkle Fleck auffallen, der jetzt etliche Meter über der Erde schwebte, aber in der Dunkelheit war ich vom Boden aus nicht zu entdecken.

Ich folgte den beiden in sicherer Entfernung über den Marktplatz. In der Kastanienallee bogen sie nach rechts ab und ein ungutes Gefühl überkam mich. Dieser Weg führte zum Senatorenhaus und das bedeutete nichts Gutes. Zugleich beschlich mich die Sorge, dass es vielleicht keine gute Idee gewesen war, mitten in der Nacht Helena hinterherzuschleichen, ohne jemandem Bescheid zu geben. Bisher hatte ich mich immer von meiner Intuition leiten lassen und hatte damit Glück gehabt.

Doch mein Glück hatte ich den Zwergen überlassen, damit sie es zerstören konnten, und ob es gut um mein Bauchgefühl bestellt war oder nicht, wurde gerade völlig infrage gestellt. Wohin führte mich diese Entscheidung also?

Während ich Helena beobachtete, spielte ich mehrmals mit dem Gedanken, umzudrehen und nach Tennenbode zurückzufliegen, um einfach wieder zu Adam unter die Bettdecke zu schlüpfen. Doch die Neugier trieb mich immer weiter. Wären Helena und ihr Begleiter an der Kreuzung zum Senatorenhaus abgebogen, dann wäre ich umgedreht und die Sache wäre für mich klar gewesen. Doch sie bogen nicht ab, sondern blieben stehen.

Etliche Meter unter mir sah ich sie auf dem Waldweg stehen und Lichtbälle entzünden. Stechend scharf konnte ich beobachten, wie sie sich umblickten und dann mitsamt ihren Lichtbällen ein paar Schritte in den Wald hineingingen und in den Ruinen des Arpadi-Hauses verschwanden.

Fassungslos starrte ich nach unten.

Was hatte das zu bedeuten?

In diesem Haus gab es einen Durchgang, der in die Antarktis führte. Wusste Helena davon? Wollte sie etwa dorthin?

Aber dort gab es nichts mehr. Antarktika war zerstört. Baltasar selbst hatte es getan, als wir uns in einem Kampf gegenübergestanden hatten. Cecilia war in dieser Nacht gestorben und Baltasar schwer verletzt worden.

Doch seitdem hatten sich der eiskalte Wind und der ewige Frost das Gelände zurückerobert. Mehr als Schnee und Eis gab es dort nicht. Ich war mit Adam letztes Jahr dort gewesen. Schaudernd dachte ich an den Kampf mit dem Latorios-Drachen zurück.

Ich wusste genau, dass ich jetzt gehen und Verstärkung holen sollte. Aber ich konnte es nicht. Wenn ich jetzt verschwand, war es vermutlich zu spät, um herauszufinden, was Helena dort wollte. Ich würde nur kurz einen Blick durch die Tür riskieren. Nur einen einzigen, um zu sehen, wohin Helena wollte. Die Neugier brannte in mir und ich konnte sie nicht abstellen. Es war nicht der Stern von Komo, der mich da trieb. Das war meine eigene Neugier und vermutlich war sie es immer gewesen.

Ich landete vorsichtig auf dem Waldweg und schlich in die Ruine hinein. Ich war oft genug hier durchgegangen, um jeden Stein zu kennen. Als ich mich der Tür näherte, sah ich einen Lichtschein, der gerade erlosch. Helena war durch diese Tür gegangen und jetzt befand sie sich in der Antarktis.

Was wollte sie dort?

Ohne lange darüber nachzugrübeln, murmelte ich den Zauber, der die Tür öffnete, und griff nach der Klinke. Meine letzten Bedenken wischte ich hinfort und schob die Tür auf.

Das Licht blendete mich einen Moment. Doch ich riss die Augen auf und ignorierte den kleinen Schmerz, der schnell verging. Was ich sah, sorgte dafür, dass ich einen erschrockenen Laut ausstieß. Hinter der Tür waren keine Eisblöcke und Schneewehen, keine Dunkelheit, keine beißende Kälte und auch kein scharfer Wind. Hinter der Tür waren Licht und Ordnung.

Ich blickte auf einen Vorsprung aus purem Eis und eine riesige, gleißend helle Kuppel spannte sich über mir auf. Unter mir erstreckte sich eine pompöse Stadt, die aus weißem Kristall zu bestehen schien, und in der Ferne erhob sich über dieser Stadt ein schneeweißes Schloss wie eine prunkvolle Krone.

Ich musste in eine Zeitschleife geraten sein. Genauso hatte es ausgesehen, als ich Anakin in die Antarktis gefolgt war. Entweder hatte jemand Antarktika wieder auferstehen lassen oder ich hatte gerade einen Zeitsprung gemacht. Da ein Zeitsprung extrem unwahrscheinlich war und ich sah, wie Helena und ihre Begleitung gerade mit schnellen Schritten in die Stadt hineinliefen, schlussfolgerte ich, dass jemand Antarktika wiederaufgebaut hatte.

Ohne lange nachzudenken, machte ich einen Schritt nach vorn und betrat das Land aus Eis.
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Verbündete


Argwöhnisch betrachtete ich die Stadt aus Eis, die sich vor mir erhob. Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich nun doch einige Unterschiede. Das Schloss, das sich über der Stadt erhob, ähnelte dem Zuhause von Anakin und seiner Familie nur auf den ersten Blick. Es war größer als der ursprüngliche Bau, aber dafür weniger pompös und zweckmäßig. Es erinnerte mich eher an ein Verwaltungsgebäude.

Dafür wirkten die mehrstöckigen Häuser aus Eis prachtvoller und die Straßen breiter. Auf den Gehwegen liefen eilig beschäftigte Magier hin und her. Sie beförderten mithilfe von Wind Körbe voller Lebensmittel. Wie erstarrt blickte ich hinab, als ich zwischen den Magiern ein paar dunkle Hörner aufblitzen sah. Da war ein Faun. Ich blinzelte und bei genauerem Hinsehen erkannte ich noch einen, der eilig um eine Häuserecke bog.

Hier waren sie also hingekommen. Augenblicklich beruhigte ich mich ein wenig. Die Faun waren vor Baltasar geflüchtet und wer immer ihnen hier Zuflucht gewährt hatte, konnte kein Freund von Baltasar sein. Eilig stieg ich die durchsichtigen Stufen hinab. Doch bevor ich einen Schritt in die Kristallstadt setzen konnte, stand plötzlich ein breiter Kerl vor mir, der mich misstrauisch anfunkelte.

Erschrocken machte ich einen Schritt zurück und hob kampfbereit die Hände.

„Gib dich zu erkennen“, rief er mir entgegen, und seine Stimme kam mir erstaunlich bekannt vor.

„Morpheus?“, rief ich erstaunt, während mir gleichzeitig einfiel, dass ich noch als dunkle Wolke durch die Gegend schwebte und den armen Kerl zu Tode erschreckt haben musste. Ich ließ meinen Illusionszauber fallen.

Der angriffslustige Ausdruck im Gesicht von Morpheus verschwand augenblicklich und er lächelte mich freundlich an. „Selma Caspari“, sagte er und nickte lächelnd. „Womit kann ich weiterhelfen?“

„Weiterhelfen?“, fragte ich überrascht über seine Wortwahl. „Ich bin gerade einer Freundin auf den Fersen. Helena von Toren. Sie ist soeben hier vorbeigekommen.“

„Das ist korrekt. Sie ist einer Einladung gefolgt.“

„Wer hat sie denn eingeladen?“, fragte ich vorsichtig. Doch dann sprudelten alle Fragen zugleich aus mir heraus „Wer hat die Stadt wieder aufgebaut? Was macht ihr alle hier? Ist Anna auch wieder hier? Warum habt ihr Australien wieder verlassen?“

Morpheus lachte. „So viele Fragen auf einmal. Komm, Selma Caspari, ich bringe dich in unser Rathaus.“ Er zeigte zu dem imposanten Gebäude empor.

„Musst du das tun?“

„Allerdings.“ Morpheus nickte. „Ich habe die Anweisung, dich ins Rathaus zu begleiten, falls du hier auftauchen solltest.“

„Oh“, sagte ich erstaunt. Jemand hatte also damit gerechnet, dass ich früher oder später hier erscheinen würde. „Ich bekomme sogar eine Begleitung.“

Morpheus nickte und ging zügigen Schrittes voraus. Ich folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und dachte an Adam, der friedlich in Tennenbode im Bett lag und schlief, während ich gerade durch das frisch aufgebaute Antarktika eilte. Als Anakin mich hierhergelockt hatte, hatte auch alles ganz freundlich begonnen und er hatte mir die Stadt gezeigt. Zum Schluss hatte er sein wahres Gesicht offenbart und ich war als unfreiwillige Braut hier gefangen gehalten worden.

Wenn das hier schiefging, konnte ich Adam nicht mehr unter die Augen treten. Falls ich dazu überhaupt noch in der Lage sein sollte. Doch ich konnte auch nicht meiner Neugier widerstehen und mich einfach umdrehen und wieder gehen. Dafür stand ich viel zu kurz vor der Beantwortung ein paar wichtiger Fragen.

Ich blieb kurz hinter Morpheus, während wir durch die prachtvollen Alleen eilten und ich staunend die Fülle an Menschen betrachtete, die hier wohnte und offensichtlich emsig arbeitete.

Schließlich erreichten wir das Rathaus und beim Näherkommen erkannte ich, dass das neue Rathaus mit dem alten Schloss nur wenig gemein hatte. Ein emsiges Treiben herrschte hier und Magier und Faun gingen ein und aus. Ein Zustand, der bei den Arpadis undenkbar gewesen war. Wir betraten das Gebäude und seine Zweckmäßigkeit offenbarte sich umso mehr.

Morpheus führte mich in den zweiten Stock empor und wir entkamen dem Gewusel der unteren Etage. Jeder Schritt war schwer und leicht zugleich, hoffnungsvoll und angsteinflößend.

Wir liefen an etlichen hohen Türen vorbei, die alle sehr danach aussahen, als ob Büros darin untergebracht waren. Schließlich blieb Morpheus mitten im Gang vor einer unscheinbaren weißen Tür stehen, die sich nicht von den anderen unterschied. Staunend betrachtete ich die feinen Details. Die Tür war aus Eis, doch sie schmolz nicht, wenn man sie berührte. Es war dieselbe Technik, die auch die Arpadis verwendet hatten, um Antarktika aufzubauen.

Morpheus klopfte und der Ton unterschied sich kaum von einem Klopfen auf einer Holztür, vielleicht war er etwas matter. Ich lauschte gespannt, während mein Herz immer schneller schlug. Wenn jetzt etwas schiefging, sah es mit einer Flucht nicht allzu gut aus. Endlich öffnete sich die Tür.

Morpheus nickte. „Sie ist da“, sagte er lediglich, und diese Worte sorgten dafür, dass in mir alle Alarmglocken schellten. Ich wollte schon umdrehen und davonlaufen, solange ich es noch konnte. Doch in diesem Moment ging die Tür weiter auf und ich sah in ein vertrautes Gesicht.

„Herr Lilienstein“, flüsterte ich heiser, als ich ihn erkannte.

Ich wollte es nicht so wirklich begreifen. Die Zeit schien stehen zu bleiben, während das Unmögliche in meinem Kopf Gestalt annahm. Er war fortgegangen, ohne mir Bescheid zu sagen. Anstatt den Machtantritt von Baltasar zu verhindern, war er in die Antarktis geflüchtet und hatte sich hier eine zweite Heimat aufgebaut. Ich wusste nicht, was ich von der Sache halten sollte.

„Hallo, Selma“, sagte er sanft. Er versuchte zu lächeln, aber seine Augen blieben ernst.

„Warum haben Sie mich allein gelassen?“, fragte ich heiser.

Er seufzte gequält. „Das ist eine lange Geschichte. Komm doch erst mal rein.“

„Ich weiß nicht“, erwiderte ich zögernd. Wollte ich die Entschuldigungen und Ausflüchte hören? „Ich hätte wenigstens ein Abschiedswort erwartet“, sagte ich schließlich. „Was soll ich davon halten, dass Sie ohne ein Wort verschwunden sind? Ich meine, es ist Ihr Recht. Sie sind mir keine Rechenschaft schuldig. Aber nach all dem, was wir gemeinsam erlebt haben, dachte ich schon, dass ich wenigstens ein Abschiedswort verdient hätte.“

„Natürlich hast du das“, sagte Herr Lilienstein. „Ich bin dir eine ganze Menge Erklärungen schuldig. Aber der Zeitpunkt war noch nicht gekommen.“

„Der Zeitpunkt?“, fragte ich missmutig. „Was soll das bedeuten?“

„Komm.“ Er hielt mir seine Hand hin. „Ich werde es dir erklären.“

Nachdenklich betrachtete ich seine Hand und spürte der bitteren Enttäuschung nach, die mir im Herz riss. So viele waren gegangen und nicht mehr wiedergekehrt. Meine Großmutter, Phillip, Parelsus, Konstantin.

Doch er stand vor mir und ich musste nur die Hand ausstrecken. Vielleicht gab es ja tatsächlich einen guten Grund für sein Verschwinden.

„Also gut“, murmelte ich und griff nach seiner Hand. „Erklären Sie es mir.“ Ich machte einen Schritt nach vorn in das Büro, in dem Herr Lilienstein stand.

„Danke, Morpheus“, sagte er und schloss die Tür hinter mir.

Das Büro war groß und hell. Die weißen Wände strahlten und draußen vor den hohen Fenstern hing eine künstliche Sonne über der Stadt, die das Weiß reflektierte und noch heller strahlen ließ.

Im Büro gab es ein paar Schränke, einen großen Schreibtisch voller Unterlagen und einen riesigen Tisch mit acht Stühlen darum, der ebenfalls unter Stapeln voller Bücher und Papieren vergraben war. Das war die typische Ordnung von Herrn Lilienstein, wie ich mit einem ungewollten Schmunzeln feststellte.

Etwas weiter hinten in dem großzügigen Büro stand ein großes Sofa und darauf saßen zwei Männer und sahen mich erwartungsvoll an.

„Parelsus?“, rief ich überrascht. „Und Konstantin Kronworth?“ Die Sache wurde ja immer kurioser.

„Ja, genau.“ Herr Lilienstein trat neben mich. „Ich habe Ihnen hier Unterschlupf angeboten.“

„Warum haben Sie mir keinen Unterschlupf angeboten?“, fragte ich mit dünner Stimme.

„Das hätte ich“, erwiderte Herr Lilienstein und ging zum Sofa hinüber. „Wenn es wirklich nötig gewesen wäre.“

Ich sah Parelsus nachdenklich an. „So wie in dem Moment, in dem wir den Haebram verlassen hatten.“

„Genau“, sagte Parelsus. „Es war aussichtslos, dass ihr die Flucht schafft. Dafür hat es zu lange gedauert, um nach dem Aufwachen wieder zu Kräften zu kommen. Ich hätte das ehrlich gesagt nicht erwartet.“

„Sie haben alles verfolgt?“, fragte ich missmutig. „Mit Ihren MAKs, nicht wahr?“

„Natürlich habe ich das“, erwiderte Parelsus, als wenn es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. „Aber ich habe nicht nur dich beobachtet. Ich beobachte alles und jeden.“

Ich wandte mich Herrn Lilienstein zu. „Warum haben Sie keinen Kontakt zu mir aufgenommen? Warum haben Sie mich nicht teilhaben lassen an alldem? Sie haben doch sicher auch den ‚Roten Rächer’ wieder aufgelegt?“

„Das haben wir“, sagte Konstantin Kronworth mit sichtlichem Stolz. „Wir haben ihn, so gut es ging, in der Stadt verteilen lassen. Das war nicht einfach, wie du dir vorstellen kannst.“

„Tatsächlich“, erwiderte ich spitz.

„Selma“, sagte Herr Lilienstein versöhnlich. „Es tut mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin, aber es ging nicht anders. Ich konnte kein Risiko eingehen. Bei der Suche nach dem Stern von Komo konnte ich dir nicht mehr weiterhelfen. Ich habe alles getan, was ich konnte, aber mehr wusste ich einfach nicht und deswegen war ich dir längst keine Hilfe mehr bei der Suche. Ich musste verschwinden, damit du neue Lösungen suchen und finden konntest.“

„Das ist ja eine interessante Sicht der Dinge“, sagte ich missmutig.

„Das ist aber nicht der Hauptgrund, wegen dem ich gegangen bin“, fuhr er fort.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, erwiderte ich.

„Das kannst du auch, denn Antarktika wieder aufzubauen war nicht meine Idee.“ Herr Lilienstein sah mich ernst an.

„Wessen Idee war es dann?“ Verwundert betrachtete ich Herrn Lilienstein.

Er räusperte sich. „Es war die Idee deiner Großmutter. Sie hat mich gebeten, hierherzukommen und diese Welt neu erstehen zu lassen.“

Ich brauchte einen Moment, bis ich die Worte begriff. Fassungslos starrte ich Herrn Lilienstein an. Das musste ich gerade geträumt haben.

„Wie bitte?“, flüsterte ich heiser.

Er nickte ernst. „Deine Großmutter hat die Machtergreifung von Baltasar in der Traumwelt gesehen. Sie wusste, dass es keine Möglichkeit mehr geben wird, das zu verhindern.“

„Ich fasse es nicht“, sagte ich heiser. „Wenn sie das gesehen hat, dann muss sie doch auch ihren eigenen Tod gesehen haben.“ Ich hatte immer noch damit zu tun, das Ausmaß dieser Information zu begreifen.

„Vielleicht hat sie das“, sagte Herr Lilienstein. „Sie hat mich gebeten, Parelsus mit zu mir zu holen und dich zu überwachen. Sie hat uns sehr klar Anweisungen gegeben. Wir sollten nur im absoluten Notfall eingreifen und uns sonst darauf konzentrieren, Antarktika aufzubauen und nach und nach all jene zu retten, die vor Baltasar fliehen wollten. Genau das haben wir getan. Die Bannzauber stehen und wir haben den Menschen, die in Antarktika gewohnt haben, angeboten zurückzukommen. Anna ist hier und auch die Eisdrachen sind zurückgekommen.“

„Unglaublich“, sagte ich. „Was ist mit der mintgrünen Tür?“

„Die war von mir“, sagte Parelsus. „Wir haben die vielen Landesverräter wieder freigelassen. Nur die Schwerverbrecher haben wir eingekerkert, bevor sie uns noch einen Strich durch die Rechnung machen. Das war eine ganze Menge Arbeit, die vielen Magier hier unterzubringen und zu verpflegen.“

„Das glaube ich“, sagte ich gedehnt. „Haben Sie noch Ihre MAKs im Senatorenhaus?“

„Natürlich“, sagte Parelsus siegessicher. „Wir sind genau über alles informiert, was Baltasar tut. Im Moment dreht sich alles um das Drachenrennen. Er will als Herrscher ernst genommen werden und zieht alle Register, um sich ordentlich in Szene zu setzen. Deswegen hat er die Jagd auf dich auch für eine kurze Zeit unterbrochen.“

„Sehr beruhigend“, erwiderte ich. „Wann genau hatten Sie eigentlich vor, mir Bescheid zu geben?“

„Bald“, sagte Herr Lilienstein. „Es gibt nur noch eine Sache, die uns fehlt. Dann haben wir alle Aufgaben, die uns deine Großmutter aufgetragen hat, erfüllt und dann wäre der Moment gekommen, in dem du ins Spiel gekommen wärst. Jetzt bist du uns etwas zuvorgekommen, aber das macht nichts. Helena ist endlich da.“

„Ich komme mir vor wie eine Spielfigur“, sagte ich düster.

„Mach dir keine Sorgen darüber. Deine Großmutter war sehr vorsichtig und wollte alle Eventualitäten bedenken. Wir mussten damit rechnen, dass du Baltasar in die Hände fällst und er es schafft, dir wertvolle Informationen abzunehmen. Es wäre zu riskant gewesen, dich allzu zeitig in alles einzuweihen. Je weniger davon wussten, umso besser. Zum anderen durftest du nichts wissen, weil es dich abgelenkt hätte.“

„Abgelenkt?“, fragte ich ungläubig.

Herr Lilienstein nickte. „Du musstest den Stern von Komo finden und Adam retten. Wenn du von Antarktika gewusst hättest, hättest du dich hier viel zu sehr engagiert. Wir haben die letzten Monate nur mit Arbeit verbracht. Die Häuser mussten errichtet werden, die künstliche Sonne und vieles mehr. Du hattest andere Aufgaben und wie ich gehört habe, ist es dir auch tatsächlich gelungen, den Stern von Komo zu finden. Ich bin stolz auf dich.“

„Danke“, sagte ich erstaunt. „Was hat das mit Helena zu tun?“

Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und die Gestalt mit der Kapuze über dem Kopf stürzte herein. Ihr folgte Helena, die sich mindestens genauso überrascht umsah, wie ich es gerade getan hatte.

„Ah, da ist sie ja schon“, sagte Herr Lilienstein sehr erfreut. „Schön, dass Sie sich endlich entschlossen haben, zu uns zu kommen.“

„Ich konnte es auch kaum glauben“, sagte eine weibliche Stimme, und die Gestalt, die ich bisher nicht erkannt hatte, zog sich die Kapuze vom Kopf. „So lange haben wir versucht, sie zu überzeugen, uns zu helfen, und jetzt entscheidet sie sich plötzlich von einem Tag auf den anderen.“

„Shirley“, rief ich überrascht und starrte sie fassungslos an.

„Selma“, erwiderte sie ebenso erstaunt. „Was machst du hier? Du solltest in deinem Bett liegen und tief schlafen.“

„Genauso wie du?“, entgegnete ich. Empörung kroch in mir hoch. „Du wusstest also die ganze Zeit Bescheid? Und du hast mir nichts gesagt?“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme ziemlich vorwurfsvoll klang.

Shirley sah betreten zu Boden. „Es tut mir leid. Ich durfte nichts sagen. Es war so schon schwer genug, alles unter einen Hut zu bekommen, ohne dass jemand etwas mitbekommt. Ich habe Artikel für den ‚Roten Rächer’ geschrieben und ich habe die Zeitung überall verteilt und gleichzeitig habe ich euch geholfen, den Stern von Komo zu suchen und Adam zu befreien. Ich musste auch noch arbeiten gehen, denn etwas zu essen habe ich ja auch noch gebraucht.“

„Entschuldige“, sagte ich schnell. „Ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Ich bin einfach nur völlig perplex, was hier passiert ist.“

„Es ist großartig, nicht wahr?“ Shirleys Augen strahlten. „Es ist absolut sicher. Von oben kann niemand eindringen. Herr Lilienstein hat das wunderbar hinbekommen. Man kann nur durch die Türen reisen und da wird ganz genau kontrolliert, wer hier hinein- und hinausgeht.“

„Warum ist Helena hier?“, fragte ich und sah sie gespannt an.

„Ich brauche ihre Hilfe“, sagte Parelsus. „Und ich versuche schon seit einigen Wochen, sie zu überzeugen, sich uns anzuschließen.“

„Warum?“ Ich sah Parelsus gespannt an.

Er seufzte. „Wir erreichen mit dem ‚Roten Rächer’ immer weniger Magier, um sie über die wahren Machenschaften von Baltasar aufzuklären. Das Verbreiten von Angst und Schrecken ist sehr wirkungsvoll.“

„Was haben Sie vor?“

„Du erinnerst dich doch sicher noch daran, dass ich MUS weiterentwickeln wollte?“ Parelsus fuhr sich unruhig durch die weißen Haare.

„Natürlich erinnere ich mich daran“, erwiderte ich. „Sie wollten die Köpfe aller Magier miteinander verbinden, um das universelle Weltwissen zu erschaffen. Das Senatorenhaus hat Ihnen sogar ein neues Labor spendiert, damit Sie die Idee endlich in die Tat umsetzen. Aber Sie haben die Weiterentwicklung nicht mehr vorangetrieben.“

„Genau. Genau“, sagte Parelsus. „Nun liegen die Dinge aber anders. Im Moment wäre es nützlich, so ein Instrument zur Verfügung zu haben, mit dem man alle Magier informieren könnte. Deswegen wollte ich Helena treffen.“

„Sie brauchen sie für MUS 2.0?“, fragte ich ungläubig.

„Nein, nein“, sagte Parelsus eifrig, und seine Augen leuchteten so begeistert auf, dass ich schon ahnte, dass sich seine Gedanken gerade überschlugen. „MUS 2.0 habe ich nach wie vor beerdigt. Es ist zu riskant, weil dann auch Magier an Wissen kommen, das gar nicht für sie gedacht ist.“

„Ich komme gerade nicht mit“, sagte ich verwirrt und sah zwischen Parelsus und den anderen hin und her.

„Da bist du nicht die Einzige“, sagte Konstantin Kronworth vertraulich zu mir. „Das geht mir mit ihm öfter so.“

„Ich denke schon, dass ich weiß, worum es geht“, sagte Helena plötzlich. „Parelsus denkt, meine magischen Kräfte sind stark genug, um Nachrichten an mehrere Magier zugleich zu schicken. Am besten an alle vermutlich.“

„Genau das habe ich gemeint. Ich wusste doch, dass du das gleich verstehst. Du bist außergewöhnlich brillant.“ Parelsus strahlte. „Allerdings geht es nicht um die Stärke deiner Magie. Es geht um die Art deiner Magie. Sie ist leicht und durchscheinend. Genau das Richtige, um in den Kopf aller einzudringen.“

„Könnte das funktionieren?“, fragte ich ungläubig.

„Wenn es so wäre“, sagte Herr Lilienstein, „dann hätten wir eine machtvolle Waffe in unserer Hand. Die Wahrheit. Selbst Baltasar erreicht nicht jeden Magier, um ihm seine Ideen nahezubringen. Er weiß selbst, dass viele gegen ihn sind und sich nur nicht gegen ihn auflehnen, weil sie Angst vor ihm haben. Es ist noch nicht so, wie er es sich erträumt hat. Er wollte als König geliebt werden und dieses Ziel hat er definitiv noch nicht erreicht.“

„Bist du bereit für so etwas?“, fragte ich an Helena gewandt. „Wenn du dich gegen Baltasar stellst, ist dein Leben fortan in Gefahr.“

„Welches Leben?“, fragte Helena leise. „Ich habe es dir heute schon gesagt. Ich will Rache, und zwar schnell. Nachdem du mir heute so ausgewichen bist, hat mir Shirley angeboten, dass ich meine Rache bekommen kann. Deswegen bin ich hier.“

„Natürlich“, sagte ich nachdenklich. „Es tut mir leid, dass ich so zurückhaltend war. Ich würde mich freuen, wenn du dich uns anschließt.“

„Es ist doch kein Wunder, dass du vorsichtig bist, nach all dem, was du bisher erlebt hast“, sagte Herr Lilienstein tröstend. „Aber in diesem Fall brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich möchte dir übrigens sagen, dass wir dich bei deinem Plan unterstützen werden. Es ist Zeit, dass wir unsere Kräfte bündeln und gemeinsam gegen den Feind antreten.“

„Plan?“, sagte ich erstaunt, bis mir einfiel, dass ich von MAKs umgeben war, die Parelsus und Herrn Lilienstein zeitnah über alles informierten, was wir taten. „Ach, der Plan“, sagte ich gedehnt.

„Ja, es ist eine gute Idee, Baltasar bei dem Drachenrennen diesen Dolch zu entwenden.“ Herr Lilienstein nickte. „Wir können dich mit einer Fluchttür unterstützen, wenn dir das hilft.“

„Ja, das wäre nicht schlecht“, sagte ich stockend. „Wir können das schon bei der Planung berücksichtigen.“

„Wunderbar.“ Herr Lilienstein nickte. „Dann sollten wir uns direkt an die Arbeit machen.“ Er sah Parelsus an. „Wir haben noch viel vor.“

„Allerdings.“ Parelsus rückte seine Brille gerade.

„Komm“, sagte Shirley zu mir. „Ich werde dich jetzt zurück nach Tennenbode bringen. Wenn Adam mitbekommt, dass wir hier in Antarktika sind, haben wir ein großes Problem.“

„Ihr könnt die Tür nehmen“, sagte Herr Lilienstein.

„Wie erreiche ich Sie denn?“, fragte ich und sah Herrn Lilienstein gespannt an. „Auf meine Nachrichten haben Sie in den letzten Monaten nie reagiert.“

„Oje“, sagte Herr Lilienstein bedauernd. „Nachrichten kann man von hier keine versenden und man kann auch keine empfangen. Das gehört zum Sicherheitskonzept. Aber du bist von den MAKs umgeben und damit hören wir, was du sagst.“

„Ich komme mindestens einmal die Woche hierher, um Nachrichten auszutauschen“, sagte Shirley. „Ganz altmodisch also. Ich gehe immer nachts, damit mich keiner erwischt, und bis jetzt hat das auch ganz gut funktioniert.“ Sie wandte sich mir zu. „Komm jetzt, wir müssen zurück, bevor jemand merkt, dass wir verschwunden sind. Du kennst Adam.“ Shirley sah mich ernst an.

Ich nickte. Wenn ich verschwunden war und Adam mich nicht erreichen konnte, dann könnte das ein großes Problem werden. „Ja, natürlich.“ Ich wandte mich schon zum Gehen. Dann sah ich noch einmal zu Parelsus zurück. „Sie wollten mir verraten, was diese MAKs sind.“

„Das stimmt“, erwiderte Parelsus gedehnt. „Aber nur für eine passende Gegenleistung.“

„Meinetwegen“, erwiderte ich seufzend.

„Los jetzt.“ Shirley ging zur Tür.

„Bis bald“, sagte Herr Lilienstein.

„Bis bald“, erwiderte ich.

Dann verließ ich mit Shirley den Raum und Parelsus folgte uns. Im Nachbarzimmer stand die lila Tür und Parelsus programmierte sie mit konzentrierter Miene. Kurz darauf verließen wir Antarktika und landeten in der Eingangshalle von Tennenbode.

Zu meiner Überraschung empfing mich keine Dunkelheit. Stattdessen war die Eingangshalle hell erleuchtet. Shirley und ich waren nicht allein, sondern alle, die in Tennenbode übernachtet hatten, waren wach und hielten sich in der Eingangshalle auf. Frau Professor Espendorm stand mit nachdenklicher Miene neben der geöffneten Eingangstür.

Selbst Paul war wach und sah mit überraschter Miene, wie die lila Tür im Nichts verschwand. Das entschuldigende Blinzeln von Liana sagte mir, dass ich nicht die Einzige war, die heute Nacht auf eigene Faust unterwegs gewesen war.

Also waren die Dinge schon entschieden worden. Paul war wach und von Liana augenscheinlich in alle wichtigen Dinge eingeweiht worden und Helena kämpfte jetzt auf unserer Seite.

Doch das wussten scheinbar noch nicht alle. Torin starrte Shirley verdutzt an, während Ramon und Dulcia Paul betrachteten, als ob ihnen gerade klar wurde, dass sie etwas Wichtiges verpasst hatten.

Auch Lorenz sah hektisch zwischen Liana, Shirley und mir hin und her und versuchte sich angestrengt einen Reim auf die ganze Situation zu machen.

Das Durcheinander störte mich nicht, denn einzig und allein das wilde Funkeln in Adams tiefblauen Augen ließ mein Herz ein paar Takte schneller schlagen.

„Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung dafür.“ Seine Stimme schwelte voller unterdrückter Gefühle. Wut, Angst und Sorge klangen daraus.

„Oh ja“, sagte ich und lächelte ihn versöhnlich an. „Die habe ich. Du wirst nicht glauben, wo wir gerade gewesen sind.“
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Abschied


Das Licht in der Schönefelder Stube leuchtete hell durch die Fensterscheiben und warf eckige Lichtflecken auf das nasse Pflaster. Ein zarter Nieselregen fiel vom Himmel und in der Luft lag der Duft von Frühling und Veränderungen.

„Und du bist sicher, dass wir uns dort treffen können?“, fragte ich zum wiederholten Mal.

„Ja“, sagte Adam. „Die Stadt ist wie leergefegt. Morgen ist das Drachenrennen und jeder, der Rang und Namen hat, ist schon in Gondana, um dabei zu sein, wenn Baltasar seinen Herrschaftsanspruch zelebriert. Na ja, oder um mal wieder ein gutes Drachenrennen zu sehen.“

„Und es kommen alle?“, fragte ich.

Adam nickte und genau in diesem Moment öffnete sich die Tür zum Reisecenter, das direkt in einem hohen Fachwerkhaus neben dem Rathaus untergebracht war. Ein dunkel gekleideter Mann trat aus der Tür und klappte den Kragen seiner Jacke hoch, um sich gegen das feuchte Wetter zu schützen.

Man konnte sein Gesicht nicht erkennen, als er mit schnellen Schritten das Rathaus passierte und dann direkt auf die Schönefelder Stube zusteuerte und darin verschwand.

„Das war Rocco Gonden“, sagte Adam. „Welf und Kim sind schon drin und die anderen kommen von Tennenbode mit der lila Tür direkt in die Schönefelder Stube.“ Adam sah mich an und selbst im Halbdunkel erkannte ich den vorwurfsvollen Blick. „Etwas, das wir auch hätten machen sollen.“

„Ich weiß“, erwiderte ich seufzend. „Das wäre sicherer gewesen, aber ich wollte noch einmal durch Schönefelde laufen. Wir waren jetzt zwei Wochen in Tennenbode eingesperrt und haben tagein, tagaus nichts anderes getan, als einen Plan nach dem nächsten durchzusprechen. Ich brauchte einfach mal wieder Abwechslung und du hast doch gerade gesagt, dass die Stadt leer ist.“ Ich sah Adam grinsend an.

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Schon gut“, sagte er. „Wenn es nach mir ginge, würde ich mit dir durch die ganze Welt spazieren, und zwar ohne Verkleidung.“ Er sah an sich hinab. Wir hatten uns wieder als älteres Ehepaar verkleidet und waren langsam in der Dunkelheit dieses trüben Aprilabends durch Schönefelde geschlendert. Ich wollte alle vertrauten Plätze noch einmal sehen. Ich hatte es nicht ausgesprochen, aber Adam war durchaus klar geworden, dass ich noch einmal Abschied nehmen wollte.

Morgen war der große Tag. Der Tag, an dem wir alles auf eine Karte setzen würden. Ich wusste nicht, ob wir jemals wieder nach Schönefelde zurückkehren konnten. Ich wusste nicht einmal, ob wir den Tag überhaupt überleben würden. Alles war möglich.

Deswegen war es mir wichtig, noch einmal die Orte zu besuchen, die mir viel bedeuten. Angefangen hatten wir mit dem Haus in der Steingasse. Es hatte verlassen dagelegen. Nur ein Wachmann war gelangweilt im Vorgarten herumgeschlichen und hatte mir damit deutlich gezeigt, dass Baltasar mich nicht vergessen hatte, nur weil er seine Aufmerksamkeit im Moment ausschließlich auf das bevorstehende Drachenrennen konzentrierte.

Nebenan hatte ich Lianas Eltern und Mira erkannt. Sie saßen im Wohnzimmer und sahen fern wie eine ganz normale Familie. Von Liana wusste ich, dass es ihnen gut ging. Sie kümmerten sich um den Laden, so gut sie es schafften. Liana hatte ihnen nicht erzählt, dass sie in Tennenbode war. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern oder ihre Schwester sie womöglich noch besuchen kamen und sich selbst dadurch in Gefahr brachten.

Ich würde ihr heute Abend Bescheid geben, dass es ihrer Familie gut ging. Danach war ich auch an dem Haus vorbeigegangen, in dem Paul mit seiner Familie gewohnt hatte. Es brannte kein Licht, aber man sah, dass das Haus nicht leer stand. Vermutlich lebten jetzt treue Anhänger von Baltasar hier. Ein tiefer Schmerz durchfuhr mich, als ich daran dachte, wie ich mich immer mit Liana und Paul getroffen hatte.

Paul war ein Teil meiner Kindheit und ich wollte nicht, dass er diese Stadt nie wieder betreten durfte. Im Moment war er in Tennenbode sicher, aber das war keine langfristige Lösung. Liana hatte ihm schonend beigebracht, in welcher Situation wir uns befanden, und zu meinem Erstaunen hatte er die Tatsache, dass es Magier und eine Vereinte Magische Union gab, gut aufgenommen. Viel besser als beim letzten Mal. Ich hatte Liana angeboten, einen Versuch zu wagen, ein paar von Pauls gelöschten Erinnerungen zurückzuholen.

Doch zerrissene Fetzen nutzten weder Paul noch Liana etwas. Einen Weg zurück in unser altes Leben gab es nicht. Doch vielleicht wuchs auf den Ruinen des Vergangenen irgendwann etwas gesundes Neues.

Nach dem Abstecher in die Steingasse waren wir in den Wald abgebogen und hatten das Haus der Familie Torrel angesteuert. Ich wäre gern noch einmal hineingegangen, aber auch hier patrouillierte ein Wachposten um das Grundstück herum. Daher warf ich nur von außen einen Blick auf die Mauer, von der ich vor vielen Jahren in den Garten der Torrels gefallen war. Auch den Balkon von Adams Zimmer musterte ich. Dort oben hatte alles angefangen.

Adam drückte meine Hand und wir waren schweigend nach Schönefelde zurückgekehrt und schließlich auf den Friedhof gegangen. Auch wenn ich ein mulmiges Gefühl dabei hatte, diesen Ort noch einmal aufzusuchen, wollte ich die Gräber meiner Eltern und meiner Großmutter sehen. Ich legte auf jedem Grabstein eine Blume aus Eis nieder und dann kehrten wir auf den Marktplatz zurück. Herr Liliensteins Buchhandlung war immer noch geschlossen, doch das löste kein unangenehmes Gefühl mehr in meinem Magen aus. Ich wusste, dass es ihm gut ging. Der Anblick von Frau Trudigs geschlossenem Reisebüro traf mich allerdings schon.

„Los“, sagte Adam in diesem Moment, und wir traten aus dem Schatten einer Häuserecke, hinter der wir kurz abgewartet hatten.

Gemächlich, genauso wie es ein älteres Ehepaar zu tun pflegte, liefen wir über den Marktplatz und steuerten auf die Schönefelder Stube zu. Schon von draußen hörten wir Welfs laute Stimme. Er schien wegen etwas sehr aufgebracht zu sein.

Ich legte die letzten Schritte schnell zurück und öffnete die Tür. Wir waren die Letzten, die zu unserem kleinen Treffen gekommen waren. Alle anderen waren schon da, meine Geschwister, Adams Brüder, Liana, Shirley und Dulcia. Auch Lorenz und Etienne waren hier.

Kim Görner und Welf standen gerade neben dem Tresen und sahen sich grimmig an. Neben ihnen standen Konstantin Kronworth, Parelsus und Herr Lilienstein und wollten die beiden Streithähne augenscheinlich beruhigen. Wie ein surreales Gemälde hing die lila Tür ein klein wenig zu hoch in der Wand neben dem Tresen und es fiel deutlich auf, dass sie nicht hierhergehörte.

Das war unser Fluchtweg, falls irgendetwas schiefgehen und Mitarbeiter des Senatorenhauses plötzlich hier auftauchen würden. Ich fand die Idee reizvoll, sich hier in der Schönefelder Stube zu treffen, direkt in der Nähe unseres Feindes. Es gab mir das gute Gefühl, dass Baltasar es noch nicht geschafft hatte, mich aus meiner eigenen Heimatstadt zu vertreiben.

„Gunter Blum hat einen Eid geschworen“, polterte Welf jetzt unnötig laut.

„Wenn er diesen Eid ernst nehmen würde, dann hätte er sich nicht zur rechten Hand von Baltasar machen lassen“, erwiderte Kim Görner zornig. „Gib es doch endlich auf. Er hat seinen Schwur gebrochen.“

Ich verriegelte die Tür hinter mir und ließ meinen Illusionszauber fallen.

„Aber es bringt doch nichts, sich jetzt unnötig darüber aufzuregen“, warf Herr Lilienstein ein. „Hat denn jemand von euch das Gespräch mit Gunter Blum gesucht? Habt ihr aus seinem Mund gehört, dass er sein Wort gebrochen hat?“

„Das ist nicht nötig“, brummte Welf. „Eine Tat zählt viel mehr als Worte. Er hat nicht auf unsere Nachrichten reagiert und ignoriert, dass wir überhaupt noch existieren. Das zählt für mich viel mehr.“

„Aber er hat dem Senatorenhaus nicht das Siegel des Thor überlassen“, gab ich zu bedenken.

„Aber Baltasar wusste von der Höhle“, rief Welf ungestüm. „Wer sollte es ihm denn sonst verraten haben?“

„Den Schlüssel hat Gunter Blum dem Senatorenhaus jedenfalls nicht überlassen. Um nach Mindora einzudringen, musste Baltasar einen Handel mit den Zwergen abschließen.“ Ich wandte mich Rocco Gonden zu. „Apropos Zwerge. Wie verhalten sich die Zwerge im Moment? Üben sie Druck auf Baltasar aus?“

Rocco Gonden nickte eifrig und war scheinbar froh, das unangenehme Thema fallen lassen zu können. „Das tun sie. Sie haben Baltasar ein Ultimatum gestellt, das morgen abläuft, aber Baltasar ignoriert die Sache bis jetzt. Er vertraut ganz darauf, dass seine Schreckensherrschaft auch die Zwerge beeindrucken wird und sie ihre Forderungen fallen lassen.“

„Das werden sie nicht“, sagte ich leise und hoffte innerlich, dass der Stern von Komo wertvoll genug war, damit die Zwerge ihr Wort auch hielten.

Welf schnaubte. „Jedenfalls werde ich Gunter den Hals umdrehen, wenn ich ihn noch einmal zu fassen bekomme.“

„Das wissen wir ja jetzt alle.“ Konstantin Kronworth hob beschwörend die Hände. „Lasst uns jetzt lieber mal zur Sache kommen. Schließlich haben wir Wichtigeres vor, als einen Verräter abzustrafen. Wir wollen morgen Baltasar erledigen und damit das auch klappt, sollten wir dringend noch einmal den Ablauf durchgehen. Das Einzige, was unseren Erfolg garantiert, ist die Tatsache, dass wir ihn überrumpeln werden.“

„Konstantin hat absolut recht“, schaltete sich Lorenz ein. „Unser Leben hängt davon ab, dass morgen alles glattgeht. Wir sollten uns jetzt von jemandem wie Gunter Blum nicht ablenken lassen. Wenn morgen alles nach Plan läuft, dann löst sich dieses Problem von selbst.“

„Da kann ich nur zustimmen“, sagte Konstantin anerkennend, und Lorenz schoss die Röte in die Wangen. „Wir sollten uns an die Arbeit machen. Perfektion ist unser Maß der Dinge. Das sollten wir uns immer wieder bewusst machen. Nach dem phänomenalen Plan zur Befreiung der Mädchen haben wir uns selbst die Latte hoch gelegt. Aber davon dürfen wir uns nicht einschüchtern lassen, auch nicht davon, dass Baltasar fast unbesiegbar ist. Als Künstler war es schon immer mein Maßstab und mein Anspruch an mich selbst, das Unmögliche möglich zu machen.“

„Bescheiden wie immer“, flüsterte Adam in mein Ohr, und ich musste lächeln.

Währenddessen erhob sich Lennox und ergriff das Wort. „Ich kann Konstantin nur beipflichten. Der Ablauf muss morgen sitzen. Wir haben keine Armee, wir haben nur die Waffen, die Welf uns aus Mindora mitgebracht hat. Die reichen gerade aus, damit jeder von uns bewaffnet ist. Wir können nur mit einer List den Sieg erringen und auch wenn es mir widerstrebt, das zuzugeben, es ist tatsächlich so. Nur Perfektion wird uns den Erfolg bescheren. Es muss sich jeder an unseren Plan halten.“ Er sah zu mir hinüber. „Keine spontanen Änderungen. Das Leben von uns allen hängt davon ab, dass wir uns aufeinander verlassen können.“

„Schon verstanden“, erwiderte ich missmutig und verkniff mir zu erwähnen, dass wir ohne meine spontanen Ideen vermutlich nicht mit Herrn Lilienstein hier sitzen würden.

„Also gut“, sagte Lennox. „Dann lasst uns noch einmal alles durchgehen.“

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Lennox zog einen Stapel Papiere hervor, in denen der genaue Zeitablauf, die Illusionszauber und der Einsatz der lila Tür geregelt waren. Lennox schlug die erste Seite auf und ich lehnte mich zurück und ging im Geist noch einmal den Plan für den nächsten Tag durch.
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Gondana


Als ich mit Adam an meiner Seite das Reisecenter von Schönefelde betrat, staunte ich nicht schlecht. Es war früher Morgen und wir hatten uns pünktlich zur Öffnung des Reisebüros um sechs Uhr in die Schlange der Wartenden eingereiht. Das Drachenrennen startete in wenigen Stunden und um uns herum herrschte eine fröhliche Stimmung. Die letzten begeisterten Fans reisten an, um das große Ereignis nicht zu verpassen.

Wir hatten zwar damit gerechnet, dass noch ein paar Sportbegeisterte aufbrechen würden, aber so viel Andrang hatten wir um diese Uhrzeit nicht erwartet. Unser Ablaufplan machte uns keine Sorgen, denn wir hatten ein großzügiges Zeitfenster für unsere Anreise eingeplant. Doch in dem Gedränge, das in dem Reisecenter herrschte, befürchtete ich, dass wir mit anderen Gästen zusammenstoßen könnten und jemand bemerkte, dass wir nur mit einem Illusionszauber getarnt waren.

Hinter uns drängte ein älteres Pärchen vorbei und riss mich beinahe von den Füßen. Gerade die Älteren schienen es besonders eilig zu haben, um sich vermutlich noch die besten Plätze sichern zu können. Normalerweise hätte ich den Dränglern jetzt meine Meinung gesagt, aber Lennox’ Worte klangen mir noch mahnend im Ohr. Wir durften nicht auffallen und ich hatte mir wirklich fest vorgenommen, mich genau an den Ablauf unseres Plans zu halten und ihn unter keinen Umständen mit spontanen Ideen zu gefährden. Es hing zu viel davon ab, dass jetzt alles reibungslos funktionierte.

Die anderen waren schon gestern Abend mit der lila Tür nach Gondana abgereist, um sich bereits umzusehen. Es war notwendig, dass möglichst viele von uns vor Ort waren, damit wir mitbekamen, falls es Änderungen in den Örtlichkeiten oder bei den positionierten Wachen gab. Dank Parelsus und seinen MAKs hatten wir zwar schon sehr genau herausbekommen können, wie das Sicherheitskonzept organisiert worden war, aber alles bekamen die MAKs eventuell doch nicht mit. Deswegen hatten Adam und ich beschlossen, auf dem Weg nach Gondana zu reisen, auf dem alle begeisterten Fans des Drachenrennsports zum Austragungsort des diesjährigen Rennens kamen.

Es war gut gewesen, dass Lennox, Ramon und Torin schon vor Ort waren, denn die MAKs hatten nicht bemerkt, dass Baltasar in der vergangenen Nacht sein Heer aus Morlems zusammengezogen hatte. Torin war das allerdings ziemlich schnell aufgefallen.

Etwa zehntausend der seelenlosen Monster umzingelten in einem weiten Ring Gondana, um die Sicherheit der Veranstaltung zu garantieren, wie wir annahmen. Doch mir kam es eher so vor, als ob Baltasar Angst hatte, dass irgendetwas seinen ersten großen öffentlichen Auftritt stören könnte. Genau genommen machte er sich mit großer Sicherheit darüber Sorgen, dass ich ihm wieder dazwischenfunken könnte.

Ganz so unrecht hatte er mit dieser Sorge nicht, denn ich würde mir alle Mühe geben, ihm den Tag zu verderben.

„Warte“, sagte Adam und zog mich an den Rand des Raumes. „Wir lassen die Drängler erst mal vorbei.“

Ich nickte, während ich argwöhnisch die Magier betrachtete, die sich an uns vorbeidrängten und einer nach dem anderen durch die Tür in der unteren Galerie verschwanden. Nervös umklammerte ich den gefälschten Ausweis, den Parelsus mir gegeben hatte und auf dem stand, dass mein Name Evgenia Wallenhusen war und ich vor ein paar Tagen meinen fünfundsiebzigsten Geburtstag gefeiert hatte.

„Geht es Ihnen gut?“ Eine der Hostessen stand plötzlich neben uns und sah uns mit professionell distanzierter Höflichkeit an.

Ich atmete tief durch. Jetzt musste ich in meiner Rolle bleiben.

„Nein, es geht mir gar nicht gut, Fräulein“, sagte ich möglichst empört. „Seit einer halben Stunde stehen wir schon in der Schlange und warten darauf, eingelassen zu werden, und dann gibt es so ein Durcheinander. Jeder darf sich hier vorbeidrängeln und Sie schauen einfach nur zu. So eine schlechte Organisation gab es früher in Frau Trudigs Reisebüro nie. Dort wurden wir immer sehr respektvoll behandelt. Ich bin Patrizierin und ich erwarte, dass ich auch standesgemäß behandelt werde.“ Ich reckte ordentlich mein Kinn in die Höhe und die nette Hostess wurde vor Schreck ganz blass. Eine schlechte Organisation wollte sie sich wohl nicht vorwerfen lassen.

„Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten“, sagte sie schnell. „Ich kümmere mich natürlich sofort um Sie. Warum sind Sie denn nicht schon etwas eher angereist? Unser geliebter König hat für die geschätzten Patrizier viele Annehmlichkeiten vorbereiten lassen, damit sie nicht so viele Reisestrapazen ertragen müssen. Heute reisen eigentlich nur noch die Tagesgäste an.“

„Ähm“, sagte ich wenig geistreich, während mir ein paar Dinge unangenehm aufstießen. Geliebter König? Geschätzte Patrizier? Der Wortschatz dieser Hostess ließ auf nichts Gutes schließen.

„Wir waren leider verhindert und konnten nicht eher kommen“, sagte Adam geistesgegenwärtig.

„Genau“, pflichtete ich ihm bei. „Umso erstaunter war ich, dass hier so ein Durcheinander herrscht. Wir sind doch sicher nicht die einzigen Patrizier, die heute noch anreisen.“

„Doch, das sind Sie“, erwiderte die Hostess und sah mich prüfend an. „Das großzügige Angebot unseres Königs, ein kostenloses Wellnesswochenende in Gondana zu verbringen und das Drachenrennen aus der ersten Reihe zu verfolgen, hat sich kein Patrizier entgehen lassen.“

„Wir waren auch sehr betrübt, dass wir dieses Angebot nicht annehmen konnten“, sagte Adam, während ich hörbar nach Luft schnappte. Ein kostenloses Wellnesswochenende? Es wurde ja immer seltsamer.

„Ja, wirklich sehr betrübt“, sagte ich sarkastisch. „Können Sie sich nicht ein wenig beeilen? Wir sind fast achtzig und nicht mehr die Jüngsten. Ich kann nicht mehr so lange stehen.“

Ich hörte ein leises Seufzen neben mir und wusste, dass ich gerade ganz tief in meiner Rolle angekommen war.

„Was denn?“, fragte ich leise, während die Hostess loseilte und einen Parallelrahmen für uns programmierte.

„Wir wollen unauffällig bleiben“, erinnerte mich Adam, während wir in altersgerechtem Tempo zu dem Parallelrahmen hinüberliefen.

„Danke, meine Liebe“, sagte ich zu der Hostess und reichte ihr meinen Ausweis.

Sie nahm ihn und zog ihn mit einem leisen Geräusch durch das Kontrollkästchen. Es passierte nichts. Sie sah den Ausweis an und das Kontrollkästchen. Dann probierte sie es erneut. Wieder passierte nichts.

„Nanu“, meinte die Hostess erstaunt. „Was ist denn da nur los? Die Parallelrahmen sind nagelneu und funktionieren tadellos.“ Sie betrachtete meinen Ausweis genauer und schlagartig wurde mir heiß.

Adam räusperte sich und hielt der Hostess seinen Ausweis hin. „Probieren Sie es mal mit meinem. Der Ausweis meiner Frau hat manchmal so seine Launen.“ Er zwinkerte der Hostess zu und sie erwiderte sein schelmisches Lächeln.

„Ja, manchmal kommt das vor“, sagte sie und nahm Adams Ausweis. Dann zog sie ihn durch das Kontrollkästchen.

Eine endlose Sekunde starrte ich das kleine Kästchen mit seinen vielen Tasten an. Es durfte nicht sein, dass wir jetzt schon Probleme bekamen, bevor es überhaupt losging. Ich bemerkte, wie Adam neben mir die Luft anhielt.

Dann klickte es endlich und die Hostess lächelte erleichtert.

„Na, wunderbar“, sagte sie lächelnd. „Es klappt doch alles.“ Sie reichte Adam und mir unsere Ausweise zurück und öffnete die Tür. „Ich wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Gondana. Vielen Dank, dass Sie unser Reisecenter genutzt haben.“

„Danke“, sagte ich so freundlich, wie ich nur konnte. Dann trat ich schnell durch die Tür, bevor uns noch eine weitere Verzögerung aufhalten konnte. Ich war mir absolut sicher, dass mir das nicht passiert wäre, wenn ich meinen Anhänger noch getragen hätte.

Adam folgte mir und kurz darauf standen wir in dem Reisecenter von Gondana.

Das Gedränge hier war noch viel schlimmer als das in Schönefelde. Aus allen Türen und aus aller Welt strömten Magier nach Australien. Adam nahm meine Hand und zog mich an die Seitenwand. Von dort aus betrachteten wir, wie sich die Magier durch die Ausgangstür schoben. Auch auf dem großen Platz, zu dem die Tür hinausführte, war nicht weniger los. Allerdings mussten wir da erst einmal hinkommen.

Das Durcheinander war kurios. Adam zog mich ein Stück vorwärts und Meter für Meter arbeiteten wir uns weiter. Ich konnte nicht verhindern, dass ich ständig mit jemandem zusammenstieß. Doch in dem Durcheinander achtete niemand darauf, dass mein Körper und mein Außenbild nicht exakt zusammenpassten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten wir es tatsächlich nach draußen geschafft und atmeten erleichtert auf. Der Platz war noch voller, als ich schon befürchtet hatte. Alle Magier drängten dicht zusammen, um die Stadt verlassen zu können. Doch es war keine Bewegung zu erkennen, fast so, als ob die Tore zum Drachenrennen noch geschlossen waren.

Das Rennen fand vor den Toren der Stadt statt, dort wo genug Platz war, damit die Drachen in hohen Geschwindigkeiten um die Rennstrecke schießen konnten, ohne die hohen Gebäude von Gondana zum Einsturz zu bringen. Doch der erste Start war schon in einer Stunde. Viel Zeit blieb den vielen Schaulustigen nicht mehr, um zum Ort des Geschehens zu kommen.

„Warum drängen sich die Menschen so auf diesem Platz?“, fragte ich erstaunt. „Warum ist das nicht besser organisiert?“

Adam betrachtete die Menge genauer. „Das sind alles Plebejer“, sagte er schließlich. Ich folgte seinem Blick. Patrizier erkannte man meist schon von Weitem. Die Frauen trugen komplizierte Flechtfrisuren und teuren Schmuck und auch die Herren sah man meist im Anzug. Doch in der Menge war keine einzige von diesen Flechtfrisuren zu entdecken. Nur ganz normale Magier, die sich auf einen ausgelassenen Tag freuten.

„Du hast recht“, erwiderte ich bestürzt, und ein ungutes Gefühl überkam mich.

Adam betrachtete nachdenklich die Menge. Alle schauten in die Richtung, wo man schon weit über der Stadt die Markierungen für die Rennstrecke erkannte. „Verdammt, warum ist uns das nicht aufgefallen?“, sagte Adam schließlich.

„Was meinst du?“, fragte ich beunruhigt.

„Die Patrizier sind schon in den letzten Tagen angereist, aber nicht die Plebejer“, sagte Adam.

Jetzt begriff ich es. „Sie trennen sie. Die Patrizier sind schon draußen auf dem Gelände. Nur die Plebejer stecken noch in der Stadt fest. Aber warum tun sie das?“

Adam überlegte einen Moment. „Wenn Baltasar nicht gewollt hätte, dass die Plebejer herkommen, dann hätte er sie gar nicht erst anreisen lassen.“

„Stimmt“, erwiderte ich. „Entweder dürfen die Plebejer jetzt jeden Moment gemeinsam zur Rennstrecke oder Baltasar hat etwas ganz anderes mit ihnen vor.“

Adams vertraute Augen, die mich aus einem fremden Gesicht ansahen, weiteten sich. „Wir müssen hier weg“, sagte er hastig. „Irgendetwas plant Baltasar mit den Plebejern und auf diesem Weg kommen wir definitiv nicht weiter.“ Er zeigte auf die Menschenmenge, die den Platz versperrte.

„Der Zauber“, sagte ich mit zitternder Stimme, als mir nur eine Möglichkeit einfiel. „Der Zauber, mit dem er die Mädchen gefangen gehalten hat. Vielleicht plant er etwas Ähnliches. Vielleicht will er sie alle glauben machen, dass er der einzig wahre Herrscher ist und dass sie ihn lieben müssen oder so etwas.“

Adam erstarrte, doch er widersprach mir nicht, sondern nickte nach einer Weile. „So sieht es im Moment aus. Es geht hier gar nicht um einen öffentlichen Auftritt, bei dem er sich als neuer Herrscher präsentieren will und um die Gunst des Volkes wirbt.“

„Das ist ihm viel zu riskant“, erwiderte ich. „Er will den nächsten Schritt machen und die Plebejer als Arbeitskräfte umprogrammieren, damit sie nur noch seinen Zielen dienen.“

Adam nickte. „Warum haben wir nichts davon geahnt? Dieser Teil des Plans war keinem bekannt. Vorausgesetzt, es ist so, wie wir annehmen.“

„Weil Baltasar das mit niemandem besprochen hatte“, sagte ich düster. „Deswegen konnten es die MAKs auch nicht hören.“

„Komm. Wir sollten nicht hier sein, wenn er das tatsächlich vorhat.“ Adam nahm meine Hand und zog mich fort. Wir liefen in die entgegengesetzte Richtung, in die die Plebejer drängten. Auf der anderen Seite des Platzes standen die Menschen lockerer und wir kamen zügig weiter.

Ich dachte schon, dass es kein Problem werden würde, in einer der Seitengassen zu verschwinden. Doch dann sah ich, dass jede der Straßen und Gassen mit Wachkräften besetzt war. Sie ließen die Magier auf den Platz drängen, doch ich war mir plötzlich ziemlich sicher, dass sie uns nicht in die entgegengesetzte Richtung gehen lassen würden.

Hektisch sah ich hin und her. Wir mussten auf das Festgelände kommen, damit wir unseren Zeitplan einhielten. Allerdings durften wir dafür kein Aufsehen erregen, denn wir wollten uns unerkannt an Baltasar heranschleichen, und zwar so nah es nur ging. Während wir eine Gasse suchten, die nicht von Wachkräften besetzt war, warf ich immer wieder Blicke auf die wartenden Plebejer. Langsam wurde Unmut laut.

Die Magier diskutierten miteinander, warum es wohl nicht weiterging. Das Gemurmel wurde immer stärker und es sah nicht so aus, als ob die Absperrungen, die es vorn am Platz geben musste, bald gelöst wurden. Wir mussten herausbekommen, was Baltasar mit den Plebejern tun wollte, um es rechtzeitig zu verhindern, und wir mussten endlich von diesem Platz verschwinden. Doch ein Kampf mit den Wachen in einer der Gassen würde jetzt zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen und die konnten wir im Moment nicht gebrauchen. Noch nicht.

Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf meine Intuition. Und da fiel mir etwas ein.

„Ich kümmere mich um die Wachen“, flüsterte ich Adam zu, der genauso fieberhaft wie ich überlegt hatte, wie wir ohne großes Aufsehen hier vorbeikamen. Er spürte meinen Gedanken nach und riss die Augen auf. Dann nickte er entschlossen und wir näherten uns einer Gasse, die nach Osten führte. Dort standen nur zwei Wachen und auch aus dem schmalen Durchgang kamen nur hin und wieder ein paar Magier.

Diesen Zauber hatte ich schon sehr lange nicht mehr angewandt, genau genommen hatte ich es auch nur ein einziges Mal getan. Es war gefährlich, weil es schiefgehen könnte und ich den Wachen ernsthaften Schaden zufügen würde. Das wollte ich nicht. Es ging mir allein darum, sie ein wenig außer Gefecht zu setzen, damit Adam und ich unbemerkt an ihnen vorbeikamen.

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und dann auf das Wasser in meiner Umgebung. Die Luftfeuchtigkeit war recht gering und auch unter und über mir war nicht viel Wasser in der Nähe. Ein paar Meter neben mir spürte ich allerdings die Körper der Wachen. Das Wasser in ihrem Körper war warm und strömte lebendig durch ihren ganzen Körper.

Ich konzentrierte mich auf die Abwehr der Wachen. Sie war kaum zu spüren, als ich meine Aufmerksamkeit auf das Wasser in ihren Zellen richtete. Bei einem Krieger der Schwarzen Garde hätte ich mehr Mühe gehabt, aber diese Wachen waren nicht darin geschult, Angriffe dieser Art abzuwehren.

Es bedurfte keiner großen Anstrengung, das Wasser in ihren Körpern abzukühlen. Ich tat es ganz vorsichtig und mit Fingerspitzengefühl. Wenn ich zu weit ging, würde sie der Blutzauber töten. Sie durften nicht einmal merken, dass überhaupt etwas schieflief. Einer der beiden begann, die Hände aneinanderzureiben, als ob ihm kalt wäre, der andere gähnte und hüpfte von einem Bein auf das andere.

Ich kühlte das Wasser in ihren Köpern weiter herab, während ich beobachtete, wie sie träger und schläfriger wurden. Schließlich lehnte sich einer von ihnen an die Wand und schloss kurz die Augen. Der andere ging zu ihm und wollte ihn augenscheinlich fragen, was los war. Doch er strauchelte und drohte umzufallen. Adam stützte ihn gerade noch im letzten Moment mit einem Windzauber.

„Jetzt“, sagte Adam, und wir eilten schnell an den beiden vorbei.

Zwei junge Frauen kamen uns entgegen und sahen uns überrascht an. Für hochbetagte Senioren waren wir gerade viel zu schnell unterwegs gewesen.

Ich lief automatisch langsamer und kurz bevor wir um eine Hausecke abbogen, löste ich den Zauber, der die beiden Wachen betäubt hatte, und ließ ihre Körpertemperatur wieder auf ein normales Maß ansteigen.

„Das war knapp“, sagte Adam und zog mich in eine kleine Teestube.

Wir bestellten Pfefferminztee und setzten uns in die letzte Ecke, um in Ruhe zu überlegen, wie es jetzt weiterging. Adam informierte seine Brüder und ich sagte Welf, Rocco Gonden und Herrn Lilienstein Bescheid. Wir diskutierten eine Weile mit ihnen, was die Ansammlung der Plebejer auf dem großen Platz zu bedeuten hatte. Doch wir waren uns schnell alle einig, dass wir mit unseren ersten Vermutungen richtigliegen mussten.

„Wir können nicht einfach ignorieren, dass er die Patrizier mit einem so mächtigen Bann belegen will“, sagte ich besorgt, während wir auf Antwort warteten.

Adam musterte mich nachdenklich. „Wir können nicht alles gleichzeitig erreichen“, sagte er schließlich. „Der Plan steht und ich halte nicht viel davon, ihn umzuwerfen. Wir bleiben dabei. Das ist das Beste. Wir stehlen heute den Dolch. Die Chancen stehen gut. Baltasar ist abgelenkt durch den ganzen Trubel. Wenn sich außerdem die Möglichkeit bietet, ihn zu attackieren, dann werde ich das tun. Wir haben einen Zauber dabei, um ihn vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Wir müssen das Unheil an der Wurzel packen und zuerst Baltasar außer Gefecht setzen. Wenn er keine Anweisungen mehr gibt, dann verlieren seine Anhänger die Orientierung und werden angreifbar. Wir haben Helena, dich, mich, Torin. Dann haben wir eine Chance gegen ihn und damit werden wir auch die Plebejer retten, egal was er mit ihnen heute vorhat. Sobald er geschlagen ist, bringen wir sie in Sicherheit und lösen den Zauber.“ Adam nickte entschlossen.

„Das klingt logisch.“ Ich seufzte und sah unruhig hin und her, um sicherzustellen, dass uns niemand beobachtete. Doch es war alles ruhig. Wir waren die einzigen Gäste in der Teestube und der junge Mann am Tresen lehnte geistesabwesend an der Spüle und schien sich die Zeit damit zu vertreiben, ein paar Nachrichten zu versenden.

„Das klingt nicht nur logisch, das ist logisch.“ Adam nickte. „Es ist das Beste, wenn wir so vorgehen.“ Adam hielt kurz inne. Ich lauschte in seine Gedanken hinein. Er empfing gerade eine Nachricht von Torin.

„Zu wenig Informationen, um etwas zu ändern. Wir bleiben beim ursprünglichen Plan.“ Torins Worte waren knapp, aber eindeutig.

Adam nickte. „Du hast es gehört“, sagte er. „Sie haben es besprochen und sind sich einig.“

Ich nickte. „Dann los“, sagte ich und schob meine volle Teetasse zur Seite. „Wir müssen einen Weg finden, die Rennstrecke zu erreichen.“

Adam nickte, stand auf und ging zum Tresen der kleinen Teestube, um zu bezahlen. Dahinter stand der junge Mann mit der wilden Lockenmähne und sah überrascht auf, als Adam vor ihm stand. Er war vermutlich ein Student, der wohl Glück im Unglück hatte, weil er heute arbeiten musste und nicht zum Drachenrennen gehen konnte. Adam bezahlte und unterhielt sich eine Weile mit ihm. Dann zog ein Lächeln über sein Gesicht.

Ich nahm meine Tasche und ging zu Adam.

„Danke“, sagte er gerade zu dem jungen Mann und nahm mich bei der Hand. Dann zog mich Adam aus der Teestube.

„Was hat er gesagt?“, fragte ich.

Adam zog mich weiter die Gasse entlang und wir erreichten eine breitere Straße, die von hübschen, kugelförmig geschnittenen Bäumen flankiert wurde. „Ich habe ihn gefragt, ob er weiß, wie man am Drachenrennen teilnehmen kann, ohne dass man zu den offiziell eingeladenen Besuchern gehört.“

„Und?“, fragte ich, während wir unter den Bäumen entlangeilten und die Blicke der wenigen Passanten auf uns zogen.

„Er sagt, es gibt einen unbewachten Ausgang am Ende der nächsten Querstraße.“

„Da sage mal einer, dass uns das Glück verlassen hat“, erwiderte ich erstaunt.

In diesem Moment vernahm ich ein hohes Kreischen.

Unwillkürlich sah ich nach oben. Genau zehn Drachen flogen weit über unsere Köpfe hinweg und steuerten die Rennstrecke an. Aufgeregt stießen sie hohe Laute aus. Man merkte deutlich, dass sie angespannt waren. Ich blinzelte und erkannte die Drachen des australischen Teams. Oft genug hatte ich ihre Gestalten in Miniatur auf dem Spielbrett von Drabellum gesehen.

Noch einmal schrak ich zusammen, als ich ein weiteres Kreischen vernahm. Die Drachen aus Akkanka flogen herbei. Ich erkannte Ariel hoch oben in der Luft und ein Gefühl von Wehmut ergriff mich in diesem Moment. Bei diesem Drachenrennen würde ich nicht dabei sein und vermutlich auch bei keinem weiteren.

Ariel fehlte mir. Das Gefühl, auf seinem Rücken durch die Luft zu schießen, war unbeschreiblich, und der Gedanke, dass ich das nie wieder erleben würde, war verdammt bitter. Ich dachte an unser erstes Zusammentreffen zurück, als wir uns auf dem Marktplatz von Akkanka begegnet waren. Wer hätte damals geahnt, wie sehr ich einmal an diesem Drachen hängen würde.

„Komm“, sagte Adam leise und zog mich weiter. „Wir brauchen gerade unsere Zeitreserve auf. Das Rennen startet gleich und wir müssen zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Die Absperrung auf dem großen Platz war die einzige Planabweichung, die wir uns leisten können. Unsere Zeitpuffer sind gleich aufgebraucht.“

„Ich weiß“, sagte ich ernst und schluckte das Gefühl von Wehmut und Sehnsucht herunter. Alles, was ich gelernt hatte und beherrschte, würde ich gleich benötigen und es war wichtig, dass ich konzentriert war und mich nicht ablenken ließ.

Wir erreichten das Ende der Straße und Adam bog nach links ab. Doch die Querstraße endete in einer Sackgasse. Dort gab es keinen Ausgang nach draußen.

„Bist du sicher, dass dieser Typ diese Straße gemeint hat?“, fragte ich verunsichert.

„Da bin ich mir sicher, aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob er vertrauenswürdig genug war“, sagte Adam missmutig, während wir uns der etwa zwei Meter hohen Mauer näherten. Adam sprang einmal in die Höhe und schaute darüber. „Dort geht es definitiv nach draußen, aber ich glaube, der junge Mann hat sich einen Spaß mit uns erlaubt.“ Adam sah sich nach rechts und links um. Die Häuser in dieser Straße schienen verlassen zu sein. Man sah von hier aus bis zu der belebteren Straße mit den kugelrunden Bäumen.

„Am besten springen wir einfach über die Mauer“, schlug ich vor. Niemand war hier, der uns beobachten könnte, und die Passanten, die an der Straße weiter vorne entlangliefen, interessierten sich hoffentlich nicht für uns.

Adam nickte.

Gerade als er mir seine Hände hinhalten wollte, damit ich sie als Treppe benutzen konnte, hörte ich ein Räuspern hinter mir.

Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich begriff, dass uns der Student aus der Teestube in eine Falle gelockt haben musste. Schlagartig wurde mir klar, dass wir dieses Mal kein Glück hatten. Ganz im Gegenteil. Das Fehlen des Sternes von Komo wurde mir gerade schmerzlich bewusst.

Langsam drehte ich mich um und sah in die spöttischen Gesichter von fünf ziemlich breiten Kerlen.

„Ich fasse es nicht“, sagte Adam seufzend. „Wenn das so weitergeht, werden wir nie bei diesem verdammten Drachenrennen ankommen.“

Einer der Kerle kam mit langsamen, wiegenden Schritten auf uns zu. „Ihr wollt also zum Rennen“, sagte er drohend. „Die feinen Leute sind doch schon längst da. Ihr habt euch wohl verirrt.“

„Sieht ganz so aus“, erwiderte ich, und mir wurde klar, in was für eine Art von Situation wir gerade geraten waren. Das hier sollte ein Raubüberfall werden. Wir waren zwei ältere Patrizier, die sich in einer fremden Stadt an der Nase hatten herumführen lassen. Als ob wir im Moment keine anderen Probleme hätten.

Einer der Kerle zückte ein Messer und kam drohend näher.

„Ich glaube nicht mehr, dass wir es noch hinkriegen, durch diese Stadt zu gehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.“ Adam war sichtlich sauer.

„Aber wir haben es wenigstens versucht“, erwiderte er resigniert.

„Wer hier durchmöchte, der muss Wegzoll zahlen“, sagte der Kerl mit dem Messer. „Entweder das oder Blutzoll.“ Er lachte hämisch und die anderen fielen in sein Gelächter ein.

„Willst du oder soll ich?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Die alte Dame ist mutig“, sagte der Kerl mit dem Messer spöttisch.

„Ich lasse dir gern den Vortritt, Schatz“, sagte Adam höflich.

„Danke, Schatz“, erwiderte ich grinsend.

„Die nehmen den Mund ganz schön voll“, erwiderte der Breitere. „Aber das wird euch gleich vergehen.“ Er lachte höhnisch. „Her jetzt mit dem Schmuck und dem Geld, sonst wird es schmerzhaft.“ Er hob eine Hand und entzündete einen Feuerball.

„Beeil dich“, erwiderte Adam. „Wir müssen weiter.“

Der Kerl mit dem Messer kam näher und fuchtelte mit seinem Feuerball vor meiner Nase herum.

Ich hob die Hand und schlagartig erhoben sich spitze Flammen um die fünf Kerle herum. Eine Sekunde lang starrten sie panisch in die Flammen, die ich immer näher auf sie zuwandern ließ. Dann schrie der Erste auf, dem es vermutlich zu heiß geworden war.

„Gut so?“, fragte ich laut über das Knistern der Flammen hinweg.

„Ihr Irren“, rief der Kerl mit dem Messer und sah sich panisch um. Dann warf er seinen Feuerball in meine Richtung, doch ich parierte ihn mit einem kleinen Windzauber, sodass der Feuerball einfach nur in die Höhe schoss.

„Wir müssen gehen“, rief Adam mir zu und ließ seine Flügel erscheinen. Dann erhob er sich mit einem Satz auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite herunter.

Ich zog meine Strickjacke aus, unter der ich flugtaugliche Kleidung trug, und ließ ebenfalls meine Flügel erscheinen. Im selben Augenblick bemerkte ich die ersten Passanten, die stehen blieben und auf die Szene in der Nebenstraße zeigten. Wir mussten hier schleunigst verschwinden. Nicht nur, weil wir sonst einen Tumult verursachten, sondern auch, weil wir langsam, aber sicher zu spät zu unserem Einsatz beim Drachenrennen kamen.

Ich landete weich in dem roten Sand hinter der Mauer und ließ meine Flügel wieder verschwinden und zog die Strickjacke wieder über. Noch war nicht alles egal. Dann sah ich auf. Zu meiner Überraschung war Adam noch nicht losgelaufen, sondern starrte mit weit aufgerissenen Augen in die rote Wüste hinaus. Ich folgte seinem Blick und sah den dichten Ring aus Morlems, der die Stadt umgab.

Was für ein gruseliger Anblick. Die seelenlosen Monster schwebten etwa zehn Meter von uns entfernt. Reflexartig kontrollierte ich, ob mein mobiler Bannzauber standhielt.

Doch alles war in Ordnung. Der Zauber hielt und die Morlems blieben ruhig und beachteten uns nicht, während wir an der Mauer entlangeilten und die Stadt in großem Bogen umrundeten. Scheinbar war für sie alles in Ordnung, solange wir nicht versuchten, ihren Ring zu durchbrechen.

Der Schweiß stand mir auf der Stirn, während wir an trockenem Gras und dürren Sträuchern vorbeiliefen. Doch ich versuchte, die zunehmende Erschöpfung auszublenden. Für Schwäche war jetzt keine Zeit. Es ging um alles oder nichts und wenn ich an die unschuldigen Opfer dachte, die Baltasar auf dem großen Platz von Gondana wie Vieh hatte zusammentreiben lassen, stieg die Panik in mir hoch und trieb mich zusätzlich an, schneller zu laufen.

Adam ließ mich nicht los und ohne weitere Unterbrechungen erreichten wir schließlich das Festgelände. Es war großzügig mit einer drei Meter hohen Mauer abgesperrt worden, die aus verfestigtem, rotem Sand bestand.

Ich wechselte einen Blick mit Adam, während ich auf den Sprecher lauschte, der soeben die Teams vorstellte und damit begann, die Begegnungen auszulosen. Der Sprecher kündigte an, dass es nach der Auslosung noch eine kurze Pause gab, in der die Rennteilnehmer sich auf den Startpositionen einfinden mussten.

„Die Plebejer sind nicht hier“, sagte ich und warf einen Blick zurück zu der Stadt. Zwischen Gondana und dem Festgelände lagen nur ein paar Hundert Meter. Doch von der niederen Gesellschaftsklasse war nichts zu sehen.

„Komm, wir suchen den Eingang“, sagte Adam. „Wir müssen uns jetzt auf den Plan konzentrieren. Alles andere müssen wir ausblenden, auch wenn es schwer ist.“

Ich nickte und folgte Adam, der an der Mauer entlangging. Ich ließ meine Hand über den verfestigten Sand streichen. Ob das wohl eine symbolische Mauer oder ein wirkliches Hindernis war?

Ich probierte im Vorbeigehen, den Sand zu lösen. Es wäre doch viel einfacher, hier einfach hindurchzugehen, anstatt noch weiter nach einem Durchgang zu suchen, durch den wir offiziell das Festgelände betreten mussten. Ich blieb kurz stehen, legte meine Hand auf die Mauer und konzertierte mich auf den Sand.

In dem Moment, in dem mir die Mauer einen respektablen Stromschlag versetzte und ich keuchend rückwärts stolperte, begriff ich, dass ich wohl tatsächlich kein Glück mehr bei meinen spontanen Einfällen hatte.

„Was tust du da?“, fragte Adam erschrocken und half mir auf.

„Ich dachte, wir könnten gleich durch die Mauer abkürzen“, erwiderte ich entschuldigend und kontrollierte meinen Bannzauber und meinen Illusionszauber. Einen Moment hatte er bestimmt geflackert, aber jetzt war er wieder stabil.

„Keine Abweichungen vom Plan“, sagte Adam streng, während er mich weiterzog. „Parelsus hat uns extra in mühevoller Arbeit diese Ausweise gefälscht. Sie sind absolut sicher, denn Herr und Frau Wallenhusen gibt es wirklich. Sie sind Freunde von Herrn Lilienstein und haben sich nach Antarktika begeben anstatt zu dem Drachenrennen. Diese Tarnung ist sicher, solange wir uns auch benehmen wie Herr und Frau Wallenhusen.“

„Entschuldige“, sagte ich seufzend.

„Dass ich das noch einmal aus deinem Mund zu hören bekomme.“ Adam grinste. „Ich muss diesen Moment später unbedingt Torin zeigen.“

„Schon gut. Du hast ja recht“, winkte ich mürrisch ab. Beim nächsten Mal würde ich gut überlegen, ob ich mein Glück wirklich herausfordern wollte. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Bisher hatte ich dem, was ich für mein Bauchgefühl hielt, immer absolut vertraut, aber das konnte ich augenscheinlich nicht mehr in jedem Fall tun. Mein Verstand musste nun jede spontane Idee kritisch überprüfen.

Wenn ich ehrlich zu mir war, dann war bis jetzt nicht viel glattgegangen, seitdem wir zu diesem Einsatz aufgebrochen waren. Schweigend liefen wir weiter, während der Sprecher die ausgelosten Begegnungen bekannt gab und das Publikum in eine kurze Pause verabschiedete.

Endlich erreichten wir den Eingang. Hier standen nicht nur zwei Wachleute, sondern zehn. Ich seufzte gequält und sah mich um. Ein Durchgang war aufgebaut worden, den man nur mit seinem Ausweis passieren konnte.

„Guten Tag“, begrüßte uns einer der zahlreichen Wachmänner und musterte uns kritisch. Die anderen beobachteten die Gegend und taten so, als ob sie uns gar nicht bemerkt hätten.

Ich ließ ebenfalls meinen Blick schweifen und erkannte etwa zehn Meter entfernt Dulcia und Ramon, die neben Shirley und Helena standen und schon auf uns warteten. Die vier waren Patrizier und nach ihnen wurde nicht gefahndet. Daher hatten sie die Einladung zum Drachenrennen angenommen, die ihnen zugeschickt worden war.

Wenn ich gestern schon gewusst hätte, was diese Einladung bedeutete, dann hätten wir etwas gegen den Ausschluss der Plebejer unternehmen können. Doch nun waren die Dinge nicht mehr zu ändern. Wir blieben bei unserem Plan und der sah vor, dass wir uns mithilfe von Dulcia, Ramon, Shirley und Helena bis zu Baltasar vorarbeiten würden. Dann mussten wir allerdings improvisieren, um ihm den Dolch abzuluchsen. Aber darüber würden wir uns Gedanken machen, wenn wir erst einmal so weit gekommen waren.

Das Festgelände war voller Zelte. In ihnen waren alle wichtigen Anlaufstellen untergebracht, so viel konnte ich schon erkennen. Der Sprecher bat jetzt die ersten Kontrahenten an den Start. Wir waren viel zu spät hier. Eigentlich wollten wir jetzt schon auf der Tribüne stehen, ganz in der Nähe von Baltasar.

„Guten Tag“, erwiderte Adam den Gruß und reichte dem Wachmann seinen Ausweis.

Der nahm ihn und zog ihn durch das Kontrollkästchen. Es blinkte sofort auf und der Wachmann nickte. Dann nahm er meinen Ausweis. Ich hielt den Atem an, während Adam meine Hand drückte.

Der Wachmann zog meinen Ausweis durch das Kontrollkästchen. Die Zeit schien einen Moment stillzustehen, während ich darauf wartete, was passierte. Kurz spielte ich meine Optionen durch. Wenn ich wegrannte oder flog, würden mir sofort die Morlems folgen. Wie eine dunkle Mauer umzingelten sie das Festgelände und die Stadt.

Die Lautsprecher über uns sprangen an und Musik ertönte.

Adam und ich fuhren erschrocken zusammen und auch die Wachmänner zuckten, als eine laute Fanfare ertönte.

In diesem Moment leuchtete das Kontrolllicht auf und zog all meine Aufmerksamkeit auf sich. Erleichtert atmete ich auf.

„Frau Wallenhusen, Herr Wallenhusen.“ Der Wachmann reichte uns unsere Ausweise zurück. „Sie können durchtreten.“ Er zeigte auf einen türlosen Rahmen, der der einzige Weg in das Festgelände war. „Viel Spaß beim Rennen.“

„Vielen Dank“, sagte Adam und nahm meine Hand. Dann zog er mich mit sich und wir betraten das Festgelände.

Fast zeitgleich gab der Rahmen ein schrilles Piepsen von sich. Erschrocken fuhr ich herum. Die bisher tatenlos herumstehenden Wachmänner umzingelten uns schlagartig.

Der Wachmann, der uns kontrolliert hatte, beugte sich zu mir. „Sie benutzen einen unerlaubten Zauber“, sagte er. „Wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen.“ Er zeigte auf ein Zelt direkt neben dem Eingang.

„Was fällt Ihnen ein“, rief ich geistesgegenwärtig und so empört wie nur möglich. „Ich benutze lediglich einen Illusionszauber, um ein paar Falten zu kaschieren. Daraus muss man ja nun wirklich kein Drama machen.“

„Kommen Sie“, sagte der Wachmann, ohne auf meine Erklärung einzugehen. Er fasste mich am Oberarm und wollte schon mit mir zu dem Zelt hinübergehen, auf das er gezeigt hatte. Doch in dem Moment, in dem er meinen Oberarm umfing und bemerkte, dass er erst einmal ins Leere griff und dann einen weitaus schmaleren Oberarm umfasste als den, den er sah, erstarrte er.

Ich wartete nicht darauf, dass er die richtigen Schlüsse zog, und ich wartete auch nicht darauf, dass Adam eine Idee hatte, die unserem Plan entsprach. Unseren Plan würde es bald nicht mehr geben, wenn uns noch eine Verzögerung aufhielt. Der Stern von Komo hatte mich mit reibungslosen Abläufen verwöhnt. Wut pochte hinter meiner Stirn und die stammte eindeutig von mir. Darauf konnte ich mich definitiv verlassen.

Mit einer raschen Handbewegung fegte ich die Wachmänner in die Wüste hinaus. Staub wirbelte auf und das würde auffallen. Doch das war mir jetzt auch egal. Wir mussten an Baltasar herankommen und das würden wir nicht mehr schaffen, wenn wir uns weiter in diesem Tempo vorwärtsbewegten.

Ich lief nicht zu Ramon, Dulcia, Shirley und Helena hinüber, die in der breiten Gasse standen, die zu den Tribünen führte und uns fassungslos anstarrten. Das wäre zwar der korrekte Ablauf unseres Plans gewesen, doch damit hätten die Wachen ein leichtes Spiel gehabt, uns zu folgen.

Ich nahm Adams Hand und lief nach rechts, wo wir zwischen den Zelten verschwanden.
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Hand in Hand eilten wir zwischen den Zelten hindurch und versuchten so leise wie möglich zu sein. Immer wieder bogen wir ab und lauschten, ob uns jemand folgte. Erst nachdem wir schon das halbe Festgelände umrundet hatten, hielten wir an. Mein Herz raste vor Anstrengung und mein Atem rasselte gefährlich.

„Mit dem Stern von Komo wäre das nicht passiert“, sagte ich abgehackt. Nur langsam beruhigte ich mich wieder.

„Du musst das endlich hinter dir lassen. Es blockiert dich, wenn du dich immer wieder auf dein Glück konzentrierst und an dir zweifelst.“ Adam betrachtete die Umgebung.

„Kann sein“, erwiderte ich. „Aber es ist nun einmal die Realität.“

„Das sehe ich anders und das solltest du auch tun“, erwiderte er erstaunlich ruhig. Dann schloss er die Augen für einen kurzen Moment. „Ramon sagt, die Wachen haben nicht gesehen, in welche Richtung wir gelaufen sind, und sie haben sie jetzt in die entgegengesetzte geschickt.“

„Sehr gut. Wir müssen unser Aussehen verändern“, sagte ich hastig. „Den Namen Wallenhusen dürften sich die Wachen auch gut gemerkt haben.“

Adam nickte und sah zwischen den beiden Zelten hervor, hinter denen wir uns verborgen hatten. Während Adam noch überlegte, hörte ich ein lautes Schnüffeln ganz in meiner Nähe. Dann ganz plötzlich stieß mich etwas Großes durch die Zeltwand neben mir in die Seite.

„Vorsicht“, flüsterte Adam, der es ebenso bemerkt hatte.

Doch ich musste nicht vorsichtig sein. Dieses Schnüffeln kannte ich nur zu gut.

„Ariel“, flüsterte ich heiser. Mein Herz drückte voller Wehmut.

Mit einem Mal hatte ich eine Idee.

„Nein“, sagte Adam sofort, der meinen Gedanken gefolgt war.

„Oh, doch“, sagte ich. „Die Abweichung vom Plan ist nur minimal und den ursprünglichen Plan können Herr und Frau Wallenhusen leider nicht mehr ausführen. Deswegen müssen wir jetzt improvisieren und meine Idee ist wirklich genial.“

Adam sah mich eine gefühlte Ewigkeit an. Dann murmelte er und fluchte schließlich. „Also gut“, sagte er gepresst und veränderte seinen Illusionszauber. Die Gestalt des älteren Herren, mit dem ich bisher unterwegs gewesen war, verschwamm und vor mir stand ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit halblangen, hellblonden Haaren, der mir entfernt bekannt vorkam.

„Wer ist das?“, fragte ich erstaunt und betrachtete Adams neue Gestalt.

„Der Bruder von Helena“, sagte Adam. „Etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.“

„Es ist gut“, sagte ich. „Gib zu, du hast schon das ein oder andere Mal in Lorenz‘ Klatschmagazine hineingeschaut.“

„Das war gar nicht nötig. Lorenz verbreitet diese Informationen um sich herum wie einen Sprühregen. Man versucht in Deckung zu gehen, aber irgendwann wird man doch nass“, schmunzelte Adam. Dann wurde er wieder ernst. „Ich will dich nicht allein lassen.“

„Ich bin nicht allein, sondern in deiner Nähe. Deine Aufgabe ist es jetzt, an Baltasar heranzukommen, und zwar bevor das Rennen beendet ist, denn sonst ist unsere Chance verstrichen.“ Ich schloss die Augen und hauchte Adam einen Kuss auf die Lippen. Er erwiderte meinen Kuss und ich konnte nichts dafür, dass sich der Gedanke in meinen Kopf schlich, dass das hier ein Abschied sein könnte.

Adams Gedanken waren den meinen gefolgt. Für einen Moment standen wir ganz still und hielten uns einfach nur im Arm. Trotz all dem Durcheinander leuchtete ein kleines Glück in mir auf. Adams Nähe gab mir Kraft. Ich tat das alles hier auch für ihn und für uns. Damit wir endlich eine Zukunft hatten.

Ich löste mich von dem Gedanken, Abschied zu nehmen. Das war nur die schlimmste aller anzunehmenden Möglichkeiten. Dann öffnete ich meine Augen wieder. Bevor ich zögern und mir alles ganz anders überlegen konnte, bückte ich mich. Dann hob ich die Zeltplane und verschwand darunter.

Ich lauschte noch nach Adams Schritten, als mich schon eine große Schnauze liebevoll in die Seite stieß. „Ach, Dicker“, seufzte ich zufrieden. „Wie hast du mir gefehlt.“

In diesem Moment kam Gregor König auf die Box von Ariel zu. In der Hand trug er den Kopfschmuck, den Ariel nie hatte leiden können. Ich wollte ihn schon fröhlich begrüßen, als mir sein zorniger Gesichtsausdruck auffiel.

„Was machen Sie denn da?“, fuhr er mich an, und mir fiel ein, dass ich ja immer noch aussah wie Evgenia Wallenhusen.

Ich sah mich um. Doch das Zelt war leer. Also ließ ich meinen Illusionszauber fallen. Augenblicklich erstarrte Gregor König und sah mich erschrocken an.

„Selma?“, flüsterte er heiser.

„Ja, ich bin es“, erwiderte ich.

„Du solltest nicht hier sein“, sagte er besorgt. „Es ist gruselig. Nur die Patrizier sind gekommen. Die ganze Gegend ist voller Morlems. Baltasar sitzt in der Mitte dieser ganzen Hochadeligen und lässt sich wie einen König behandeln. Es ist grotesk.“

„Genau deswegen bin ich hier“, sagte ich ernst und senkte meine Stimme. Dann flüsterte ich Gregor König schnell zu, was ich geplant hatte. „Und dafür brauche ich Ihre Hilfe“, sagte ich schließlich. Ich hatte nicht zu weit ausgeholt. Die Zeit war knapp.

Gregor König holte tief Luft.

„Sie wissen doch sicherlich, dass es von Anfang an auf diesen Moment hinauslief“, sagte ich eindringlich. „Wir haben alles probiert, Baltasar auf seinem Weg an die Macht aufzuhalten. Aber letzten Endes haben ihm die Patrizier selbst diesen Weg geebnet, weil sie nur eine halbgare Demokratie wollten und auf den letzten Rest Monarchie nie verzichtet haben.“

„Ich weiß“, sagte Gregor König.

„Jetzt ist der Moment, etwas zu wagen“, sagte ich. „Jetzt oder nie.“

„Also gut“, sagte Gregor König. „Nimm dir einen Anzug und einen Helm. Ich sage Ferdinand Bescheid, dass er nicht fliegen wird.“

„Ferdinand?“

„Patrizier aus dem vierten Semester“, seufzte Gregor König. „Kein guter Jockey, aber eine gute Ahnenlinie reicht neuerdings, um ins Team aufgenommen zu werden.“

„Ich kämpfe auch für einen ehrlichen Drachenkampfsport“, sagte ich lächelnd und griff nach einem der orangefarbenen Rennanzüge.

„Ich stehe hinter dir“, sagte Gregor König und trat aus dem Zelt. Während er laut nach Ferdinand rief und dann schimpfte, dass er sich schon wieder unerlaubt entfernt hatte, wechselte ich meine Kleidung und setzte den Helm auf, unter dem mich niemand erkennen würde.

Dann zog ich Ariel seinen Kopfschmuck über und verließ mit ihm das Zelt.

„Sie können mich doch nicht einfach aus dem Rennen nehmen“, sagte ein schmaler, blonder Jungen gerade absolut empört zu Gregor König. Das musste Ferdinand sein. Er trug eine teure Jacke und in seinem Gesicht lag ein verständnisloser Ausdruck, der mich vermuten ließ, dass er das Wort „Nein“ noch nicht oft in seinem Leben gehört hatte.

„Du warst nicht pünktlich zum Start da und du bist nicht einmal umgezogen. Ich kann mich nicht auf dich verlassen und deswegen setze ich jetzt jemand anderen ein.“ Er winkte mir zu, zügig an ihm vorbeizulaufen. Die Gasse zum Startbereich war klar zu erkennen. Also tätschelte ich Ariel und lief los.

„Das habe ich dir schon mehrmals gesagt“, fuhr Gregor König in einem harschen Tonfall fort. „Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, fliegst du aus dem Team. Das war jetzt ein Warnschuss. Sei das nächste Mal pünktlich. Sonst ist es vorbei mit dem Traum von Drachenjockey.“ Gregor König ließ Ferdinand einfach stehen und folgte mir.

Von hinten hörte ich Ferdinand noch eine Weile drohen, dass er seinem Vater davon erzählen würde und Gregor König seinen Job dann an den Nagel hängen könnte.

Gregor König grinste zufrieden. „Das wollte ich schon so lange tun.“

„Manche Dinge sollte man tatsächlich nicht allzu lange aufschieben“, sagte ich. „Wer weiß, ob man sie später noch erledigen kann.“

„Wohl wahr“, murmelte Gregor König.

In diesem Moment schossen eng hintereinander zwei Drachen über die Ziellinie.

„Und dieses Rennen gewinnt Teutonia ganz knapp vor Pico. Der Sieg geht an das australische Team. Herzlichen Glückwunsch.“

Beifall brauste auf, aber im Vergleich zu den Begeisterungsstürmen, die ich gewohnt war, war er schwach.

„In zehn Minuten starten die nächsten beiden Drachen“, meldete sich der Sprecher noch einmal zu Wort. „Auf diese Begegnung freuen wir uns ganz besonders. Es tritt Ariel gegen Antigone an. Beide Drachen sind die Favoriten ihres Teams. Ich bitte die Jockeys, sich auf die Startpositionen zu begeben. Der Startschuss fällt in zehn Minuten.“

Musik spielte auf und Gregor König zeigte mir die Startposition. Da die Drachenrennen immer auf der gleichen, achtförmigen Strecke ausgetragen wurden, gab es nicht viel zum Ablauf zu erklären, sondern ich konnte in Ruhe meine Umgebung mustern.

Im Gegensatz zu der kleinen Tribüne für die Ehrengäste, die ich von anderen Drachenrennen kannte, war hier im roten Sand neben Gondana eine riesige, ovale Tribüne aufgebaut worden, auf der alle Patrizier Platz fanden. Die Startplätze befanden sich in der Mitte, sodass kein Patrizier diesen wichtigen Moment verpasste.

Das war also die Welt, die Baltasar sich erträumt hatte. Die Begeisterung der anwesenden Zuschauer war mäßig. Manche unterhielten sich miteinander, andere saßen steif in ihren Bänken und betrachteten gelangweilt, wie die Drachen sich platzierten. Wie konnte Baltasar nur ernsthaft glauben, dass es in Ordnung war, drei Viertel der Bevölkerung der Vereinten Magischen Union bei so einer Veranstaltung außen vor zu lassen?

Das Drachenrennen war für viele Magier der Höhepunkt des Jahres. Bis auf ein paar Würdenträger, die separat saßen, hatten Patrizier und Plebejer diese Veranstaltung zumindest weitestgehend gemeinsam genossen, auch wenn die Trennung der Schichten immer spürbar gewesen war. Was wohl jetzt mit den Plebejern geschah?

Ich ließ meinen Blick über die Tribüne schweifen und erkannte in einer Ehrenloge, die üppig geschmückt worden war, Gunter Blum, Gustav Johnson und noch ein paar andere ältere Herren, die allesamt zu Baltasars Führungsriege gehören mussten. Nur eine Frau war unter den Männern zu sehen und mir stockte der Atem, als ich sie erkannte.

Da stand in festlicher Kleidung, mit kompliziert geflochtenen und hochgesteckten Haaren Timea Torrel. Sie lächelte freundlich in die Runde und schien sich in dieser Position äußerst wohlzufühlen.

Fassungslos starrte ich zu ihr hinüber.

„Ist das wirklich Timea Torrel?“, fragte ich heiser.

Gregor König hatte gerade Ariels Wassernapf aufgefüllt und folgte jetzt meinem Blick. „Das ist sie“, erwiderte er düster. „Sie ist schon den ganzen Tag in seiner Nähe. Sie haben die Drachen besichtigt und wer weiß, was sie noch getrieben haben.“ Er winkte ab.

In diesem Moment erkannte ich einen blonden Haarschopf, der von der einen Seite auf die Loge zusteuerte. Einen Moment verwirrte mich der Anblick, doch dann wurde mir klar, dass es Adam geschafft hatte, ganz weit zu dem Ort vorzudringen, an dem Baltasar sich aufhalten sollte. Zumindest laut unserem Plan. Denn dieser sah vor, dass Baltasar jetzt dort sein musste.

Ich starrte zu der Loge hinauf. Adam war beinahe dort angelangt und ließ seinen Blick jetzt über die Personen gleiten, die dort standen und saßen und in Gespräche vertieft waren. Mir stockte der Atem, als ich bemerkte, wie er zusammenzuckte, als er seine Mutter erkannte. Es sah aus, als ob er regelrecht erstarrt war und sie anschaute, als ob er nicht glauben konnte, was er da sah.

Die ganze Sache wurde noch viel komplizierter, denn Timeas Mann war auch hier auf dem Gelände. Er hatte uns seine Hilfe angeboten und wir hatten sie angenommen. Mit seinem gefälschten Ausweis war er schon seit ein paar Stunden hier und jederzeit bereit einzuschreiten, sobald wir Hilfe brauchten.

Ich konnte nur erahnen, wie es für ihn war, seine Frau in der Nähe von Baltasar zu sehen. Hoffentlich behielt er die Nerven und wurde nicht zu einer unkalkulierbaren Gefahr.

„Da ist ja der neue Herrscher“, ächzte Gregor König jetzt. „Dass ich wirklich noch miterleben muss, wie dieses Ungeheuer die Vereinte Magische Union regiert. Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen.“

Ich wandte mich von Adam ab und folgte dem Blick von Gregor König nach oben. Dort schwebte mit breiten Schwingen eine massige Gestalt heran. Baltasars Gesicht war von einem Lächeln gezeichnet. Er kam gerade aus Gondana geflogen und mir wurde eiskalt, als ich begriff, was er soeben getan haben musste.

„Die Plebejer“, hauchte ich tonlos.

„Was ist mit ihnen?“, fragte Gregor König und sah zu, wie Baltasar in der Loge landete und sich von Gustav Johnson und Gunter Blum die Hände schütteln ließ. „Ich weiß auch nicht, wo die stecken. Eigentlich hatten sich viele von meinen Freunden angemeldet. Aber gekommen ist keiner. Vielleicht durften sie auch nicht. Das nehme ich mal stark an.“

„Sie durften mit Sicherheit nicht“, sagte ich schnell. „Können Sie zu einem Ihrer Freunde Kontakt aufnehmen?“, fragte ich hastig, denn der Sprecher ging gerade zum Mikrofon und würde sicher gleich den nächsten Start bekannt geben.

„Natürlich.“ Gregor König hob die Schultern und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er mich verständnislos an.

„Was ist los?“, fragte ich und saß auf.

„Er antwortet komische Dinge“, sagte Gregor König sichtlich irritiert und schloss erneut die Augen. Dann öffnete er sie wieder. „Er sagt, Baltasar wäre sein König, und es wäre ihm eine Ehre, seinem König zu dienen.“

„Oh, nein“, flüsterte ich, als mir klar wurde, dass es tatsächlich geschehen war.

Das Mikrofon knackte und der Sprecher räusperte sich. „Und jetzt freue ich mich ganz besonders auf die Begegnung von Ariel und Antigone. Die Jockeys machen sich bitte fertig für den Start. Und gemeinsam zählen wir wieder den Countdown. Zehn, neun, acht ...“

Ich konnte kaum glauben, wie zurückhaltend die Patrizier den Countdown mitzählten, und dachte wehmütig an alte Zeiten zurück, als die Magier begeistert gejubelt hatten und man mitten in dem Trubel kaum sein eigenes Wort verstand.

„... drei, zwei, eins. Start.“ Ein Knall ertönte und ich schoss auf Ariels Rücken in den Himmel hinauf. Beim Aufsteigen warf ich einen Blick nach rechts zu der Ehrenloge. Adam stand noch immer dort. Doch mittlerweile hatte er seinen Schock überwunden und sich hinter ein paar Stühlen verborgen. Er blickte zu mir und sah zu, wie die Drachen in den Himmel schossen. Dann wandte er seinen Blick wieder Baltasar zu.

Ich blickte nach vorn, um die erste Kurve anzuvisieren, und konnte jetzt nur noch hoffen, dass Adam die Kraft haben würde, den Dolch zu stehlen. Seine Mutter und sein biologischer Vater standen dort. Seite an Seite und augenscheinlich vereint in totaler Harmonie. Adam hatten die Konflikte mit seiner Mutter immer belastet und ganz tief in sich drin hatte er immer gehofft, dass sie endlich zur Vernunft kommen würde. Doch bis zur letzten Minute hatte sie genau das nicht getan und war nicht ein Mal auf Adam zugegangen.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Alles lief nach Plan. In einer Minute würde es eine verdammt große Überraschung für Baltasar geben. Jetzt konzentrierte ich mich auf die erste Kurve. Antigone war ein kleiner und drahtiger Drache. Dadurch konnte sie eine wirklich erstaunliche Geschwindigkeit erreichen. Doch noch konnte Ariel mithalten.

Ich schmiegte mich an ihn, während die Drachen Kopf an Kopf auf die erste Kurve zudonnerten. Viele verloren jetzt die Nerven, doch ich kannte Ariel seit Jahren und wusste genau, dass ich bei seiner Masse keine Sorgen haben musste, dass er von einem kleineren Drachen abgedrängt werden könnte.

„Da hat jemand Nerven aus Stahl“, kommentierte der Sprecher, und ich konnte das erste Mal echte Begeisterung in seiner Stimme hören. „Wer wird in die erste Kurve gehen? Die Drachen liegen Kopf an Kopf. Einer muss jetzt nachgeben. Oh! Ariel nimmt den optimalen Kurvenlauf und Antigone wird zur Seite geschoben.“

Ich warf schnell einen Blick zurück und tätschelte dann Ariel. Der Jockey von Antigone hatte wohl bis zuletzt angenommen, dass ich nachgeben würde. Vielleicht hätte Ferdinand das getan, aber ich bestimmt nicht. Jetzt kam die lange Gerade und nun kam es darauf an, wie viel Vorsprung wir behalten konnten.

„Antigone holt auf“, rief der Sprecher, und ich sah, dass einige der Zuschauer tatsächlich aufstanden, um den Verlauf des Rennens besser beobachten zu können. „Wird sie es schaffen, noch einmal die Führung zu übernehmen?“

Ich blickte nach unten, denn jetzt überflogen wir die Ehrentribüne. Ich sah Adam, der näher an die Loge herangetreten war und Baltasar nicht aus den Augen ließ. Wie eine Raubkatze lauerte er auf sein Opfer.

Noch dreißig Sekunden!

Die nächste Kurve rauschte heran und Antigone hatte sich so weit vorgeschoben, dass wir wieder gleichauf lagen. Das Rennen würde sich in dieser Kurve entscheiden. Doch nicht für mich.

„Was ist jetzt passiert?“, rief der Sprecher. „Ariel verliert an Tempo und dreht um. Das hat es noch nie gegeben. Was tut er jetzt? Er steuert auf die Startbereiche zu. Vielleicht gibt es ein medizinisches Problem? Vielleicht hat sich der Favorit aus Akkanka bei dem Zusammenstoß mit Antigone verletzt. Ariel steuert auf den Boden zu. Doch er landet nicht, sondern fliegt weiter auf die Tribüne zu. Um Himmels willen! Feuer!“, schrie der Sprecher, und dann erstarb das Mikrofon genau in dem Moment, in dem ich mit Ariel vor der Ehrenloge in der Luft flog und ihn Feuer speien ließ.

Von Ariels Rücken aus sah ich in die entsetzten Gesichter der Ehrengäste. Timea schrie auf, die Senatoren kreischten panisch und stolperten durcheinander. Ich erkannte Gunter Blum, der hin und her blickte, um zu erkennen, ob ich die einzige Gefahr war, die gerade drohte. Nur Baltasar stand ruhig in der Mitte des ganzen Trubels und sah mich erwartungsvoll an.

Ich musste ihn jetzt ablenken, und zwar so sehr, dass er nicht im Traum daran dachte, jetzt auf seine Umgebung zu achten. Besonders nicht auf Adam, der sich gerade von hinten anschlich.

Ich nahm den Helm ab und ließ meine roten Haare um mich herumfliegen.

Jetzt war eine Regung zu erkennen. Seine Augen weiteten sich überrascht und ich sah deutlich, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Mit mir hatte er hier und jetzt tatsächlich nicht gerechnet.

„Jetzt.“ Ich sandte Adam eine Nachricht und gleichzeitig ließ ich Ariel eine weitere Feuersalve speien.

Mehrere Dinge geschahen plötzlich gleichzeitig und ich brauchte einen Moment, um sie zu begreifen.

Adam sprang aus seinem Versteck hervor und stürmte die letzten Schritte zu Baltasar hinüber. Gleichzeitig hob Baltasar beide Hände. Mit der einen schoss er einen Feuerball in meine Richtung und mit der anderen in Adams Richtung.

Ich war so auf Adam konzentriert gewesen, dass ich einen Moment zu spät reagierte. Ich versuchte den Feuerball noch abzuwehren, der auf mich zuflog. Doch es war zu spät. Der Feuerball kam immer näher und traf mit einem dumpfen Knall.

Doch zu meiner Überraschung spürte ich keinen Schmerz.

Erst als Ariels Flügel langsamer schlugen, begriff ich, dass Baltasar ihn getroffen hatte. Verzweiflung schoss mir in den Kopf und ich schrie wütend auf.

In diesem Moment, in dem Ariel langsam sank, erkannte ich, dass Adam auch von einem Feuerball getroffen worden war. Er sah überrascht an sich hinab. Sein Illusionszauber flackerte und verschwamm und man konnte sein schmerzverzerrtes Gesicht erkennen.

Ich schrie auf. Vor Wut und vor Schmerz. Meine Flügel brachen sich ihren Weg und während Ariel zu Boden taumelte, schoss ich auf die Loge zu.

Adam durfte nicht sterben. Das durfte nicht passieren. Nicht jetzt und nicht hier. Nicht so kurz vor dem Ziel.

Panik rauschte durch meine Ohren. Ich ließ meinen mobilen Bannzauber fallen, um alle Energie zur Verfügung zu haben, zu der ich fähig war. Den nächsten Feuerball von Baltasar wehrte ich im Flug ab.

Timea sah sich panisch um und entdeckte Adam, dessen Illusionszauber mittlerweile völlig erloschen war. Sie starrte ihn ungläubig an und dann begann sie zu schreien. Es war ein verzweifelter und panischer Laut. Ein Laut absoluter Angst und puren Zorns.

Im gleichen Moment kletterte ein junger Mann über ein paar Stuhlreihen und schrie dabei unentwegt Adams Namen. Siedend heiß begriff ich, dass das Herr Torrel sein musste, der seinen Sohn retten wollte.

Timea sah panisch auf. Ihr Blick flackerte und auch Baltasar wandte sich nach der neuerlichen Störung um. Was sollten wir jetzt nur tun?

Adam lag am Boden und konnte nicht mehr nach dem Dolch greifen. Mein Ablenkungsmanöver war völlig umsonst gewesen. Jetzt musste ich alles wagen und einfach auf Baltasar zustürmen. Gleich war ich da. Nur noch ein paar Meter.

In dieser Sekunde erreichte Adams Vater seinen Sohn und ließ seinen Illusionszauber fallen. Er kniete sich neben ihn und berührte seine Schulter.

Baltasar hob die Hände und in seinem Gesicht lag ein überlegener Ausdruck. Er schoss einen weiteren Feuerball in meine Richtung, dem ich geschickt auswich, und visierte dann Herrn Torrel an.

Kurz bevor ich auf der Ehrenbühne landen konnte, sah ich, wie sich jemand in meinem Augenwinkel schnell bewegte.

Es war Timea Torrel, die in erstaunlich rasantem Tempo vorwärtseilte und mit einer schnellen Handbewegung den Dolch von Baltasars Gürtel riss.

Überrascht fuhr er herum. Mit einem Angriff aus dieser Richtung hatte er nicht gerechnet. Er starrte zwischen ihr und mir hin und her. Ich war nur noch wenige Meter von ihm entfernt und begriff, dass Timea gerade das Wissen aus Adams Kopf nutzte, um für uns zu kämpfen, um ihren Sohn und ihren Mann zu retten.

Baltasar schoss mehrere Feuersalven in meine Richtung und wandte sich dann Timea zu. Ich wehrte die Salven mit einem Schild aus Feuer ab. Doch sie hatten mich zurückgedrängt. Ich flog erneut auf Baltasar zu und sah gerade noch, wie Timea mit erhobenem Dolch auf Baltasar losging.

Er wollte die Hände heben, um sich zu wehren. Doch genau in diesem Moment trat Gunter Blum hinter ihn und packte Baltasar an den Armen. Fassungslos starrte ich nach vorn. Was tat Gunter Blum da? Es war nur eine Sekunde Verzögerung, bis Baltasar sich losreißen konnte. Doch diese Sekunde war der entscheidende Moment.

Denn genau in dieser Sekunde stach Timea Torrel Baltasar das Messer in die Brust.

Ich starrte nach vorn und schwebte nur noch in der Luft. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Erst jetzt bemerkte ich die gespenstische Stille. Alle Patrizier sahen wie gebannt zur Ehrenloge hinüber, während ich noch das Geschehene zu begreifen versuchte. Gunter Blum hatte uns gerade geholfen. Der Mann, den wir schon als Verräter abgestempelt hatten, hatte es gerade möglich gemacht, dass unser Attentat glückte.

Timea betrachtete ihre Hand, die den Dolch noch hielt, als wenn sie nicht begreifen konnte, was sie da gerade getan hatte. Voller Abscheu ließ sie den Dolch los. Gleichzeitig taumelte Gunter Blum zurück.

Der Moment dehnte sich endlos, während ich fassungslos den Dolch anstarrte.

Etwas musste jetzt passieren und das tat es auch.

In einer grausam langsamen Bewegung hob Baltasar den rechten Arm und zog sich den Dolch aus der Brust. Er strich ihn an einem Ärmel ab und steckte ihn wieder in die Scheide, die er am Gürtel trug.

Dann atmete er durch, als ob er seinen unbeschreiblichen Zorn dämpfen musste, und genau in diesem Moment sackten Gunter Blum und Timea Torrel gleichzeitig in sich zusammen. Der Blutzauber, schoss es mir in den Kopf. Sie sind tot.

Baltasar visierte mich an und ich spürte, wie er versuchte, das Wasser in meinem Körper zum Gefrieren zu bringen. Ich wehrte ihn ab, doch er war stark, viel zu stark für mich. Ich musste hier weg.

Jetzt hob er die Hände und schoss gleichzeitig Feuerbälle nach mir, doch nicht nur er. Nachdem das Attentat so offensichtlich nicht geglückt hatte, erhoben sich die Senatoren um Baltasar herum und unterstützten ihn bei dem Versuch, mich endlich zu töten. Immer mehr Feuerbälle flogen um mich herum. Es war purer Zufall, dass mich nur ein paar Schüsse streiften.

Die Kälte kroch in mir hoch und nur mit größter Kraft konnte ich verhindern, dass mein Blut gefror. Meine Flügel schlugen langsamer und ich spürte, dass ich an Höhe verlor, während unablässig Feuerbälle um meine Ohren flogen.

Ich musste hier weg. Doch ich konnte nicht.

Ich schrie vor Wut und genau in diesem Moment bebte der Boden. Die Patrizier sahen sich panisch um. Im Gegensatz zu ihnen wusste ich, was hier gerade passierte. Die Frist der Zwerge war abgelaufen und Baltasar hatte es nicht ernst genommen.

In der vergangenen Nacht hatten alle, die nicht mit einer anderen Aufgabe beschäftigt waren, unter dem Festgelände eine Höhle gegraben. Die Zwerge hatten für diese Genehmigung eine weitere Schatulle voller Diamanten von uns gefordert. Aber das war mir die Sache allemal wert. Das Erdbeben sollte die Ablenkung sein, die wir brauchten, um Baltasar den Dolch zu entwenden oder zu flüchten, je nachdem, wie weit wir mit unserem Manöver schon waren.

Nach Ablauf der Frist nahmen die Zwerge all ihre Höhlen wieder in Besitz und rissen sie ein, so auch diese. Baltasars Feuerbälle flogen in alle möglichen Richtungen. Einer seiner Senatoren wurde getroffen und fiel leblos zu Boden. Wie in einem gigantischen Lift rutschte die gesamte Ehrentribüne mitsamt dem Boden und allen Patriziern darauf in die Tiefe.

In diesem Moment verlor Baltasar den Kontakt zu mir und ich spürte, wie die Kälte aus meinen Gliedern wich. Ich konnte meine Flügel wieder schneller bewegen und nutzte das Chaos, um an Höhe zu gewinnen.

Ich musste Adam retten. Er war zwar von einem Feuerball getroffen worden, aber ich redete mir fest ein, dass es nur ein Streifschuss gewesen war. Einen anderen Gedanken ließ ich nicht zu.

„Helena, ich brauche dich hier bei der Tribüne. Adam wurde getroffen“, schickte ich eine Botschaft auf die Reise.

Einen Moment lang atmete ich tief durch, während ich die Staubwolke unter mir betrachtete. Ich würde gemeinsam mit Helena da hinabgehen. Ihre Kräfte waren so außergewöhnlich, dass ich mich mit ihr an meiner Seite noch einmal in Baltasars Nähe wagte.

Ich sah mich noch einmal nach ihr um. Hoffentlich war ihr in dem Durcheinander nichts passiert. In dieser Sekunde sah ich unter mir leuchtende Punkte in der Staubwolke.

Was war das?

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um besser erkennen zu können, was da langsam höher stieg und immer heller wurde. Feuerbälle waren es keine, dafür bewegten sich die leuchtenden Punkte viel zu langsam.

Nach und nach schälten sich aus der Wolke kleine Wesen und in diesem Moment erkannte ich die leuchtenden Feen von Helena. Direkt daneben erkannte ich eine Gestalt mit hellem Haar. Das war Helena. Erleichtert atmete ich auf. Doch warum kam sie von unten?

In diesem Moment erkannte ich, dass die Feen etwas Schweres trugen, und schon schälte sich Adams Gestalt aus der Staubwolke.

Helena steuerte direkt auf mich zu. „Er lebt“, flüsterte sie. „Komm.“ Sie schlug mit den Flügeln und flog Richtung Wüste davon.

Mein Herz brannte, während ich ihr folgte und immer wieder zu Adam hinübersah. Seine Haare und seine Haut waren voller Staub.

Ich hatte keine Ahnung, wie schwer er verletzt war. Doch jetzt mussten wir erst einmal Abstand zwischen Baltasar und uns bringen. Wenn der Dolch Baltasar nichts anhaben konnte, dann war alles umsonst gewesen. Dann gab es keinen Weg, ihn zu vernichten. In meinem Kopf brannte die Leere, in meinem Herzen wütete der Schmerz wie eine scharfe Klinge.

Ich wäre wohl noch eine Weile so weitergeflogen, wenn sich nicht mit einem Mal eine Mauer aus schwarzen Umhängen vor uns aufgetan hätte. Die Morlems. Sie würden uns nicht fliehen lassen. Ich stoppte und blieb in der Luft schweben.

Ich drehte mich um und sah zurück. Aus den Trümmern der Tribüne flogen Magier auf. Wie riesige Vögel erhoben sie sich in die Luft. Viele flohen zur Stadt zurück. Doch viele folgten auch der großen Gestalt, die sich in meine Richtung bewegte. Es war Baltasar. Sein Anblick war der pure Hohn für mich. Wie hatte ich nur annehmen können, dass dieser Dolch in der Lage war, ihn ernsthaft zu verletzen? Es war meine Schuld, dass Ariel tot war, dass Timea und Gunter Blum tot waren und vermutlich noch etliche Magier mehr, die in dem Durcheinander Feuerbälle abbekommen hatten.

Nicht weit entfernt von mir flimmerte es plötzlich in der Luft und die lila Tür erschien. Die Lage war also absolut aussichtslos und Parelsus schickte uns die letzte Rettung. Ich warf Helena einen Blick zu, die überrascht die Tür betrachtete. Dann sahen wir zu Adam hinüber, der getragen von einem Schwarm leuchtender Feen in der Luft schwebte. Er blinzelte und öffnete langsam seine Augen. Ein Gefühl der Erleichterung durchfloss mich und gleichzeitig gingen mir verwirrende Gedanken durch den Kopf.

Wenn ich mit Adam und Helena jetzt durch die Tür flüchten würde, würde es den Plebejern, die in Gondana eingesperrt waren, schlecht ergehen, und nicht nur ihnen. Auch für die nichtmagischen Bürger brachen schwere Zeiten an.

Das, was mich am meisten irritierte, war der Gedanke, dass das Verstecken und Fliehen, die Angst und die Sorge kein Ende nehmen würde. Schönefelde würde völlig in der Ideologie von Baltasar untergehen. War das das Leben, das ich in Zukunft führen wollte? Ein Leben auf der Flucht und in ständiger Angst?

Die Antwort stand mir klar vor Augen. In diesem Moment ließ Adam seine Flügel mit einem Rascheln erscheinen und erhob sich in die Luft. Ich sah einen Blutfleck an seiner Seite, der sich aber nicht weiter ausbreitete. Er schien tatsächlich nur einen oberflächlichen Streifschuss abbekommen zu haben, der ihm kurz das Bewusstsein geraubt hatte.

Adam sah mich durchdringend an und sein Blick war fest in den meinen vertieft. Er folgte meinen enttäuschten Gedanken und ging schnell die Bilder der letzten Minuten durch, die er verpasst hatte.

Wollten wir jetzt durch diese Tür gehen und weiter ein Leben auf der Flucht führen? Ich sah, wie Adam langsam den Kopf schüttelte, und spürte, wie sich in uns beiden der Entschluss festigte, dem ein Ende zu bereiten, egal wie dieses Ende aussehen würde.

Plötzlich war ich ganz ruhig. Es gab keine Zukunft mehr. Aber es gab noch eines zu tun.

Wir würden gegen Baltasar kämpfen, mit allen Mitteln und aller Kraft. Wir würden so viel von seinen Schergen mit in den Tod nehmen, dass er sich noch lange von dieser Schlacht erholen musste. Wenn wir nicht überlebten, dann würden wir wenigstens eine Inspiration für andere sein, damit sie den Kampf gegen Baltasar und für eine gerechte Welt weiter fortsetzten.

„Wir werden kämpfen“, sagte ich an Helena gewandt. „Du kannst jetzt durch diese Tür fliehen oder gegen Baltasar kämpfen.“ Ich sah zurück und beobachtete, wie Baltasar immer näher kam. Ich konnte schon das erwartungsvolle Lächeln auf seinen Lippen erahnen, als er uns eingekesselt von den Morlems sah.

„Ich kämpfe“, sagte Helena in einem dunklen Tonfall, den ich noch nie aus ihrem Mund gehört hatte.

Erstaunt wandte ich mich um. Helena würdigte die lila Tür keines Blickes mehr. Stattdessen sah sie Baltasar mit unverhohlener Wut entgegen. Die Feen schossen um ihren Kopf herum und schienen größer geworden zu sein.

Mit einem leisen Rascheln verschwand die lila Tür wieder. Parelsus hatte unsere Worte ganz genau vernommen.

„Der letzte Kampf“, sagte ich und nickte Adam zu, der näher zu uns gekommen war.

„Der letzte Kampf“, flüsterte er ernst. „Es ist mir eine Ehre, ihn mit dir zu kämpfen. Ich kämpfe wegen dir und für dich.“

„Ich bereue keine Sekunde unseres Weges“, erwiderte ich ernst.

„Lasst uns beginnen“, sagte Helena, und in ihrer Stimme schwang Vorfreude mit. „Es wird Zeit, dass er für das bezahlt, was er uns allen angetan hat.“

Ich spannte eine Kugel aus Feuer um mich auf und verdichtete sie als Schutzschild. Dann ließ ich Sand aufwirbeln und formte drei riesige Gestalten daraus. Ich atmete tief ein und aus und hauchte ihnen Leben ein. Sie folgten meinem Willen und mein Wille war Zerstörung. Ich schickte sie aus, den Magiern entgegenzutreten, die sich mir näherten. Gleichzeitig zog ich den Dolch aus Rannium aus meiner Scheide und betrachtete ihn nachdenklich.

Ich visierte den Dolch an und drang in das Metall ein. Es war enorm anstrengend, aber mir gelang es nach etlichen tiefen Atemzügen, den Dolch in feinen Staub zu zerlegen. Dann ließ ich den Staub zu einer Wolke aufsteigen und verwirbelte sie ineinander.

Ich ließ den grauen Wirbel aufsteigen und schickte ihn den Morlems entgegen. Wie ein Messer fuhr er durch die seelenlosen Wesen hindurch und zerfetzte sie regelrecht. Mit einem letzten schrillen Kreischen zerfiel der erste Morlem zu Staub. In Windeseile fuhr der Wirbel in den Ring der Morlems hinein und richtete Zerstörung an, wo er nur hinreichte. Während das schrille Kreischen hinter mir lauter wurde, wandte ich mich wieder nach vorn.

Helena hatte inzwischen eine Vielzahl an Feen geschaffen. Erstaunt betrachtete ich sie. Bisher waren ihre Feen klein und drollig. Sie hatten mich zum Lachen gebracht. Doch die Wesen, die jetzt in der Luft schwebten, waren groß wie Adler, bestanden aus purem Feuer und wirkten hasserfüllt und angriffslustig.

Helena schickte sie meinen Sandmonstern hinterher.

Jetzt konnte ich Baltasar genau erkennen. Er steuerte auf uns zu und gleichzeitig kam die Kälte mit ihm. Ich kannte schon seine Vorliebe dafür, die Welt um sich herum einzufrieren, und deswegen verstärkte ich die Feuerkugel um uns herum noch weiter. Dann begannen wir das Feuer auf ihn zu eröffnen, während hinter uns ein Morlem nach dem anderen zerfiel.

Noch während Baltasar unsere ersten Geschosse erwiderte, sah ich eine weitere Gruppe Magier heranfliegen. Erst dachte ich, es wären weitere Krieger, die Baltasar unterstützten, doch dann erkannte ich Ramon, Torin und Lennox, die begleitet von Welf, Kim Görner, Rocco Gonden und Herrn Torrel näher kamen. Sie kamen, um uns zu helfen, und trotz der ausweglosen Lage, in der wir uns befanden, überkam mich ein Gefühl von Dankbarkeit.

Diese Männer würden das Ideal von Freiheit und Gerechtigkeit niemals verraten. Sie schlossen sich uns an und feuerten auf die Gegenmacht, die immer mehr verstärkt wurde, als ob nach und nach die gesamte Schwarze Garde anrückte. Meine Sandmonster schlugen sich wacker und rissen die Krieger, die Baltasar zu Hilfe eilten, mit ihren Pranken aus der Luft.

Baltasar bombardierte sie mit riesigen Feuerbällen. Sie wankten und fanden doch immer ihr Gleichgewicht wieder.

Auf einmal bemerkte ich Pfeile in der Luft, die auf die Morlems zielten. Erschrocken wandte ich mich um und erkannte Lydia und Leandro am Boden, die hinter einem Felsen hockten. Lydia reichte Leandro einen Pfeil nach dem anderen und er zielte auf die Morlems und ließ sie zu Staub zerfallen. Am liebsten hätte ich die beiden jetzt wieder nach Hause geschickt, aber wir hatten kein Zuhause mehr und insgeheim war ich ihnen dankbar, dass sie hier waren und an unserer Seite kämpften. Leandro war absolut konzentriert. Er traf mit jedem Schuss und Lydia hatte noch eine ganze Menge von den Pfeilen mit den Rannium-Spitzen in der Hand.

Der Kampf zog sich endlos in die Länge. Feuerbälle, Pfeile, Winde und Sandböen rauschten durch die Wüste und ich hatte nicht das Gefühl, dass wir der gegnerischen Seite wesentlichen Schaden zufügten. Doch unsere Reihen lichteten sich und immer wieder sank jemand getroffen zu Boden. Ich wagte nicht nachzusehen, wen es erwischt hatte, sonst hätte ich nicht eine Sekunde weiterkämpfen können. Adam schoss die Feuerbälle in rasantem Tempo in Baltasars Richtung und auch ich konzentrierte mich allein darauf, ihn zu treffen. Nur ihn mussten wir treffen, nur ihn mussten wir töten.

„Gebt auf“, schrie er immer wieder mit tiefer Stimme. „Ihr habt keine Chance.“

Ich sah mich um. Unsere Reihen waren gelichtet. Mein grauer Wirbel aus Rannium-Staub und Leandros Pfeile hatten die Morlems zwar dezimiert, aber es waren immer noch so viele, dass es noch Stunden dauern würde, sie empfindlich zu schlagen.

Der Schweiß rann mir in Strömen über den Rücken. Ich wusste, dass es ein aussichtsloser Kampf war. Ein Kampf, in dem es nur darum ging, Baltasar so viel Schaden zuzufügen, wie es nur möglich war.

Im Augenwinkel sah ich, wie Welf getroffen wurde und zu Boden sank. Ein Stich traf mich ins Herz. Ich ließ meine Sandmonster noch einmal angreifen. Ich jagte Feuerbälle mit aller Macht in Baltasars Richtung.

Helena schickte immer wieder neue Feen in die Richtung unserer Angreifer und jetzt ließ Adam eine riesige Flamme entstehen und formte sie zu einem Feuerschwanzpython. Dann hauchte er dem schaurigen Wesen Leben ein und schickte es in Baltasars Richtung.

Die Schlinge der Morlems zog sich enger um uns. Leandros Pfeile waren beinahe aufgebraucht. Von der anderen Seite rückten Krieger auf. Langsam kesselten sie uns ein und die Geschosse kamen jetzt aus allen Richtungen. Kim Görner schrie neben mir und sank zu Boden.

Es war hoffnungslos. Wir würden hier alle gemeinsam sterben.

Sollte das das Ende sein? Das Ende unseres Kampfes gegen Baltasars Übermacht? Es wollte nicht in meinen Kopf, dass es keine Möglichkeit mehr geben sollte, das Blatt zu wenden. Ich sah meine Freunde mit entschlossenen Gesichtern. Jeder war inzwischen irgendwo verletzt worden. Doch sie ignorierten ihre Wunden und ihre Schmerzen, bissen die Zähne zusammen und ließen ein Geschoss nach dem anderen fliegen.

Der Kampf, den meine Mutter einst begonnen hatte, endete jetzt also in der australischen Wüste mit unser aller Tod. Die Blutlinien der Familien, in deren Adern noch Königsblut floss, waren damit ausgelöscht, bis auf eine. Die Familie Baltasar würde triumphieren und als alleiniger Herrscher übrig bleiben.

Gerade als ich schon dabei war, mit meinem Leben endgültig abzuschließen, bemerkte ich am Horizont eine Wolke.

Ich blinzelte und riss dann erstaunt die Augen auf. Da waren Drachen. Weiße Drachen, und zwar sehr, sehr viele. Auf ihnen ritten Jockeys und hinter ihnen flog ein Heer von gut ausgerüsteten Kriegern herbei, die weiße Kleidung trugen.

Weiß? Ich konnte mich nicht erinnern, jemals Krieger in weißer Kleidung getroffen zu haben.

„Das ist Herr Lilienstein“, flüsterte Torin erschöpft neben mir. Er blutete aus einer tiefen Wunde am Kopf und man sah ihm an, dass er nicht mehr lange aushalten würde.

„Herr Lilienstein?“, fragte ich ungläubig.

„Das ist unsere Rettung“, sagte Adam erleichtert.

Jetzt hatten auch unsere Gegner bemerkt, dass von der anderen Seite Gefahr drohte und sie gerade in die Zange genommen wurden. Schon flogen die ersten Feuerbälle. Die weiße Armee war ausgeruht und die Krieger auf Baltasars Seite waren es nicht.

Der Anblick der nahenden Rettung mobilisierte unsere letzten Kräfte.

Ich steckte neue Energie in meinen Wirbel aus Rannium-Staub und jagte ihn durch die Reihen der Morlems, die kreischend auseinanderstoben.

Helena strich sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn, atmete tief durch und erhob dann wieder die Hände. Sie entzündete ein gutes Dutzend Flammen vor sich und formte eine neue Schar angriffslustiger Feen daraus. Dann schickte sie sie los, um die gegnerischen Reihen anzugreifen.

Während Baltasars Leute nun in beide Richtungen Feuerbälle warfen, konzentrierte sich Baltasar nach wie vor nur auf Adam und mich. Die Feuerbälle der antarktischen Krieger schienen ihm egal zu sein, genauso wie die unseren.

Er zielte nur auf Adam und auf mich. Immer wieder und wieder.

Wir wehrten die Feuerbälle ab und auch Helena unterstützte uns dabei.

Dann bemerkten wir, dass Baltasar sich von seinen Kriegern getrennt hatte und immer näher auf uns zukam. Unsere Feuerbälle prallten an seiner Brust ab und schienen ihm nicht viel auszumachen.

Nur mein Sandwesen schaffte es immer wieder, ihn zurückzudrängen.

„Wir müssen ihn aufhalten“, schrie ich panisch in Adams Richtung.

Die antarktischen Krieger kämpften erfolgreich gegen die Morlems und gegen Baltasars Männer, aber es ging nicht schnell genug voran, um Baltasar daran zu hindern, uns näher zu kommen.

Adam sah zu mir hinüber, während die Feuerbälle um unsere Ohren rauschten und mein Feuerring uns immer noch schützend umgab. Überall herrschte Zerstörung. Rauchwolken stiegen auf und hatten den Himmel verdunkelt. Roter Staub schwebte in der Luft und vernebelte unseren Blick. Nur Rot und Grau, egal wohin ich sah.

„Es gibt nur einen Weg“, hörte ich Adams Stimme in meinem Kopf. „Wir müssen unsere Kräfte bündeln.“

„Wir sind doch kein magisches Paar“, erwiderte ich verzweifelt.

Adams Blick war klar und fest. „Wir sind ein magisches Paar, auch wenn dieses Ritual anderer Meinung war. Ich weiß es, und das reicht. Wir haben den Latorios-Drachen besiegt und wir werden auch mit Baltasar fertig. Komm.“ Adam wartete meine Antwort nicht ab, sondern ließ sich zu Boden sinken.

Ich schlang den Flammenring um uns herum und lotste ihn vorsichtig an Helena vorbei, um sie nicht zu verletzen. Adams Stärke tat mir gut, seine Entschlossenheit machte es mir leicht, nicht zu verzweifeln. Seine Worte wärmten mein Herz und beruhigten mich.

Dann landeten wir auf dem staubigen Boden und einen Moment später war auch Torin da.

„Halt uns den Rücken frei“, sagte Adam, ohne weiter zu erklären, was wir vorhatten.

Dann wandte er sich an mich, während Torin schon einen Schild aus Feuer vor uns aufspannte und Feuerbälle in Baltasars Richtung schoss, der immer näher und näher kam.

„Erinnerst du dich an diesen Moment?“, fragte Adam, und in seinen Augen lag eine Entschlossenheit, die auch den letzten Zweifel in mir fortwischte.

„Natürlich“, erwiderte ich und sah zu Baltasar hinauf, der wohl dachte, dass uns die Kräfte verließen und unser Ende nah war. Ich würde mich ein Leben lang an den Moment in diesem Gefängnis aus Eis erinnern, in dem ich schon mit dem Leben abgeschlossen hatte.

„Ein letztes Mal“, sagte Adam und nahm meine Hand. „Wir werden ihn gemeinsam besiegen oder gemeinsam sterben.“

„Ich liebe dich“, flüsterte ich.

„Für immer und ewig“, vollendete Adam meinen Gedanken. Dann drückte er meine Hand und ich stellte mich hinter ihn und legte meine Hände auf seine Schultern. Wir schlossen beide die Augen, während die Welt um uns herum nur noch aus Explosionen und vorbeizischenden Feuerbällen zu bestehen schien.

Ich konzentrierte mich darauf, meine verbliebene Kraft in meine Hände zu lenken und sie an Adam weiterzugeben. Erst passierte nicht viel. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Jeden Moment rechnete ich damit, einen Feuerball abzubekommen. Doch ich musste jetzt Torin vertrauen, sonst machte das alles keinen Sinn.

Ich atmete noch einmal tief durch und erinnerte mich an jede Lehrstunde, die mir meine Großmutter erteilt hatte. Der Gedanke an sie gab mir Ruhe und Kraft und schließlich spürte ich, wie meine Energie meinen Körper verließ und zu Adam floss. Ich atmete und konzentrierte mich. Immer mehr meiner Kraft gab ich an Adam weiter.

Ich spürte, wie meine Beine zitterten, wie ich mich kaum noch auf den Füßen halten konnte.

„Mehr“, rief Adam.

Ich atmete und sammelte die letzten Energiereserven, die ich finden konnte. Meine Hände verkrampften sich. Meine Muskeln zuckten in unerträglichem Schmerz und ein gequälter Laut verließ meinen Mund.

Dann geschah es.

Ich riss die Augen auf und sah, wie Adam seine Hände nach vorn riss und aus seinen Handflächen ein blauer Energiestrahl schoss.

Ich sah, wie Baltasar seine Augen aufriss und der siegessichere Ausdruck auf seinem Gesicht erstarrte. Er war uns schon so nah gekommen, dass nicht mehr als zehn Meter zwischen uns lagen. Adam hatte wirklich bis zur letzten möglichen Sekunde gewartet.

Der blaue Energiestrahl traf Baltasar genau in die Brust, an die Stelle, an der ihn Adams Mutter vor etlichen Stunden mit seinem eigenen Messer verletzt hatte.

Baltasar riss die Arme nach oben, als ob er die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Er zuckte und schrie ohrenbetäubend laut.

Es dauerte nicht länger als zehn Sekunden, dann verlor der Energiestrahl aus Adams Händen seine Kraft.

Ich hatte ihm alles gegeben, was ich konnte.

Adam zitterte am ganzen Körper, genauso wie ich.

Doch wir achteten nicht darauf, sondern starrten gebannt in die Richtung von Baltasar.

Er sah erschrocken an sich herab und jetzt bemerkte ich es ebenfalls. Mitten auf seiner Brust, auf seinem hellen Hemd, breitete sich ein Blutfleck aus. Es war genau die Stelle, an der Timea ihn mit dem Dolch getroffen hatte und an dem wir ihn jetzt nochmals mit unserem Energiestrahl verwundet hatten.

Er befühlte die Flüssigkeit und schien es nicht so recht glauben zu wollen, dass wir es geschafft hatten, ihn zu verletzen. Doch dann wurde das Schlagen seiner Flügel langsamer und mitten in dem ganzen Tumult sank er zu Boden.

Endlich. Vor Erleichterung hätte ich am liebsten laut gelacht.

Ich sollte mich jetzt freuen und jubeln. Doch das konnte ich nicht, denn mir wurde ganz flau im Magen und Schwäche brach über mich herein. Ich spürte, wie mich meine letzten Kräfte verließen und wie die Erschöpfung ihren Tribut forderte.

„Ihr müsst ihn in ein Gefängnis schaffen, bevor er wieder zu sich kommt“, flüsterte ich Adam zu. „Nimm den Zauber. Vergiss es nicht.“

Die Welt drehte sich plötzlich. Mir wurde schwindelig. Ich hörte Adam noch meinen Namen rufen. Dann wurde alles dunkel.


38
Vinnla


Weißer Nebel floss um mich herum, als ich wieder zu mir kam. Verdattert sah ich mich um. Ich war in Vinnla, der Traumwelt. Das war gut. Hier war ich in Sicherheit. Vermutlich war ich vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen. Das wunderte mich nicht. Der lange Kampf forderte seinen Tribut.

„Wie konntest du nur?“, donnerte Baltasars Stimme, und ich legte schlagartig jegliche Benommenheit ab.

Ich konzentrierte mich auf die Stimme und der Nebel lichtete sich. Ich befand mich oberhalb der Strömungen in einem weiten und offenen Raum, dessen Begrenzung nicht zu erkennen war.

Da war Baltasar. Ich erkannte seine Gestalt. Schon einmal waren wir uns in Vinnla begegnet. Als er mich mit einem blutigen Ritual zu seiner magischen Partnerin machen wollte. Doch da war noch jemand neben ihm. Eine lichthelle Gestalt, vor der Baltasar größten Respekt zu haben schien. Langsam näherte ich mich den beiden.

Und dann erkannte ich, wem Baltasar gegenüberstand, und mein Herz wollte vor Freude zerspringen.

„Großmutter“, flüsterte ich heiser. „Was machst du hier? Ich dachte, du bist tot?“

Die lichthelle Gestalt wandte sich mir zu. „Ach, Selma, meine liebe, liebe Selma. Es tut mir so leid, dass du all diesen Schmerz erleben musstest. Mein Körper ist tatsächlich durch den Dolch gestorben. Ich wusste, dass du das schaffen würdest. Irgendwann würdest du eine Gelegenheit finden, Baltasar zu überwältigen.“

„Es war nicht nur der Dolch“, sagte ich. „Wir haben ihn noch zusätzlich mit einem Energiestrahl getroffen. Das hat ihn dann endgültig außer Gefecht gesetzt. Ist er tot?“

„Nein, das ist er nicht.“ Meine Großmutter sah mich bedauernd an. „Der Dolch und euer Energiestrahl haben ihm eine schwere Wunde zugefügt, aber das Elixier von Jericho wird dafür sorgen, dass sie wieder heilen wird. Wir haben nicht viel Zeit.“

„Du wusstest das alles, nicht wahr?“, fragte ich. „Du hast Herrn Lilienstein Anweisungen gegeben und auch allen anderen.“

Meine Großmutter nickte und ich sah voller Faszination in ihre vertrauten und zugleich auch unwirklich schönen Züge. „Ich habe es in Vinnla gesehen. Dass Baltasar die Herrschaft ergreift, war nicht mehr aufzuhalten. Deswegen musste ich eine Lösung finden, um ihn zu töten.“

„Der Dolch ist die Lösung“, sagte ich.

„Das reicht nicht.“ Meine Großmutter schüttelte bedauernd den Kopf. „Dieser Dolch verletzt seinen Körper und macht ihn schwach, aber er kann sterben. Es liegt in unserer Macht.“

„Und nun?“, fragte ich.

Meine Großmutter lächelte, während Baltasar unserem Gespräch argwöhnisch lauschte. „Es hat mich und die heiligen Jungfrauen viel Kraft gekostet, aber ich konnte hier in Vinnla verweilen. Ich habe hier auf Helander gewartet, um der Sache ein endgültiges Ende zu bereiten.“

Ich sah meine Großmutter erstaunt an. „Du hast dich mit Absicht ermorden lassen und die heiligen Jungfrauen wussten auch Bescheid.“

„Nicht ermorden“, sagte sie. „Ich habe mich nur mithilfe des Dolches an die Stelle begeben, an der er mir nicht mehr ausweichen kann.“ Sie sah Helander an. „Hier kommt niemand deiner Getreuen her und hilft dir.“

„Das ist auch gar nicht nötig“, entgegnete Baltasar scharf. „Mit dir werde ich auch allein fertig.“

„Das hättest du wohl gern“, sagte meine Großmutter. „Aber deine Fähigkeiten in Vinnla waren schon immer dürftig.“

„Was bedeutet dieser Energiestrahl, den Adam und ich haben erscheinen lassen?“, fragte ich. Ich musste es einfach wissen. „Sind wir doch ein magisches Paar?“

„Ich denke schon.“

„Aber das Ritual?“

Meine Großmutter lächelte. „Es hat nie funktioniert, weil ihr es vermutlich schon viel eher durchgeführt habt. Wohl eher unwissentlich, aber sein Blut miteinander auszutauschen, ist nicht der einzige Weg, um sich als magisches Paar zu vereinen. Es gibt da noch eine körperliche Weise, die viel stärker ist, wenn du verstehst, was ich meine.“

Ich riss die Augen auf. Es gab eine magische Nacht, die Silvesternacht vor vielen Jahren. Die Nacht, in der wir aus Versehen den Baldachin von Adams Bett in Brand gesteckt hatten. Ja, dieses Erlebnis war nicht von dieser Welt gewesen. Hatten wir es damals tatsächlich nach Vinnla geschafft? Es erschien mir unmöglich, aber wenn ich genauer darüber nachdachte, musste genau das passiert sein.

„Nur so konntet ihr den Latorios-Drachen besiegen und nur so ist eure enge Verbindung zu erklären.“ Meine Großmutter nickte entschlossen.

„Woher weißt du das alles?“, fragte ich erstaunt.

„Ich bin tief in Vinnla eingedrungen. Tiefer als jemals zuvor. Die Antworten kommen jetzt zu mir. Es war richtig, dass ich dich alleingelassen habe, nur so konntest du noch stärker werden, stark genug, um alles zu ertragen und den Kampf gegen Baltasar endgültig zu gewinnen.“ Meine Großmutter legte den Kopf schief und sah mich sanft an.

„Noch ist nichts gewonnen“, rief Baltasar und begann einen Wirbel um sich zu schaffen. „Ich werde zurückkehren. Ich werde den Weg zurück in meinen Körper finden.“

„Niemals.“ Meine Großmutter hob die Hand, um zu verhindern, dass Baltasars Wirbel uns erreichten. „Es ist an der Zeit, sich zu verabschieden und der Sache ein Ende zu bereiten.“

„Warte“, sagte ich und sah Baltasar direkt an. „Ich möchte ihm noch etwas sagen.“

„Tu das“, erwiderte meine Großmutter.

„Du hast bekommen, was du verdienst“, sagte ich bitter. „Nachdem du meine Eltern getötet hast, ist es nur fair, wenn dein eigener Sohn dafür gesorgt hat, dass du endlich besiegt wirst.“

„Mein Sohn?“ Baltasar sah mich ungläubig an.

„Ja“, sagte ich triumphierend. „Adam ist dein Sohn. All die Jahre hast du gegen dein eigen Fleisch und Blut gekämpft.“

„Das ist unmöglich.“ Baltasar schien sichtlich schockiert.

„Für Timea gab es nur einen einzigen Grund, dich zu töten. Ihre Liebe zu ihren Kindern war immer größer als die Liebe zu dir. Dass du Adam schwer verletzt hast, hat deinen eigenen Tod besiegelt. Eine zornige Mutter solltest du nie gegen dich aufbringen. Du hast die Gefühle in einer Beziehung immer als töricht bezeichnet und nie verstanden, warum meine Mutter dich nicht wollte, sondern alles riskiert hat, um mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebt. Nun begreifst du es wohl endlich. Die Liebe ist stärker als jede Vernunft.“

„Niemals“, erwiderte Baltasar störrisch.

„Es ist jetzt Zeit für mich, zu gehen“, sagte meine Großmutter leise zu mir.

„Danke für alles“, sagte ich ergriffen, während Baltasar immer noch fassungslos in die Wolken starrte, um die Erkenntnis zu verdauen, dass er gerade einen erbitterten Kampf gegen sein eigen Fleisch und Blut geführt hatte. „Ich liebe dich.“

„Ich möchte, dass ihr euer Leben lebt wie ein Fest. Genießt euer Glück, genießt jeden Moment eurer Liebe. Heiratet, bekommt Kinder, werdet glücklich. Dafür habe ich Zeit meines Lebens gekämpft. Für mich ist es jetzt Zeit, zu gehen. Ich will Edgar wiedersehen. Ich will Catherina wiedersehen, meine Eltern, meine Großeltern, Phillip und all die anderen, die auf diesem Weg von uns gehen mussten.“

„Aber was wird mit Baltasar?“, fragte ich erstaunt.

„Es gibt nur einen Weg, ihn endgültig zu töten, und deswegen habe ich hier auf ihn gewartet. Wir müssen ihn besiegen und ins Totenreich verbannen. Von dort kann er nie mehr entfliehen. Lebe wohl, Selma, ich liebe dich.“ Sie nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich.

In diesem Moment spürte ich, wie sich uns jemand näherte.

Sedonie und die Heiligen Jungfrauen waren da.

Sie schienen mich gar nicht zu bemerken. So konzentriert betrachteten sie Baltasar. Sie drängten sich an mir vorbei und näherten sich Baltasar. Er schuf Wirbel und Winde um sich.

„Verschwinde, Sedonie“, rief er. „Ich bin dein Bruder und du solltest mir Respekt zollen.“

„Niemals werde ich von dir wieder einen Befehl annehmen.“ Sedonie schien über sich hinauszuwachsen. Ihre Gestalt wurde größer und bedrohlicher.

Baltasar riss erstaunt die Augen auf.

„Ich werde dir den Hals umdrehen, wenn ich dich zu fassen bekomme. Wenn Mutter das sehen könnte.“ Baltasar fauchte Sedonie wütend an. „Sie würde dir schon die Meinung sagen.“

Sedonie hob die Hände und ein ohrenbetäubendes Rauschen erhob sich. Gleißende Bande erhoben sich und spannen sich in weiten Kreisen um Baltasar herum.

Er lachte höhnisch, als ob er nicht glauben konnte, dass Sedonie in der Lage sein sollte, etwas gegen ihn auszurichten. Er hob die Hand und die gleißenden Bande stoben auseinander.

Plötzlich begannen die Heiligen Jungfrauen, eine Melodie zu summen. Es war ein monotoner Rhythmus, der mich regelrecht hypnotisierte. Meine Großmutter stimmte in ihn ein und sie summten lauter und lauter. Sedonie erhob erneut die Hände und spann neue Bänder um Baltasar herum. Sie glühten rot und stark und als Baltasar sie erneut wegwehen wollte, ließen sie sich nicht mehr bewegen.

Panik trat in seine Augen.

„Wage es nicht“, fauchte er, doch seine Stimme kippte leicht.

Die Bände wanden sich enger um ihn. Der Singsang wurde lauter und lauter. Man spürte die starke Macht der Frauen, die mit jedem Ton stärker wurde.

Als die Bande Baltasar berührten, schrie er auf.

Doch die Heiligen Jungfrauen kannten keine Gnade. Sie woben den Zauber enger und enger. Das verzweifelte Kreischen von Baltasar wurde immer lauter.

Plötzlich trat meine Großmutter aus der Reihe der Frauen hervor und winkte mir ein letztes Mal.

Dann flog sie davon, so schnell, dass sie nur noch ein leuchtender Strich war. Sie flog auf Baltasar zu. Er wurde von dem goldenen Rauschen erfasst und mitgerissen. Dann waren sie beide verschwunden und nur noch die Nebel wogten sanft um mich herum.


39
Asche und Tod


Ich schlug die Augen wieder auf und sah gerade die Sonne hinter dem Horizont untergehen. Leuchtend rot tauchte sie den ganzen Himmel in ein magisches Leuchten. Unter mir spürte ich den harten Sand. Das Nächste, was ich spürte, war der brennende Schmerz in jedem meiner Glieder.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein rauer Schmerzenslaut entwich. Dennoch zwang ich mich, mich auf die Seite zu rollen und aufzurichten. Meine Flügel hingen zerknittert und schräg von meinem Rücken. Ich ließ sie verschwinden und augenblicklich konnte ich mich besser bewegen.

„Selma.“ Eine weiß gekleidete Gestalt kam auf mich zu. „Wie geht es dir?“

Ich zwinkerte und erkannte Herrn Lilienstein.

„Sehr gut“, sagte ich. „Baltasar ist tot. Meine Großmutter persönlich hat ihn in das Totenreich hinabgezogen. Er kommt nicht wieder. Nie wieder.“

Herr Lilienstein lächelte erleichtert. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich mich diese Neuigkeit macht.“

„Komm.“ Er hielt mir seine Hand hin und half mir aufzustehen. „Adam wartet schon auf dich. Es wird Zeit, das Schlachtfeld zu verlassen.“

„Was ist passiert?“, fragte ich und sah mich um. Die Ebene sah schrecklich aus. Überall verstreut lagen dunkle Umhänge. Der Wind trieb sie hin und her wie dunkle Wellen. Dazwischen lagen leblose Gestalten, die von Kriegern in weißer Kleidung geborgen und Richtung Gondana gebracht wurden.

„Wir kamen gerade noch in letzter Sekunde. Ihr wart von Morlems umzingelt und kurz davor, alle euer Leben zu verlieren.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Heer aufgestellt haben.“

„Deine Großmutter hat mir das empfohlen. Ich glaube, sie hat diese Schlacht vorausgesehen. Aber ich musste niemanden überreden. Alle, die in die Antarktis geflüchtet sind, wollten gegen Baltasar und seine Getreuen in den Krieg ziehen. Professor Nöll war auch dabei, genauso wie Morpheus, Anna und selbst Monique Arpadi hat sich bewaffnet, um ihren Mann und ihren Sohn zu rächen.“

„Woher wussten Sie, dass es heute passieren würde?“, fragte ich erstaunt.

„Sobald ich von dem Ring aus Morlems erfahren hatte, haben wir uns sofort von der Antarktis auf den Weg nach Australien gemacht. Mir war klar, dass Baltasar in Gondana die entscheidenden Schritte für seine Machtfestigung tun wollte. Er hat schon in Schönefelde damit begonnen, die Menschen mit einem Zauber zu belegen. Sie sollten nach seiner Rückkehr aus Australien alle niederen Dienste in Schönefelde übernehmen, aber auch in Tennenbode, im Senatorenhaus und in den Haushalten der Patrizier.“

„Ich wusste nicht, wie weit er das schon geplant hatte“, entgegnete ich besorgt. „Ich habe nur bemerkt, dass er hier in Gondana schon den größten Teil der Plebejer unter einen Zauber gelegt hat. Ohne meine Großmutter wäre das alles wahr geworden“, sagte ich leise.

Herr Lilienstein nickte. „Sie war eine mutige und bewundernswerte Frau. Ich habe sie sehr geschätzt und gemocht. Es ist bedauerlich, dass sie von uns gegangen ist. Aber ich habe allergrößten Respekt vor dem Opfer, das sie für uns alle gebracht hat.“

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Ohne meine Großmutter hätten wir diesen Kampf heute nicht gewonnen. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, war es nur möglich, weil jeder von uns sein Leben riskiert hat. Jeder hat seinen Teil beigetragen und deswegen ist es unser aller Sieg.“

„Weise Worte, Selma.“ Herr Lilienstein lächelte. Wir waren am Festgelände angekommen und ich sah hinab in die fünf Meter tiefe Grube.

„Ihr habt diesen komplizierten Plan gut ausgeführt“, sagte Herr Lilienstein anerkennend.

„Nun ja, ganz nach Plan ist es nicht gelaufen, aber daran war ich zur Abwechslung nicht schuld.“ Ich lugte hinab. Überall waren weiß gekleidete Krieger und halfen Verletzte zu bergen und nach Gondana zu bringen. Ich sah die eingestürzte Tribüne und die zerstörte Ehrenloge. Und ich sah auch die leblosen Körper von Gunter Blum und Timea Torrel.

Neben Timea kniete Adam und sah seine Mutter einfach nur an. Seine dunklen Flügel lagen hinter ihm und in seinem Gesicht lag ein tiefer Schmerz. Das Bild war verstörend und schön zugleich. Es traf mich ganz tief in meinem Innersten. Es tat mir so leid, dass Adam seine Mutter verloren hatte, und dennoch freute ich mich mit ihm, dass er in ihrem letzten Moment erfahren hatte, dass sie doch noch auf seiner Seite gewesen war und sich sogar gegen den Mann gestellt hatte, den sie über Jahre heimlich geliebt hatte.

In dem Moment, in dem ich mich näherte, spürte Adam meine Anwesenheit und sah zu mir hinauf. Ich hielt kurz die Luft an, als ich sah, wie schwer seine Verletzungen waren. Blut lief ihm über die Stirn. An seiner rechten Seite sah man die Stelle, an der ihn der Feuerball von Baltasar gestreift hatte.

Er erhob sich langsam und kam mit schweren Schritten in meine Richtung. Er flog die letzten Meter zu mir und landete direkt vor mir.

„Endlich bist du wach“, sagte er, und ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Es war mir wieder eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Selma von Nordenach. Wir haben ihn besiegt. Ich kann es immer noch nicht glauben. Die Morlems sind alle zu Staub zerfallen. Baltasar ist tot. Er wird uns nie wieder bedrohen. Nie wieder.“ Adam kam ganz nah zu mir und legte seine Hand in meine. „Ich schwöre dir, dass ich mich all der Opfer, die gebracht wurden, würdig erweisen werde. Ich werde mein Leben lang die Freiheit verteidigen, die wir uns so mühsam erkämpft haben. Mit dir an meiner Seite wird es mir eine Freude sein.“

Ich spürte ein zaghaftes Lächeln auf meinen Lippen. „Ich brauche dich jetzt mehr denn je“, sagte ich mit gefasster Stimme. „Wir müssen die nach Hause bringen, die in diesem Kampf ihr Leben gelassen haben. Wir müssen sie mit allen Würden beerdigen und dann beginnt das nächste große Kapitel.“

Adam nickte. „Genau, es muss die Demokratie eingeführt werden, die es eigentlich schon seit über sechzig Jahren geben sollte.“

Ich nickte und hauchte Adam einen sanften Kuss auf die Lippen.

„Selma“, hörte ich es laut rufen.

Ich wandte mich um und sah Lydia auf mich zulaufen, dicht gefolgt von Leandro. Mit einem lauten Seufzer quittierte ich die Verletzungen, die ich an ihnen entdeckte.

„Nur ein paar Kratzer“, sagte Lydia, weil sie meine Miene schon ganz richtig gelesen hatte. „Er ist tot. Ich glaube es noch gar nicht.“

„Das kannst du ruhig glauben“, sagte ich erleichtert.

Ein Rauschen kam näher und Torin landete neben uns. „Da seid ihr ja“, sagte er. „Ich bin so froh, dass es euch gut geht. Ramon und Lennox haben auch überlebt. Vater geht es auch gut. Er ist ziemlich durcheinander.“

„Danke, für alles“, sagte Adam und legte seine Hand auf Torins Schulter. „Wir stehen tief in deiner Schuld.“

„Nichts zu danken“, sagte Torin. „Ich weiß, dass ihr dasselbe für mich tun würdet.“

„Das würden wir, ohne zu zögern“, sagte ich ernst.

„In einer Stunde treffen wir uns in Gondana auf dem großen Platz“, sagte Torin. „Dann wissen wir endlich, wie schwer die Verluste waren.“

Ich nickte und plötzlich steckte ein Kloß in meinem Hals.

Torin sah Adam besorgt an. „Du musst zu einem Heiler. Diese Verletzungen müssen versorgt werden. Deine auch.“ Er nickte mir zu. Dann erhob er sich wieder in die Lüfte.

„Kommt“, sagte Herr Lilienstein. „Ich kümmere mich um eure Wunden.“

Herr Lilienstein führte uns zu einem der Zelte, die stehen geblieben und zu einem Lazarett umfunktioniert worden waren. Dann reinigte er unsere Wunden. Er verstand sich gut darauf, Brandverletzungen zu verarzten.

Eine Stunde später standen wir relativ schmerzfrei auf dem großen Platz von Gondana. Dort waren all jene aufgebahrt, die ihr Leben in diesem Kampf gelassen hatten. Es waren viele unbekannte Gesichter und auch viele Bekannte unter den Toten. Ich starrte fassungslos zu Boden und versuchte zu begreifen, dass all diese Magier nicht mehr zurückkommen würden.

Auch auf Seiten von Baltasar hatte es viele Verluste gegeben. Zu meiner Überraschung sah ich Giulia und noch zwei junge Mädchen da liegen, die wohl vor lauter Begeisterung mit in den Kampf gezogen waren. Aber auch viele Krieger der Schwarzen Garde waren gefallen und das tat mir besonders leid.

Welf lag leblos auf dem Boden. Die große Gestalt ohne Kraft. Neben ihm lag Kim Görner. Seine Brille hatte einen Sprung und in seinem Gesicht lag noch ein angestrengter Ausdruck. Als ich Ariels leblosen Körper entdeckte, schossen mir endgültig die Tränen in die Augen. Es war meine Schuld, dass sie alle ihr Leben gelassen hatten.

Adam legte einen Arm um mich und drückte mich an sich. „Sie haben gewusst, dass sie sterben könnten, aber sie haben den Tod einem Leben in Gefangenschaft und unter der Regentschaft von König Baltasar vorgezogen. Sie sind frei und voller Stolz gestorben und wir sollten ihnen unseren Respekt zollen.“

Herr Lilienstein stand bei uns und nickte, dann senkte er den Kopf. Er war gerade dabei, ein paar Worte an die Versammelten zu richten. Alle waren gekommen. Lorenz und Etienne, Lydia und Leandro, Ramon, Dulcia, Helena, Liana und Lennox, Torin und Shirley. Sogar Rocco Gonden, Giselle und Parelsus waren hier.

Doch ein Rauschen in meinen Ohren verhinderte, dass ich überhaupt etwas verstand. Tränen liefen mir über die Wangen und ein Schluchzen nach dem anderen entrang sich meiner Kehle. Ich weinte um jene, die diesen Sieg nicht mit uns feiern konnten, denn nur ihnen verdankten wir, dass wir jetzt hier standen.

Es war ungerecht und endgültig, und ich konnte es nicht rückgängig machen, so sehr ich es auch wünschte.


40
Sommerwind


Leise raschelten die Blätter der Rotbuche im warmen Sommerwind. Ich blickte hinauf in den Himmel und verfolgte einen Moment die kleinen weißen Wölkchen, die leicht und schwerelos über mir schwebten. Der Anblick erinnerte mich an Vinnla und ein beruhigendes Gefühl überkam mich. Über zwei Monate waren vergangen, seitdem wir aus Australien zurückgekehrt waren, und es hatte sich seitdem so unglaublich viel verändert.

Baltasars treueste Anhänger waren verurteilt und in den Haebram verbannt worden. Adams Vater hatte ein neues Geschäft eröffnet und handelte jetzt mit den Zwergen, was ihm große Freude bereitete. Er mochte ihre knurrige und direkte Art und kam oft bei uns auf einen Kaffee vorbei, wenn er etwas Zeit hatte. Helena hatte nach unserem Sieg eine Weile damit zu kämpfen gehabt, einen Weg zu finden, wie es für sie weitergehen sollte. Doch schließlich hatte sie sich dazu entschlossen, ihr Studium abzubrechen und nach Antarktika zu ziehen, um dort bei dem immer noch stattfindenden Aufbau eines neuen Landes mitzuhelfen. Sie ging völlig in dieser Arbeit auf und wenn wir sie gelegentlich besuchten, schwirrten jetzt Feen aus Eis um ihren Kopf.

Sie war es auch gewesen, die einen Teil der Faun davon überzeugt hatte, nach Tennenbode zurückzukehren, um Frau Professor Espendorm zu unterstützen. Nur ins Senatorenhaus wollten sie nicht mehr, aber das nahm ihnen auch niemand übel.

„Süße, wo bleibst du denn?“, rief Lorenz ungeduldig in den Garten hinaus. Er stand in der Küche unseres Hauses in der Steingasse und trug schon einen eleganten Smoking. „Wenn du nicht zu spät zu deiner eigenen Hochzeit kommen willst, dann musst du dich jetzt umziehen.“ Er grinste und winkte mich zu sich.

„Ich komme schon“, rief ich, wohl wissend, dass Lorenz sein Bestes geben würde, damit diese Hochzeit auf jeden Fall gefeiert wurde. Zu oft waren unsere Hochzeitstermine geplatzt. Doch im Moment sah es so aus, als ob nichts mehr kurzfristig dazwischenkommen würde.

Ich ließ meinen Blick über den Garten schweifen.

Lorenz hatte den Garten mit liebevollen Details geschmückt. Es war Ende Juni. Die Luft war warm und die Nächte kurz. Überall hingen Laternen und Lampions. Im Garten verteilt standen Tische mit weißen Tischdecken und üppigem Blumenschmuck. Es gab eine Tanzfläche und bald würde die Tennenboder Studentenband eintreffen.

Nicht weit entfernt von der alten Rotbuche stand ein zauberhaft geschmückter Bogen voller Blumen aus Eis. Sie rankten sich grazil um das Holz. Ich zog etwas Wasser aus der Luft zusammen und sammelte es in meiner Handfläche. Dann formte ich daraus eine kleine Fee und hauchte ihr Leben ein. Sie sah sich staunend um und flog dann auf den Bogen, um an den Eisblumen zu schnuppern.

Ich formte eine weitere Fee und ließ auch sie um die Eisblumen herumflattern. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich die Feen bei ihrem unschuldigen Spiel beobachtete. Dann schlenderte ich zum Haus hinüber und ging durch die weit geöffnete Tür in die Küche hinein.

„Na, endlich“, sagte Lorenz angespannt. „Wir haben nicht mehr viel Zeit, um dich zu der schönsten Braut zu machen, die die Welt je gesehen hat.“

„Wenn das jemand schafft, dann du“, sagte ich optimistisch.

„Du bist immer so reizend, Süße“, sagte Lorenz seufzend und zeigte auf den Küchenstuhl.

Ich nahm Platz und begutachtete erstaunt die ganzen Utensilien, die Lorenz schon auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. Pinsel, Lippenstifte, Lockenwickler, Kämme und Make-up in allen Farben des Regenbogens. Ich hatte volles Vertrauen in Lorenz und lehnte mich zurück, während er meine Haare kämmte.

„Etienne hat mir übrigens einen Antrag gemacht“, sagte Lorenz, nachdem er mein Haar geflochten hatte und die Zöpfe jetzt hochsteckte.

„Herzlichen Glückwunsch“, erwiderte ich und beobachtete Lorenz‘ strahlendes Gesicht im Tischspiegel. „Erst wird dein Buch fertig, und jetzt noch das. Das ist ja ein freudiges Ereignis nach dem anderen. Dann gibt es bald die nächste Hochzeit zu feiern.“

„Allerdings, aber ganz ehrlich, nachdem ich jetzt fast täglich Feiern ausrichte, nehme ich mir eine Agentur, die das für mich erledigt.“ Lorenz nickte entschlossen.

„Bist du sicher, dass du mit einer fremden Agentur zufrieden sein wirst. Dein Maß ist Perfektion. Schon vergessen?“ Ich warf ihm durch den Spiegel einen schelmischen Blick zu.

„Stimmt“, sagte Lorenz ganz versonnen. „Was ist, wenn sie meinen Geschmack nicht treffen? Was ist, wenn sie den Unterschied zwischen Taubengrau und Aschgrau nicht kennen? So etwas kann den Erfolg einer Feier gefährden. Vielleicht kümmere ich mich doch lieber selbst um alles. Dann wird es wenigstens auch ordentlich.“

„Aber dann machst du wenigstens mal ein paar Tage frei“, ermahnte ich Lorenz nicht zum ersten Mal.

„Ich weiß, ich weiß“, seufzte er. „Aber was soll ich denn machen? Es kommen so viele Paare zu uns, die jetzt heiraten wollen, wo sie es endlich dürfen. Die kann ich doch nicht wegschicken. Das ist, als ob ich Amor seine Liebespfeile in das Herz rammen würde. Keinesfalls.“ Lorenz schüttelte energisch den Kopf.

„Jedenfalls freue ich mich riesig, dass es wieder so gut bei euch läuft.“

„Du glaubst nicht, wie erleichtert ich bin. Dass Herr Lilienstein die Wahl zum Primus gewonnen hat, war das Beste, was uns passieren konnte. Die neue Verfassung ist der Hammer. Keine Standesunterschiede mehr, keine Benachteiligungen, nur weil man nicht von den richtigen Eltern auf die Welt gebracht worden ist. Gleiches Recht für alle. Ich darf sogar meinen Freund heiraten. Dass ich das noch erleben darf, hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen vermutet.“

„Herr Lilienstein ist ein wunderbarer Primus und er hat sich auch sehr gute Senatoren ausgesucht. So viele Gesetzesänderungen waren gar nicht nötig. Unsere Vorfahren haben eigentlich schon alles sehr gut vorbereitet. Es musste einfach nur noch vernünftig umgesetzt werden und ich glaube, auf diese Rolle hat sich Herr Lilienstein schon seit langer Zeit vorbereitet. Vielleicht hat meine Großmutter das auch schon vorausgesehen.“

„Das würde mich nicht wundern“, meinte Lorenz gedehnt und begann mein Gesicht zu schminken. „Apropos voraussehen. Weißt du eigentlich, was es mit eurer Prophezeiung auf sich hat? Du erinnerst dich doch sicher noch. Steiniger Weg, Tod und Wahrheit und so.“

Ich zuckte fast unmerklich zusammen. „Daran erinnere ich mich bestimmt noch“, sagte ich besorgt. „Ich weiß nicht, was noch passieren wird und ob wir am Ende unseres steinigen Weges angekommen sind.“

Lorenz grinste breit.

„Weißt du etwas, was ich nicht weiß?“, fragte ich argwöhnisch.

„Allerdings“, frohlockte Lorenz. „Ich war bei den Sybillen und zur Abwechslung habe ich sie mal über euch ausgefragt, anstatt etwas über meine Zukunft herauszufinden.“

„Und?“, fragte ich gespannt.

„Die Prophezeiung war längst erfüllt, und das schon seit zwei Jahren. Der steinige Weg und die Wahrheit haben sich erledigt.“

„Ich verstehe nicht.“

„Das Totenreich“, sagte Lorenz mit tiefer, gruseliger Stimme. „Ihr wart tot und damit ist die Sache beendet. Die Wahrheit habt ihr herausgefunden. Alles ist gut.“ Er trug Lippenstift und Wimperntusche auf und betrachtete dann kritisch sein Werk.

„Klingt logisch“, erwiderte ich schließlich, nachdem ich die Sache kurz durchdacht hatte.

„Das tut es.“ Lorenz nickte. „So, fertig. Jetzt wird es höchste Zeit für das Hochzeitskleid. In einer viertel Stunde kommen die ersten Gäste und dann geht es schon los.“ Lorenz verließ die Küche und steuerte auf mein Zimmer zu.

Langsam folgte ich ihm.

Als ich mein Zimmer betrat, riss ich erstaunt die Augen auf. Dort hing auf einem Kleiderständer das Märchenkleid, das Lorenz schon vergangenes Jahr für mich besorgt hatte.

„Es ist wunderschön“, flüsterte ich. „Hast du es etwa behalten?“

„Natürlich habe ich es behalten“, erwiderte Lorenz, als ob etwas anderes nie infrage gekommen wäre. „Ich war mir sicher, dass wir es noch brauchen würden, und ich habe recht behalten.“

„Du bist der Beste“, sagte ich begeistert und betrachtete das Kleid. Es war traumhaft. Es hatte lange Ärmel und fiel in weichen Wellen bis zum Boden.

In diesem Moment klingelte es.

„Es geht los.“ Lorenz riss erstaunt die Augen auf. „Schlüpf schon mal in das Kleid, ich schicke die ersten Gäste in den Garten.“

Ich nickte, während Lorenz im Flur verschwand. Dann nahm ich das Kleid vom Ständer und zog es über. Es war leicht und schwerelos und passte perfekt.

Die Tür ging auf und Shirley kam herein. Als sie mich in dem Kleid sah, leuchteten ihre Augen auf. „Du bist wunderschön“, sagte sie begeistert. „Torin würde vor Freude ausflippen, wenn ich in so einem Kleid auftauchen würde.“ Shirley strich sich die pechschwarzen Haare hinter die Ohren. Sie trug einen eleganten Hosenanzug und hohe Schuhe dazu.

„Du siehst auch sehr gut aus“, sagte ich anerkennend. „So geschäftsmäßig. Sehr elegant.“

„Na ja“, sagte Shirley und sah an sich herab. „Als Chefredakteurin des ‚Korona Chronikle’ muss ich mich jetzt um etwas mehr Ernsthaftigkeit bemühen.“

„Was dir sehr gut gelingt. Der Artikel heute über die Neuverhandlung des Abkommens von Randanistan war hervorragend.“

„Danke.“ Shirley errötete. „Morgen gibt es auch noch einen Artikel über die Neufassung von § 1.“

„Da bin ich schon sehr gespannt“, sagte ich ernst. In Schönefelde waren zwar alle Barrieren wieder abgebaut worden und die nichtmagischen Bürger hatten die Stadt wieder beziehen dürfen, aber wie alles in Zukunft gehandhabt werden wollte, war noch nicht klar.“

„Na ja, ich kann es dir ja schon verraten. Im Senat war man sich nicht einig und deswegen wird es wohl eine Volksabstimmung zu dem Thema geben.“ Shirley zuckte die Achseln.

„Gute Entscheidung“, sagte ich nach einigem Nachdenken.

Ich hörte Schritte auf der Treppe.

„Ich habe wirklich keine Ahnung, für welche Spezialisierung ich mich entscheiden soll“, sagte Leandro. „Professor Nöll ist wirklich sehr sympathisch geworden, seitdem er Elsa geheiratet hat. Ich würde es sogar wagen, eine Spezialisierung bei ihm zu machen.“

„Ich nehme Feuer“, sagte Lydia entschlossen. „Liana hat mir schon viel darüber erzählt. Das ist genau mein Ding und Professor Borgien ist wirklich gut.“

Meine Geschwister kamen in den Flur hinab.

„Ihr dürft euch nicht nach einem Professor richten oder nach einer Freundin“, sagte Giselle mahnend. „Ihr müsst das Fach nehmen, das euch am meisten interessiert, und das Element, das ihr am besten beherrscht. Außerdem habt ihr noch den ganzen Sommer Zeit, euch zu entscheiden.“

Ich lächelte still. Giselle war aufgeblüht, seitdem sie selbst an der Schlacht teilgenommen hatte, in der wir Baltasar endgültig geschlagen hatten. Sie war immer noch oft ernst und schwermütig, aber der Sieg über Baltasar hatte ihr neue Kraft gegeben. Sie hatte begonnen, die Kräuterbücher meiner Großmutter zu studieren und sich um den Garten zu kümmern. Und seit einem Monat traf sie sich regelmäßig im neu eingerichteten Druidenhaus in Akkanka mit den kräuterkundigen Druiden, um die Ausbildung zur Heilerin zu absolvieren.

Es war einfach nur großartig zu sehen, wie sie ihren Lebensmut nach dem Tod von Phillip wiedergefunden hatte. Sie kümmerte sich rührend um mich und meine Geschwister und ich war mir sicher, dass sie eine wunderbare Heilerin werden würde.

Lorenz kam herein und eilte zu mir, um den Reißverschluss des Kleides zu schließen. „Fertig“, sagte er zufrieden und begutachtete sein Werk.

„Danke, Lorenz“, sagte ich. „Danke für alles.“

„Ich danke dir“, erwiderte Lorenz. „Ohne deinen Sturkopf wäre es nie so weit gekommen, dass tatsächlich die Gesetze der Vereinten Magischen Union geändert werden.“

Es klingelte erneut und Lorenz eilte zur Tür.

„Er ist so glücklich“, sagte Shirley schmunzelnd.

„Wie geht es Torin und den anderen?“, fragte ich. „Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.“

„Es geht ihnen gut“, erwiderte Shirley. „Ramon und Lennox haben diese Security-Firma aufgemacht und sie läuft sehr gut an. Es gibt jetzt so viele Feiern und Partys. Sie werden jeden Tag gebucht.“

„Aber das ist nichts für Torin, nicht wahr?“, sagte ich nachdenklich.

„Nein“, erwiderte Shirley. „Weder Torin noch Adam kann ich mir in einer Security-Firma vorstellen. Was ist eigentlich mit dir?“, fragte Shirley. „Ich habe Gerüchte gehört, dass du einen Job angeboten bekommen hast.“

Ich lachte. „Vor dir kann man ja nichts geheim halten. Aber ja, der Drachenrennsportverband hat mir einen Job angeboten. Sie suchen jemanden, der die Strukturen neu organisiert. Ich kann es noch gar nicht glauben.“

„Das heißt, du nimmst an?“

„Aber sicher“, erwiderte ich. „Was gibt es Schöneres, als sich tagein, tagaus mit Drachenrennen zu beschäftigen.“

„Da fällt mir einiges ein“, erwiderte Shirley lachend. „Aber Hauptsache, du bist glücklich.“

„Das bin ich“, erwiderte ich. „Ich war noch nie so glücklich wie im Moment.“

In dieser Sekunde kam Lorenz herangeeilt. „Es geht los“, sagte er atemlos. „Alle sind da und nur noch die Braut fehlt.“

Shirley nickte und ging hinaus in den Garten.

„Bist du bereit?“, fragte Lorenz aufgeregt.

„Das bin ich“, erwiderte ich, und ein Lächeln drängte sich auf meine Lippen.

Lorenz hielt mir seinen Arm hin. „Dann los“, sagte er. „Es wäre mir eine Ehre, dich hinausbegleiten zu dürfen.“

Ich hängte mich bei Lorenz ein und dann schritten wir in den Flur und durch die Küche in den Garten hinaus. Der Anblick überwältigte mich. Wo eben noch alles leer gewesen war, war jetzt alles voller Gäste. Der Hochzeitsmarsch erklang, während wir über weiße Rosenblätter schritten und auf den Blumenbogen zusteuerten. Alle meine Freunde waren gekommen, Konstantin Kronworth, meine Familie, auch Paul war mit seinen Eltern da.

Ich sah nach vorn und dort erblickte ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben. Adam sah verboten gut aus. Sein dunkles Haar lockte sich ganz leicht in seinem Nacken. Er trug einen dunklen Anzug, der seine breiten Schultern gut betonte. Augenblicklich überkam mich eine erstaunliche Ruhe.

Das hier war mein Moment. So viele Jahre hatte ich gekämpft, damit mein Traum wahr wird. Wir würden heiraten, ohne Angst und ohne Sorgen. Einfach weil wir uns liebten.

Adam lächelte und sein Blick sagte mehr als tausend Worte.

An Lorenz‘ Arm erreichte ich den Blütenbogen und Lorenz legte meine Hand in die von Adam. Dann trat er ein paar Schritte zurück und reihte sich bei den Hochzeitsgästen ein.

Bürgermeister Neufried war gekommen, um die Trauung vorzunehmen. Ich lauschte seinen Worten nur halb, denn alles, was in diesem Moment zählte, war der Blick aus Adams Augen.

„Möchtest du, Selma Caspari, den hier anwesenden Adam Torrel zu deinem Mann nehmen und ihn lieben und ehren in guten wie in schlechten Zeiten?“ Helmut Neufried sah mich erwartungsvoll an.

„Ja, ich will“, sagte ich lächelnd.

„Und willst du, Adam Torrel, die hier anwesende Selma Caspari zu deiner Frau nehmen und sie lieben und ehren in guten wie in schlechten Zeiten?“

„Ja, ich will“, antwortete Adam voller Ernst.

„Dann erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.“ Helmut Neufried lächelte und die Hochzeitsgäste applaudierten. Ich sah im Augenwinkel, wie sich Liana und Mira eine Träne von der Wange wischten.

„Ich werde dich immer lieben“, sagte Adam. „Das schwöre ich bei meinem Leben.“

„Du bist das Licht meines Seins, die Liebe meines Lebens“, erwiderte ich ernst. „Ich werde immer bei dir sein. Das schwöre ich bei meinem Leben.“

In Adams Augen leuchtete das Glück und spiegelte meines wider.

Dann beugte er sich zu mir und küsste mich und in diesem Kuss lag all seine Liebe.


Epilog


„Hah“, sagte Lorenz triumphierend. „Und für die Geschichtsbücher der Vereinten Magischen Union halte ich hiermit fest, dass ich diese Partie Drabellum gewonnen habe.“

„Ich gönne dir den Sieg“, sagte Liana großzügig und lehnte sich gegen Paul, der liebevoll seinen Arm um sie legte. „Einmal kann ich auch großzügig sein.“

Wir saßen in der WG am Marktplatz und spielten schon seit fünf Stunden Drabellum, und das obwohl draußen schönstes Sommerwetter herrschte.

„Glückwunsch“, sagte Dulcia.

„Danke“, sagte Lorenz und verstaute die Drachen in den feuerfesten Taschen.

„Ich finde die kleinen Kerle immer wieder faszinierend“, sagte Paul und betrachtete meine Drachen, die ich jetzt ebenfalls einpackte.

„Leg dir doch endlich einen zu, dann kannst du mitspielen“, sagte Lorenz.

„Lieber nicht“, lachte Paul. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir zwei ernste Probleme kriegen könnten, wenn ich Liana bei Drabellum Konkurrenz mache.“

Einen Moment lang betrachtete ich die beiden. Sie waren so unglaublich glücklich und ich gönnte es ihnen von Herzen. Obwohl ich Pauls Erinnerungen an ihren ersten Versuch einer Beziehung nicht wieder heraufbeschworen hatte, hatten sich zwischen den beiden in den letzten Wochen intensive Gefühle entwickelt. Die wahre Liebe ließ sich vermutlich niemals besiegen. Auch das Vergessen konnte sie nicht aus dem Herz drängen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. „Oje, ich muss los“, sagte ich.

„Adam wartet bestimmt auf dich“, sagte Lorenz, der seit drei Tagen Sommerferien hatte und jetzt alle Dinge abarbeitete, die er schon lange nicht mehr getan hatte. Und dazu gehörte auch eine Party Drabellum mit seinen Freunden.

„Bestimmt, und ich bin neugierig, was er herausgefunden hat“, sagte ich und erhob mich.

„Ich habe doch gleich gesagt, dass er sich von der Schwarzen Garde nicht losreißen kann, genauso wenig wie Torin.“ Shirley nahm die Beine vom Tisch und erhob sich ebenfalls.

„Kannst du dir einen von beiden bei einem Schreibtisch-Job vorstellen?“, fragte ich, als wir die Wohnung von Liana verließen.

„Niemals“, erwiderte Shirley kopfschüttelnd.

„Es war doch klar, dass die Schwarze Garde nicht abgeschafft werden kann. Es wird immer Leute geben, die gegen das System arbeiten. Wir brauchen den Admiral und sein wachsames Auge.“ Ich sah in den blauen Himmel hinauf. Es war August und die Sommerflaute hatte Schönefelde fest im Griff. Auf dem Marktplatz war nicht viel los und als Adam und Torin in schwarzer Lederkleidung aus dem Reisecenter kamen, wirkten sie fehl am Platz. Sie trugen schwere Waffen und sahen aus, als ob sie gerade von einem Schlachtfeld kamen.

Frau Trudig winkte uns aus dem Reisecenter zu. Herr Lilienstein hatte schnell dafür gesorgt, dass Frau Trudig die frisch renovierten Räume bezog. Außerdem hatte er Dulcia gebeten, gemeinsam mit ihrer Mutter seine Buchhandlung weiterzuführen, während er den Amtsgeschäften als Primus nachging.

Als Adam mich erkannte, leuchteten seine Augen auf. Mit zügigen Schritten ging er auf mich zu. Seit unserer Hochzeit war kein Tag vergangen, an dem ich nicht unbeschreiblich glücklich gewesen war. Die Schrecken von Baltasars Herrschaft verblassten nach und nach und in der Vereinten Magischen Union war eine angenehme Ruhe eingekehrt.

Die Bürger konzentrierten sich wieder auf ihr Leben, auf Arbeit und Studium, auf Vergnügen und Alltag. Ich genoss jeden langweiligen Tag, der verging, ohne dass eine Katastrophe geschah.

Adam schloss mich in die Arme und ich sog tief seinen betörenden Geruch ein. An den wenigen Tagen, die er nicht da gewesen war, hatte ich ihn schrecklich vermisst.

„Das tut so gut“, murmelte er in mein Ohr, während er mich fest an sich drückte.

„Wie war es?“, fragte ich.

„Seltsam“, erwiderte Adam, und Torin, der seinen Arm fest um Shirley geschlungen hatte, nickte. „Wir haben Skara aufgestöbert und sie hatte tatsächlich schon einige vergrämte Patrizier in Italien um sich geschart, um die guten alten Zeiten wieder heraufzubeschwören. Auch ihre Mutter war dabei.“

„Sie kann es einfach nicht lassen“, sagte Torin. „Wir haben sie über die neue Verfassung aufgeklärt. Mal sehen, ob sie die Warnung versteht.“

„Das hoffe ich auch“, sagte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass die Schwarze Garde immer wieder ausrücken würde, um gegen die Unbelehrbaren anzukämpfen.“

Adam war meinen Gedanken gefolgt und lächelte. „Ohne diesen Job wäre ich nicht wirklich ich“, sagte er schmunzelnd.

„Für heute reicht es aber erst einmal“, sagte Torin und zog seine Lederjacke aus. „Komm.“ Er nahm Shirleys Hand. „Bis bald, ihr zwei.“

„Bis bald.“ Ich winkte ihnen nach, bis sie den Marktplatz überquert hatten und in die Kastanienallee abgebogen waren.

Dann fühlte ich Adams Arm um meine Taille. „Und was haben wir an diesem Wochenende vor?“, fragte Adam und küsste mich sanft.

Ich schmiegte mich an ihn und erwiderte seinen Kuss.

„Nur eines“, sagte ich leise. „Wir werden jede Sekunde unseres Glücks genießen.“

„Ich liebe dich, Selma“, sagte Adam ergriffen. „Für immer und ewig.“

„Für immer und ewig“, versprach ich, und dieses Mal wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass unser Glück niemals wieder enden würde.


Weitere Fantasyromane von Karola Löwenstein


Die Bernstein-Chroniken sind eine abgeschlossene dreiteilige Fantasy-Saga, in der sich alles um Lizz und ihre magischen Abenteuer dreht.
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Die Bernsteinkrone

Das Bernsteinschwert
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